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    Anmerkungen.
  


  Einleitung.


  Aus dem in der Einleitung zum Kloster Gesagten ist zu entnehmen, daß der Verfasser diesen Roman so ziemlich als mißrathen betrachtete. Zwar haben die Buchhändler nicht über schlechten Absatz geklagt, da die Beliebtheit eines Schriftstellers durch ein einzelnes Werk weder gewonnen noch verloren wird. Fluth und Ebbe wollen Zeit haben. Allein ich verhehlte mir nicht, daß in meinem Verhältniß — nicht vorwärts kommen beinahe so viel war, wie zurückgehen, und da ich natürlich den Grund der Abnahme nicht in mir suchen wollte, so wollte ich wenigstens klar darüber werden, ob die Verringerung des Beifalls, den ich gefunden, ihren Grund in schlechter Behandlung oder in übler Wahl des Gegenstandes hatte.


  Ich gestehe, ich habe mit zu denjenigen gehört, welche das Gehirn eines Schriftstellers wie eine Milch betrachten, die sich nur ein Mal abrahmen lasse, und welche jungen Schriftstellern ewig das alte Lied vorsingen: Seid haushälterisch mit euren Kräften und wahrt euren Ruf, damit ihr nicht zur Alltäglichkeit herabsinket. Ich habe nie sehr nach dem Namen eines geschätzten Schriftstellers gegeizt, weil ich weniger als Andere auf literarischen Ruf gehalten habe, oder wenigstens auf denjenigen Beifall, der mir zu Theil geworden war. Denn wäre es auch schlimmer als Ziererei, zu leugnen, daß meine Eitelkeit befriedigt worden sei durch das Glück, welches ich mit Arbeiten in dem durch Zufall mir angewiesenen Fach gemacht habe, so bin ich doch stets weit davon entfernt gewesen, den Novellisten oder Romanschreiber für eine wichtige Person in der Gelehrtenrepublik zu halten. Doch ich will mir den Vorwurf ersparen, daß ich den Leser mit meiner werthen Person langweile, zumal da ich meine Meinung über diesen Gegenstand vollständig in dem Briefe ausgesprochen habe, welcher die Einleitung zu Nigels Schicksalen bildet. Denn wenn derselbe auch unter einem erdichteten Namen geschrieben ist, so ist er doch so ernst gemeint, als wäre er abgefaßt »ohne meinen Mantel und Kragen.«


  Genug, als ich glaubte, mit dem Kloster kein Glück gemacht zu haben, empfand ich Lust, zu versuchen, ob ich nicht meinen sogenannten Ruf — auf die Gefahr hin, ihn ganz zu verlieren — durch ein neues Wagniß wiederherstellen könnte. Ich sah mich in meiner Bibliothek um, und es drang sich mir die Bemerkung auf, daß von Chaucer bis auf Byron die beliebtesten Schriftsteller die fruchtbarsten gewesen waren. Selbst der Aristarch Johnson hat zugegeben, daß die Eigenschaft der Federfertigkeit und Fruchtbarkeit an sich einen Werth habe, abgesehen von dem Gehalt. Ich glaube, es ist Churchill, welcher in seinen vorurtheilsvollen Augen wenig Werth hat, dem er aber das Verdienst der Vielschreiberei zugesteht, etwa in folgenden Ausdrücken: »Holzapfelbäume können eben nur Holzäpfel tragen, doch verdient derjenige den Vorzug, welcher eine große Menge der, wenn gleich nicht werthvollen, Frucht trägt, vor demjenigen, welcher nur wenige bringt.«


  Bei aufmerksamer Betrachtung der Patriarchen der Literatur, deren Laufbahn eben so lang als glänzend war, habe ich zu bemerken geglaubt, daß bei dem langen Gebrauch ihrer Kräfte zuweilen wohl auch Mißlungenes zum Vorschein kam, daß aber solche Fehlgeburten den Lieblingen ihrer Zeitgenossen Nichts schadeten. Neue Werke von ihnen brachten die Fehler der früheren in Vergessenheit; sie waren mit der Literatur ihres Landes verwachsen, und nachdem sie sich lange von den Kritikern hatten Gesetze vorschreiben lassen müssen, waren sie dahin gekommen, dergleichen selber vorzuschreiben. Wenn ein solcher Schriftsteller endlich von der Lebensbühne abtrat, da fühlte das Publikum erst recht, wie sehr er seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte. Ich erinnerte mich einer Stelle in Grimms Correspondenz, worin ausgesprochen wird, daß der erste Eindruck der zahlreichen Abhandlungen, welche Voltaire bis ans Ende eines langen Lebens herausgab, beim jedesmaligen Erscheinen der war, die vorliegende stehe den früheren nach, weil man sich nicht anders denken konnte, als, der Patriarch von Ferney müsse endlich den Punkt erreicht haben, von wo aus seine Größe abnehme. Allein am Ende stellte die öffentliche Meinung die zuletzt erschienenen Werke Voltaires auf gleiche Linie mit denjenigen, welche früher Frankreich entzückt hatten. Aus dieser und aus ähnlichen Erfahrungen glaubte ich schließen zu dürfen, daß neue Werke oft von dem Publikum weniger nach ihrem eigenthümlichen Werth beurtheilt werden, als nach fremdartigen Vorstellungen, welche man zum Lesen derselben mitbringt, und über welche ein Schriftsteller durch Geduld und Thätigkeit zu triumphieren hoffen dürfte. Gewagt ist der Versuch:


  »Fällst du hinein, gut’ Nacht, sink’ oder schwimm’.«


  Allein derselbe Fall ist bei jedem literarischen Versuch, und Leute von sanguinischem Temperament lassen sich dadurch nicht schrecken.


  Ich kann meinen Gedanken in dieser Beziehung verdeutlichen durch Hinweisung auf eine Erfahrung, die man häufig auf Reisen macht. Wenn wir einen Abschnitt eines Weges besonders langweilig oder umgekehrt sehr anziehend, bedeutend kürzer oder viel länger gefunden haben, als wir erwarteten, dann ist unsere Einbildungskraft geneigt, den ursprünglichen Eindruck so zu vergrößern, daß wir bei Wiederholung der Reise gewöhnlich urtheilen, wir hätten die vorherrschende Eigenschaft zu hoch angeschlagen, und daß uns der Weg nun einförmiger oder angenehmer, kürzer oder gedehnter vorkommt, als wir erwartet hatten und auch, als er wirklich ist. Eine dritte und vierte Reise ist erforderlich, um uns zu einem richtigen Urtheil über seine Schönheit, Länge und sonstigen Eigenschaften zu befähigen.


  Gerade so ist es, wenn das Publikum über ein neues Werk urtheilt. Hegt es geringe Erwartung von demselben, und wird es nachher zu seiner Ueberraschung gewahr, daß dasselbe Beifall verdient, so geräth es leicht in Entzücken, spendet ihm übermäßiges Lob und erhebt den Verfasser zu einem Rang, welcher eben so schwierig zu behaupten, wie schmerzlich zu verlieren ist. Schwindelt es dann dem Verfasser auf dieser Höhe, erschrickt er vor dem Schatten seines Ruhmes, dann mag er sich von der Lotterie zurückziehen mit dem Preise, welchen er gewonnen hat und ihn genießen; aber bei der Nachwelt wird seine Ehre genau nur im Verhältniß zu seiner Arbeit stehen. Wagt er sich hingegen zum zweiten Mal auf die Rennbahn, dann kann er darauf rechnen, mit einer Strenge beurtheilt zu werden, die eben so groß ist, wie die frühere Gunst. Läßt er sich bei dieser Gelegenheit durch eine üble Aufnahme abschrecken, so mag er ebenfalls dem weiteren Ringen nach Ruhm entsagen. Weicht er aber nicht von der Stelle und läßt es darauf ankommen, wie ein Federball bald in die Höhe geschlagen zu werden, bald wieder zu fallen, dann darf er hoffen, am Ende den ihm gebührenden Rang in der öffentlichen Meinung zu behaupten und die allgemeine Aufmerksamkeit zu fesseln, in der Art, wie der Baccalaureus Samson Carrasco sich rühmte, den Wetterhahn La Giralda zu Sevilla auf Wochen, Monate oder Jahre fest zu stellen, das heißt auf so lange, als der Wind von einer Seite her bläst. Nach diesem Grad von Popularität hatte der Verfasser die Kühnheit zu streben, und um sie zu erlangen, entschloß er sich kecklich, dem Publikum dadurch nicht aus dem Gesicht zu kommen, daß er häufig vor demselben auftrat.


  Es muß dabei bemerkt werden, daß des Verfassers Incognito ihm um so größeren Muth gab, seine Bestrebungen um die Gunst des Publikums zu erneuern, und einen ähnlichen Vortheil verlieh, wie Hans der Riesentödter durch seinen Tarnrock hatte. Indem er bald nach dem Kloster den Abt erscheinen ließ, übte er den bekannten Kunstgriff, welchen Bassanio empfiehlt:


  »Hatt’ ich als Knab’ verloren einen Pfeil,


  Schoß einen andern ich von gleicher Kraft


  In gleicher Richtung, und gab besser Acht,


  Und fand den ersten dann.«


  Und — um die Vergleichung fortzusetzen, seine Pfeile ließen sich, gleich denen des jungen Ajax, um so leichter abschießen, da er für seine Person der Kritik unzugänglich war, wie der griechische Schütz unter seines Bruders siebenfachem Schild.


  Sollte der Leser nach den Gründen fragen, auf welchen die Hoffnung beruhe, daß der Abt gut machen werde, was beim Kloster verfehlt war, so muß ich fürs Erste seine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen für den einleitenden Brief an den erdichteten Hauptmann Clutterbuck, in welchem der wirkliche Verfasser, nach dem Beispiel seiner Vorgänger in diesem Gebiet der Dichtung, eine der Personen seines Drama benutzt, um, etwas künstlicher, als durch eine direkte Anrede, dem Publikum seine Ansichten mitzutheilen. Ein unterhaltender Erzähler von Feenmährchen, Pajon, Verfasser der Geschichte von Prinz Soly, hat ein Beispiel gegeben, wie sich dieß Verfahren auf eine angenehme Weise anwenden läßt, indem er den Schutzgeist des Landes der Romantik als mit einer der Personen des Mährchens redend einführt. In diesem einleitenden Brief theilt der Verfasser dem Hauptmanne Clutterbuck im Vertrauen mit, daß, wie er gefunden, das Weiße Fräulein dem Zeitgeschmack nicht entsprochen, und daß er sie vom Schauplatz entfernt hat.


  In Betreff einer andern Veränderung ist der Verfasser früher nicht so aufrichtig gewesen. Das Kloster sollte dem ursprünglichen Plan nach wunderbare Begebenheiten enthalten, die sich an die Thatsache knüpfen, daß zu Melrose das Herz des großen Robert Bruce beigesetzt war. Aber dem Verfasser fehlte Muth und Lust, diesen Theil der ersten Skizze auszufüllen, und was er im ersten Theil nicht versucht hatte, darauf wollte er noch weniger in der Fortsetzung zurückkommen. Sonach ist die Entdeckung des Herzens, um welche die Einleitung zum Kloster sich zum größten Theil dreht, ein ohne Noth vorgebrachtes Geheimniß, welches am Ende sehr ungenügend erklärt wird. In diesem Stück konnte ich jedoch glücklicher Weise das Beispiel des Verfassers von Caleb Williams für mich anführen. Dieser läßt sich nämlich nie herab, uns von dem wirklichen Inhalt der eisernen Kiste zu benachrichtigen, welche in seinem anziehenden Werke von so großer Wichtigkeit ist und dem Schauspiel Colman’s seinen Namen gegeben hat.


  Das Publikum hatte ein Recht, nach dieser Sache zu fragen, allein von Seiten des Verfassers schien es unklug zu sein die Erklärung zu geben. Wie lobenswerth auch immer die Geschicklichkeit sein mag, welche alle losen Fäden einer Erzählung am Ende zusammenfaßt, wie die Strickerin am Ende ihres Strumpfes, so müßte ich mich doch sehr täuschen, wenn nicht in manchen Fällen ein größerer Vortheil erlangt wird durch das Ansehen von Wahrheit, welches der Mangel der Erklärung einem Werke verleiht. Im wirklichen Leben stoßen jedem Menschen Dinge zu, deren wahre Ursache er nie erfährt, und sollten wir den auffallendsten Unterschied zwischen einer wahren und einer erdichteten Erzählung angeben, so würden wir sagen: Erstere ist dunkel, zweifelhaft und geheimnißvoll in Betreff der entfernteren Ursachen der in ihr enthaltenen Begebenheiten, in letzterer hingegen ist es Pflicht des Erzählers, genügende Auskunft zu geben über die Ursachen der einzelnen von ihm berichteten Ereignisse: mit einem Wort, über alles Rechenschaft zu geben. Der Leser ist, wie Mungo im Vorlegschloß, nicht zufrieden, wenn er Etwas liest, was er nicht vollständig begreift.


  Darum habe ich in der Einleitung zum Abt jeden Versuch unterlassen, die vorhergehende Geschichte zu erklären oder Unverständlichkeiten in derselben zu entschuldigen.


  Eben so wenig würde es klug gewesen sein, in der Einleitung zum Abt auszusprechen, worauf ich die Hoffnung baute, daß dieser Roman mehr ansprechen würde, als seine Vorgänger. Ein spannender Titel oder die Ankündigung eines beliebten Gegenstandes ist ein Recept, auf welches die Buchhändler viel halten, welches aber die Verfasser nicht immer wirksam finden. Die Sache verdient einen Augenblick der Erwägung.


  In jedem Lande gibt es historische Charactere, welche eine unfehlbare Zauberkraft besitzen, Neugier zu erregen und die Aufmerksamkeit zu fesseln, weil Jeder, der nur im Geringsten einiges Interesse für das Land hat, dem sie angehören, viel von ihnen gehört hat und mehr von ihnen zu hören verlangt. Eine Erzählung, welche sich um die Schicksale Alfreds oder Elisabeths in England, oder um die von Bruce oder Wallace in Schottland dreht, wird sicher schon bei der bloßen Ankündigung große Neugier erwecken und dem Verleger den Absatz des größten Theils einer Auflage sichern, noch ehe der Inhalt näher bekannt ist. Dies ist für den Buchhändler von der größten Wichtigkeit, denn er ist damit von vorn herein gedeckt, alle seine Auslagen sind ihm ersetzt. Anders ist es bei dem Verfasser; denn unleugbar fühlen wir uns leicht weniger befriedigt durch Werke, von denen wir, verleitet durch Titel und lobpreisende Ankündigungen, übertriebene Erwartungen gehegt haben. Man hat sich zum Voraus gedacht, was das Werk solle und wolle, man hat sich falsche Vorstellungen gemacht oder dieselben angenommen, und obwohl die Schwierigkeit des Werks uns wiederholt an Heißsporns Aufgabe erinnert »des Stroms Gebraus zu überschrei’n,« so darf doch derjenige, welcher es wagt, sich auf mehr Spott gefaßt machen, wenn es mißlingt, als auf Lob, wenn es glückt.


  Trotz dieser Gefahr, welche einen Verfasser bedenklich machen sollte, einen Gegenstand zu wählen, welcher, indem er zum Voraus die Neugier spannt, leicht zu Täuschung der Erwartung führt, wäre es doch schlimm, wenn der Dichter oder Maler sich abschrecken lassen wollte, historische Porträte zu liefern, lediglich weil es so schwer sei, die Aufgabe genügend zu lösen. Man muß einigermaßen dem edlen Trieb vertrauen, welcher oft den Künstler auf Gegenstände von großer, ihm keineswegs unbekannter Schwierigkeit führt, die zu überwinden er sich aber auf seinen Muth und seine Kraft verläßt.


  In dem Fall besonders, wo ein Schriftsteller merkt, daß die Theilnahme an seinen Werken erkaltet, wird man ihm Recht geben, wenn er geschickt seinen Gegenstand und den Titel so wählt, daß er hoffen darf, nochmals angehört zu werden. In dieser Befürchtung und Hoffnung habe ich es gewagt, in einer Dichtung das Andenken an die Königin Maria wieder aufzufrischen, jene Königin, die so interessant ist durch ihren Geist, ihre Schönheit, ihr Mißgeschick und durch das Geheimniß, welches noch immer und wahrscheinlich auch für immer auf ihrer Geschichte ruht. Ich verhehlte mir dabei nicht, daß das Mißlingen ein entschiedenes Unglück sein werde, und daß mein Unternehmen dem eines Zauberers gleiche, der einen Geist beschwört, ohne zu wissen, ob er denselben in seiner Gewalt haben werde, und natürlich beachtete ich um so mehr diejenigen Grundsätze der Dichtung, welche meiner Ansicht nach auf die geschichtliche Novelle Anwendung finden.


  Genug über die Absicht bei Abfassung des Abtes. Hinweisungen auf die geschichtlichen Thatsachen finden sich, wie gewöhnlich, in den Anmerkungen erklärt. Der Bericht von Marias Entweichung aus dem Schloß im Lochleven ist ausführlicher, als er sich in den Geschichtsbüchern jener Zeit findet.


  Abbotsford, 1. Januar 1831.


  


  Einleitender Brief


  vom


  Verfasser von Waverley


  an


  Herrn Clutterbuck,


  Hauptmann im königlichen Infanterieregiment.


  Lieber Herr Hauptmann!


  Zu meinem Bedauern habe ich aus Ihrem letzten werthen Schreiben ersehen, daß Sie die vielfachen Auslassungen und Veränderungen mißbilligen, welche ich in dem Manuscript Ihres Freundes, des Benedictiners, habe machen müssen, und ich benütze gern die Gelegenheit, in diesem Briefe an Sie meine Rechtfertigung vor Denjenigen auszusprechen, welche mir mehr Ehre erwiesen haben, als ich verdiene.


  Ich gebe zu, daß meine Weglassungen zahlreich gewesen sind und Lücken in der Geschichte lassen, welche, wie mein Drucker versichert, beinahe bis zu vier Bänden angeschwollen sein würde. Dabei sehe ich recht wohl, daß in Folge der mir von Ihnen gestatteten Stutzfreiheit einige Theile der Erzählung in Bausch und Bogen ohne die nöthigen Einzelheiten gegeben sind. Allein am Ende ist es eben doch besser, daß ein Wandrer über einen Graben zu schreiten als durch einen Morast zu waten habe, besser, daß der Leser sich hin zu denkt, was er leicht errathen kann, als daß er sich durch Seiten voll langweiliger Auseinandersetzung hindurch arbeitet. Ich habe zum Beispiel die ganze Partie des Weißen Fräuleins sammt den Versen, durch welche sie so geschickt gehoben wird, in dem Manuscript gestrichen. Und Sie werden zugeben, daß dem Geschmack des Publikums der sagenhafte Aberglaube wenig zusagt, welcher abwechselnd die Luft und der Schrecken unserer Vorfahren war. Eben so ist Vieles ausgelassen, was die Begeisterung der Mutter Magdalene und des Abtes für die alte Religion in ein helleres Licht setzt. Denn heutzutage haben wir keinen Sinn mehr für das, was einst in Europa die Gemüther aufs mächtigste anregte, sondern höchstens nur für das entgegengesetzte, siegreiche Prinzip der Reformation.


  Sie bemerken richtig, daß in Folge dieser Auslassungen der Titel »der Abt« nicht mehr zu dem Werke paßt, und daß ein anderer hätte gewählt werden sollen. Denn der Abt, für welchen Ihnen der Benedictiner eine große Achtung eingeflößt zu haben scheint, spielt in dem Original eine viel bedeutendere Rolle, als hier. Ich gestehe meine Schuld in diesem Stücke, bemerke jedoch als mildernden Umstand, daß es allerdings leicht gewesen wäre, diesen Vorwurf zu beseitigen, daß ich aber durch die Wahl eines neuen Titels den nothwendigen Zusammenhang zwischen dieser Geschichte und der vorhergehenden, dem Kloster, beeinträchtigt haben würde, was ich nicht wollte, da ja doch die Zeit und die verschiedenen Personen dieselben geblieben sind.


  Am Ende, Freund, ist es ja auch gar nicht so wichtig, wie ein Werk heißt, und um was es sich dreht, sobald es nur allgemein die Aufmerksamkeit fesselt. Die Beschaffenheit des Weines (könnten wir sie nur verbürgen) mag nach dem alten Sprichwort den Busch unnöthig oder unwichtig machen.


  Ich wünsche Ihnen Glück, daß Sie es mit der Klugheit nicht unverträglich gefunden haben, sich ein Tilburg anzuschaffen, und ich gebe der Farbe desselben und der Livree Ihres Bedienten (dunkelgrün und molkenfarb) meinen Beifall. Sie sprechen von der Vollendung Ihres beschreibenden Gedichtes »die Ruinen von Kennaquhair, mit Anmerkungen von einem Alterthumsforscher.« Daraus schließe ich, daß Sie sich nun auch ein Pferd fest angeschafft haben. Ich verbleibe, mich allen Freunden empfehlend,


  ganz der Ihrige u.s.w.u.s.w.


  Der Verfasser von Waverley.


  


  Erstes Kapitel.


  


  Donum mansit — lanam fecit.


  Alte römische Grabschrift.


  Sie bleibet fein zu Haus und drehet an dem Rad.


  Gawan Douglas.


  Die Zeit, welche so unmerklich über unsere Häupter dahin zieht, ändert eben so allmählig Gewohnheiten, Sitten und Charactere, wie die Gestalt einer Person. Je nach Ablauf von fünf Jahren findet der Mensch, daß er ein anderer geworden und doch derselbe geblieben ist. Das was wir vor Augen haben, ist nicht mehr das Frühere, und eben so wenig das Licht, in welchem wir es betrachten. Beweggründe sowohl wie die Handlungsweise wechseln. Beinahe das Doppelte dieser Zeit war über den Häuptern von Halbert Glendinning und seiner Gemahlin dahingegangen zwischen dem Augenblick, wo unsere vorige Erzählung, in welcher sie eine ausgezeichnete Rolle spielten, schließt, und zwischen demjenigen, wo unsere gegenwärtige Geschichte beginnt.


  Nur zwei Umstände hatten ihr häusliches Glück verbittert, welches außerdem so groß war, als wechselseitige Zuneigung es machen konnte. Der erste dieser Umstände war das gemeinsame Unglück Schottlands, die Spaltungen, in welchen Jedermanns Schwert wider seines Nächsten Busen gerichtet war. Glendinning hatte den Erwartungen Murrays entsprochen, hatte sich als einen standhaften Freund, einen tüchtigen Krieger und einen weisen Rathgeber bewährt, als Einen, der aus Dankbarkeit auf seiner Seite stand in Fällen, wo er außerdem auf keiner oder auf der entgegengesetzten Seite gestanden haben würde. Daher kam es, daß bei Annäherung der Gefahr (und sie war selten fern) der Ritter Halbert Glendinning immer aufgeboten wurde, um seinen Gönnern auf fernen Heerfahrten oder bei gefährlichen Unternehmungen zu begleiten, oder ihm mit seinem Rathe beizustehen unter den bedenklichen Ränken eines halb wilden Hofes. Und so war er oft und lange von seiner Burg und von seiner Frau entfernt. Dazu kam zweitens, daß ihre Verbindung nicht mit Kindern gesegnet war, so daß die Frau von Avenel Niemand hatte, der ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, wenn sie so die Gesellschaft ihres Gemahls entbehrte.


  Bei solchen Gelegenheiten lebte sie fast ganz abgeschieden von der Welt in den Mauern ihrer väterlichen Behausung. Von Besuchen bei Nachbarn war keine Rede, ausgenommen an hohen Festtagen und auch dann nur bei nahen Verwandten. Diese waren aber von Seiten der Frau von Avenel ausgestorben. Die Damen der benachbarten Freiherren gaben sich das Ansehen, als betrachteten sie Frau Marien weniger als die Erbin von Avenel, denn als die Gattin eines Bauers, des Sohnes eines Kirchhintersaßen, eines durch die launenvolle Gunst Murrays emporgekommenen Glückspilzes. Zu diesem Ahnenstolz des Landadels, welchen die Frauen keineswegs verhehlten, kam noch die politische Feindschaft. Die meisten Häuptlinge im Süden hingen der Königin an und waren eifersüchtig auf Murray’s Macht. Schloß Avenel war aus all’ diesen Gründen für eine Frau der trübseligste und einsamste Wohnsitz, der sich nur denken ließ. Dagegen hatte es den wesentlichen Vortheil großer Sicherheit. Der Leser der früheren Erzählung weiß, daß die Burg auf einem Eilande in einem kleinen See erbaut und nur auf einem, durch zwei Zugbrücken vertheidigten, Damm zugänglich war, so daß es, falls keine Feuerschlünde dagegen angewandt wurden, als uneinnehmbar gelten konnte. Man mußte sich nur vor einem Ueberfall wahren, und einen solchen zu verhüten, dazu reichten sechs Mann in der Burg hin. Drohte eine ernstere Gefahr, dann ward das Schloß stärker besetzt durch die Bewohner eines Weilers, welcher unter Halbert’s Obsorge emporgestiegen war auf einem ebenen Fleck zwischen dem See und dem Berg in der Nähe des Dammes. Einwohner hatte der Herr von Avenel leicht dazu gefunden, weil er nicht nur ein freundlicher, wohlwollender Oberherr, sondern auch vermöge seiner Waffenfertigkeit, Weisheit und Redlichkeit, und durch die Gunst, in welcher er bei dem mächtigen Grafen von Murray stand, vollkommen geeignet war, diejenigen zu schirmen, welche unter seinem Banner wohnten. Wenn er also seine Burg auf längere Zeit verließ, so hatte er wenigstens den Trost, daß sein Dorf jeden Augenblick dreißig handfeste Männer stellen konnte, welche mehr als hinreichend waren, es zu vertheidigen. Trat ein solcher Fall wirklich ein, dann suchten die Familien der Bauern Zuflucht in den Bergen, nahmen ihr Vieh an diese sicheren Orte mit und überließen dem Feind, mit ihren elenden Hütten zu machen was er wollte.


  Nur einen gewöhnlichen, wenn nicht ständigen, Gast gab es auf Schloß Avenel, nämlich den Prediger Heinrich Warden. Er fühlte sich nicht mehr stark genug für die schwere Aufgabe, welche den Reformatoren oblag. Ueberdem hatte er durch seinen Eifer manchen großen Herrn beleidigt, so daß er sich nicht anders sicher glaubte, als innerhalb der Mauern des festen Hauses eines sicheren Freundes. Doch unterließ er nicht, seiner Sache noch immer eben so eifrig mit der Feder zu dienen, wie früher mit der Zunge, und auf diesem Wege führte er einen hitzigen Streit über das Meßopfer mit dem Abt, ehemals Subprior, Eustachius von Kennaquhair. Antworten, Repliken, Dupliken, Tripliken, Quadrupliken folgten ununterbrochen aufeinander und entfalteten, wie es bei solchen Streitigkeiten gewöhnlich ist, eben so viel Eifer wie christliche Liebe. Dieser Streit machte bald eben so viel Aufsehen, wie der Federkrieg des Johann Knox mit dem Abt von Crosraguel, war beinahe eben so wüthend und förderte Werke zu Tage, welche in den Augen von Bibliographen vermuthlich eben so werthvoll sind1. Eine solche Beschäftigung aber machte den Theologen nicht zum angenehmsten Gesellschafter für eine einsame Frau, und ein ernstes, rauhes, gedankenvolles Wesen, wobei er selten an irgend Etwas Antheil nahm, was nicht mit seinem Beruf in Verbindung stand, vermehrte eher die Düsterheit, welche auf Schloß Avenel ruhte. Die Arbeiten einer großen Zahl von Mägden zu überwachen, war die Hauptbeschäftigung der Frau von Avenel, außerdem beschäftigte sie der Spinnrocken, die Bibel und ein einsamer Spaziergang hinter den Brustwehren des Schlosses oder auf dem Damm, oder — was seltener der Fall war — am Ufer des kleinen Sees. Die Unsicherheit war damals so groß, daß, wenn sie sich über das Dörfchen hinauswagte, der Burgwart auf dem Thurm Befehl hatte, genau nach allen Richtungen hin zu spähen, und daß vier oder fünf Mann bereit sein mußten, auf das geringste Anzeichen einer Gefahr hin aufzusitzen und auszureiten.


  So stand es auf dem Schloß, als einst der Ritter von Avenel (wie Herr Halbert Glendinning gewöhnlich genannt wurde) nach einer Abwesenheit von mehreren Wochen zu Hause erwartet wurde. Ein Tag nach dem andern verging, und er kehrte nicht zurück. Briefe wurden damals selten geschrieben, und hätte der Ritter auf diesem Wege eine Mittheilung machen wollen, so hätte er einen Schreiber zu Hülfe nehmen müssen. Ueberdem waren Wege und Stege unsicher, und Jedermann hütete sich Zeit und Ziel einer Reise bekannt zu machen, weil er dann immer darauf rechnen durfte, unterwegs mehr Feinde als Freunde anzutreffen. Eben darum war der Tag von Herrn Halberts Rückkehr nicht bestimmt; derjenige jedoch, auf welchen die Zärtlichkeit seiner Gemahlin gerechnet hatte, war längst verstrichen, und getäuschte Hoffnung begann ihr Herz krank zu machen.


  Es war am Abend eines heißen Sommertages, um die Zeit, wo die Sonne eben hinter den fernen westlichen Bergen von Liddesdale untergehen wollte, daß die Frau von Avenel ihren einsamen Spaziergang an den Brustwehren einer Reihe von Gebäuden machte, welche die Vorderseite der Burg bildeten, und auf deren geplattetem Dach man bequem umherwandeln konnte. Die Spiegelfläche des Sees, nur selten durchfurcht von einer Kriechente oder einem Wasserhuhn, war von den Strahlen der Abendsonne vergoldet und warf das Bild der Berge zurück, von welchen er eingeschlossen war. Die übrigens einsame Scene war belebt durch die Stimmen der Kinder in dem Dorfe, welche, durch die Entfernung gemildert, das Ohr der Frau erreichten, oder durch den Ruf des Hirten, der sein Vieh aus der Schlucht, wo es den Tag über geweidet hatte, um größerer Sicherheit willen für die Nacht in die Nähe des Dorfes trieb. Das Brüllen der Kühe schien die Milchmädchen herbeizurufen, die mit lustigem, gellendem Gesang, jede ihren Eimer auf dem Kopf, herauskamen, ihr Abendgeschäft zu besorgen. Die Frau von Avenel schaute und horchte. Die Töne welche sie vernahm, erinnerten sie an frühere Tage, wo ihr wichtigstes Geschäft und zugleich ihre größte Lust gewesen war, der Dame Glendinning und der alten Tibb Tacket zu helfen, die Kühe zu Glendearg zu melken. Diese Erinnerung erweckte in ihr schwermüthige Empfindungen.


  »Warum war ich nicht,« sprach sie, »das Bauermädchen, wofür mich Jedermann ansehen mußte! Halbert und ich, wir hätten dann unser Leben friedlich in der Schlucht hingebracht, wo er geboren war, ungestört durch die Trugbilder der Furcht und des Ehrgeizes. Sein größter Stolz wäre dann gewesen, die schönste Heerde im Stift aufzuweisen; seine größte Gefahr, einen diebischen Schnapphahn von der Grenze zurückzutreiben, und die größte Entfernung, welche uns getrennt hätte, wäre durch die Jagd eines verlaufenen Stücks Wild veranlaßt worden. Was hilft das Blut, welches Halbert vergossen? wozu nützen die Gefahren, welchen er sich aussetzt, um einen Namen und Rang zu behaupten, der ihm theuer ist, weil er ihn von mir hat, den wir aber nie auf eine Nachkommenschaft bringen werden! Denn mit mir hört der Name Avenel auf.«


  Sie seufzte bei diesen Betrachtungen. Indem sie nach dem Seeufer hinsah, ward ihr Blick durch eine Gruppe Kinder von verschiedenem Alter gefesselt, welche versammelt waren, die erste Fahrt eines kleinen, von einem Künstler des Dorfes verfertigten Schiffes mit anzusehen. Es wurde vom Stappel gelassen unter dem Jauchzen und Händeklatschen der Kleinen und segelte rasch dahin mit einem günstigen Wind, welcher es auf die andere Seite des Sees zu bringen versprach. Einige der größeren Knaben liefen längs dem Ufer her, um es am jenseitigen Ufer in Empfang zu nehmen und in Sicherheit zu bringen, und suchten sich einander zuvorzukommen, indem sie wie Hirschkälber am steinigen Rand des Sees hin sprangen. Die Uebrigen, denen eine solche Reise zu beschwerlich war, blieben zurück und beobachteten die Bewegungen des Feenschiffchens von dem Ort aus, wo es in’s Wasser gelassen worden war. Der Anblick dieser Lust fiel der kinderlosen Frau von Avenel schwer aufs Herz.


  »Warum gehört keiner dieser unschuldigen Plauderer mir?« fuhr sie im Lauf ihrer schwermüthigen Betrachtungen fort. »Ihre Eltern können kaum die ärmlichste Nahrung für sie auftreiben, und ich, die ich ihnen Speise die Fülle geben könnte, ich bin verurtheilt, nie ein Kind mich Mutter nennen zu hören!«


  Dieser Gedanke fiel ihr aufs Herz mit einer Bitterkeit, welche fast Neid war, so tief ist der Wunsch nach Kindern der weiblichen Brust eingepflanzt. Sie drückte ihre Hände zusammen, als ränge sie dieselben im Uebermaß von Trostlosigkeit, wie Eine, von der im Buch des Schicksals geschrieben stand: »kinderlos.« In diesem Augenblick kam ein großer schlanker Hund herbei, leckte ihr die Hand und drückte seinen langen Kopf gegen dieselbe. Er erhielt dafür die begehrte Liebkosung, allein die Beschäftigung mit dem Thier verscheuchte bei Frau Maria nicht die traurigen Empfindungen.


  »Wolf« sagte sie, als ob das Thier ihre Klagen verstehen könnte, »du bist ein herrliches Thier, aber die Liebe und Zuneigung, welche ich geben möchte, sind höherer Art, als dir zu Theil werden kann, obwohl ich dich sehr gern habe.«


  Und als wollte sie sich gegen Wolf entschuldigen, daß sie ihm einen Theil ihrer Zuneigung vorenthalte, streichelte sie einen stolzen Kopf und Hals, und er, ihr in die Augen sehend, schien zu fragen, was ihr fehle, oder was er thun könne, um seine Anhänglichkeit zu zeigen. In diesem Augenblick ward ein Nothschrei vom Ufer gehört aus dem Häuflein der spielenden Kinder, welche eben noch so lustig gewesen waren.


  Das Schiffchen, der Gegenstand des Entzückens und der Aufmerksamkeit der Kinder, war in den Büschen von Wasserlilien auf einer Untiefe einen Pfeilschuß weit vom Ufer festgefahren. Ein verwegener kleiner Knabe, welcher der Vorderste gewesen war unter denen, die um den See herumliefen, besann sich keinen Augenblick, zog seinen Rock aus, stürzte sich in’s Wasser und schwamm auf den Gegenstand der allgemeinen Sorge zu. Die erste Regung der Frau von Avenel war, um Hülfe zu rufen. Allein da sie sah, daß der Knabe sicher und furchtlos schwamm, und daß zwei Dorfbewohner, welche von ferne zusahen, seinetwegen keine Besorgniß blicken ließen, glaubte sie, er sei seiner Kunst Meister, und fürchtete weiter keine Gefahr. Aber sei es, daß der Knabe mit der Brust wider einen verdeckten Felsen gestoßen war, oder daß er den Krampf bekommen, oder daß er seine Kraft überschätzt hatte — genug, als er das Spielzeug aus dem Schilf los gemacht hatte, daß es weiter fahren konnte, und einige Schritte zurückgeschwommen war, richtete er sich plötzlich im Wasser auf, schrie laut und schlug in Angst und Schmerz die Hände zusammen.


  Frau von Avenel rief erschrocken ihren Dienern zu, sie sollten den Kahn nehmen. Aber dies erforderte einige Zeit. Der einzige Kahn, welcher auf dem See fahren durfte, lag angebunden in dem zweiten Durchstich des Dammes, und es dauerte einige Minuten, bis er losgemacht war und fortruderte. Frau Maria sah mit Angst die Anstrengungen, welche der Knabe machte, um sich über dem Wasser zu halten, und wie dieselben in ein schwaches Zappeln übergingen, welches bald ein Ende genommen haben würde, wäre nicht schnelle und unverhoffte Hülfe gekommen. Wolf, der, wie manche große Hunde seiner Art, ein guter Schwimmer war, hatte den Gegenstand der Besorgniß seiner Herrin bemerkt, lief von ihr weg und suchte die nächste Stelle, von wo aus er sicher in den See springen konnte. Mit dem wunderbaren Instinct, welchen diese herrlichen Thiere bei so vielen Gelegenheiten bewährt haben, schwamm er geradeswegs auf den Fleck zu, wo seine Hülfe so sehr nöthig war, faßte des Knaben Unterkleid und hielt ihn nicht nur über dem Wasser, sondern zog ihn auch nach dem Damm hin. Der Kahn mit zwei Männern besetzt, begegnete dem Hund auf halbem Weg und nahm ihm seine Bürde ab. Man landete am Damm dicht beim Burgthor, an welchem Frau von Avenel mit zwei Mägden bereit stand, dem bewußtlosen Kind die nöthige Hülfe zu leisten.


  Der Knabe wurde ins Schloß gebracht, auf ein Bett gelegt, und alle Mittel ihn ins Leben zurückzurufen angewendet, welche die Kenntnisse jener Zeit und die Geschicklichkeit von Heinrich Warden an die Hand gab. Einige Zeit lang war Alles vergebens, und Frau von Avenel betrachtete mit unaussprechlicher Sorgfalt das blasse Gesicht des schönen Kindes. Es schien zehn Jahre alt zu sein. Seine Kleidung war von der geringsten Art, aber sein langes Lockenhaar und seine edeln Züge stimmten nicht zu dieser Aermlichkeit. Der stolzeste Landherr Schottland’s würde noch stolzer gewesen sein, hätte er dies Kind seinen Erben nennen können. Während Frau von Avenel, vor Angst kaum athmend, ihren Blick auf dem wohlgebildeten ausdrucksvollen Gesicht ruhen ließ, kehrte ein leichter Anflug von Röthe auf dasselbe zurück, das unterbrochene Athmen begann sich wiederherzustellen, das Kind holte einen tiefen Seufzer und öffnete die Augen, was beim menschlichen Antlitz dieselbe Wirkung hervorbringt, wie das Licht auf eine Landschaft, streckte seine Arme nach der Edelfrau aus und flüsterte das Wort »Mutter,« das theuerste für ein weibliches Ohr.


  »Gott,« sagte der Prediger, »hat das Kind nach Eurem Wunsch in’s Leben zurückgerufen. An Euch ist es, dasselbe zu erziehen, damit es nicht dereinst wünschen muß, es möchte in seiner Unschuld umgekommen sein.«


  »Das werde ich auf mich nehmen,« versetzte die Edelfrau, umarmte den Knaben und erstickte ihn fast mit Küssen und Liebkosungen, so aufgeregt war sie durch den Schrecken über die kaum überstandene Gefahr und durch die Freude über die unverhoffte Rettung.


  »Ach, Ihr seid ja nicht meine Mutter,« sprach der Knabe, als er wieder ganz zur Besinnung gekommen war, und suchte sich den Liebkosungen der Frau von Avenel zu entziehen. »Ihr seid nicht meine Mutter. Ach, ich habe keine Mutter, — ich habe bloß geträumt, ich hätte eine.«


  »Ich will deinen Traum auslegen, liebes Kind,« erwiderte die Edelfrau; »ich will deine Mutter sein. Sicherlich hat Gott meine Wünsche erhört und mir in einer wunderbaren Weise einen Gegenstand meiner zärtlichen Gefühle zukommen lassen.«


  Sie sah bei diesen Worten den Prediger an. Warden wußte nicht recht, was er auf einen Ausbruch leidenschaftlichen Gefühls entgegnen sollte, welches ihm heftiger vorkam, als der Anlaß erforderte. Mittlerweile saß Wolf, der von Wasser triefend seiner Herrin in das Gemach gefolgt war, neben dem Bett und hatte ruhig den Bemühungen zugesehen, welche gemacht worden waren, das von ihm gerettete Wesen ins Leben zurückzurufen. Da man aber, auch nachdem dies gelungen war, ihn noch immer keiner Aufmerksamkeit würdigte, ward er ungeduldig und begann zu winseln und mit seinen großen Pfoten an der Edelfrau hinaufzuspringen.


  »Ja, guter Wolf,« sagte sie, »du sollst auch bedacht werden für dein heutiges Werk. Ich will um so mehr an dich denken, da du das Leben eines so schönen Geschöpfes gerettet hat.«


  Aber Wolf war nicht zufrieden mit der Aufmerksamkeit, die ihm so zu Theil ward. Er fuhr fort zu winseln und an seiner Herrin hinaufzuspringen, wobei sein durchnäßtes zottiges Haar seine Schmeicheleien noch unangenehmer machte. Endlich hieß Frau von Avenel einen ihrer Diener, mit welchem das Thier vertraut war, es hinauslocken. Wolf widerstand allen Lockungen und ging nicht von der Stelle, bis seine Herrin ihm zornig befahl, sich zu entfernen. Da wandte der Hund sich gegen das Bett, auf welchem der Knabe mit halbem Bewußtsein lag, knurrte grimmig, zog die Nase und die Lefzen in die Höhe, zeigte das volle Gebiß seiner weißen scharfen Zähne, welches dem eines wirklichen Wolfes wenig nachgegeben haben möchte, drehte sich dann um und folgte mürrisch dem Diener aus dem Gemache.


  »Sonderbar!« sagte die Edelfrau zu Warden. »Das Thier ist sonst nicht nur überhaupt so gutmüthig, sondern es hat auch besonders die Kinder so gern. Was kann er gegen das kleine Kerlchen haben, dem er das Leben gerettet?«


  »Die Hunde,« antwortete der Prediger, »gleichen nur zu sehr den Menschen in ihren Schwächen, obwohl ihr Naturtrieb sie weniger irre leitet, als die Vernunft den armen Sterblichen, wenn dieser sich auf die eigne Kraft verläßt. Eifersucht, gnädige Frau, ist eine denselben nicht fremde Leidenschaft, und oft legen sie dieselbe an den Tag nicht nur, wenn Wesen ihrer Art von ihren Herren bevorzugt werden, sondern auch, wenn Kinder ihre Nebenbuhler sind. Ihr habt das Kind viel und stürmisch geliebkoset, und der Hund betrachtete sich als einen bei Seite gesetzten Günstling.«


  »Ein sonderbarer Naturtrieb!« sprach die Edelfrau. »Aus dem Ernst, mit welchem Ihr, ehrwürdiger Freund, von der Sache redet, möchte ich fast schließen, daß Ihr die sonderbare Eifersucht meines Lieblings Wolf für wohlbegründet, ja sogar für gerechtfertigt haltet. Doch ihr scherzt vielleicht?«


  »Ich scherze selten,« antwortete der Prediger. »Das Leben ist uns nicht verliehen zu eitler Lust, welche dem Knistern von Dornen unter dem Topf gleicht. Ich wünschte nur, daß Ihr Euch gefallen ließet, aus dem, was ich gesagt habe, die Lehre zu ziehen, daß unsere besten Gefühle, wenn wir ihnen im Uebermaße nachhängen, für Andere peinlich werden können. Nur eins ist, dem wir vollkommen freien Lauf lassen dürfen, ohne je ein Uebermaß zu befürchten — ich meine die Liebe zu unserm Schöpfer.«


  »Aber derselbe Wille, welcher diese von uns fordert, gebietet uns doch auch, unseren Nächten zu lieben?« wandte die Edelfrau ein.


  »Freilich, werthe Frau,« versetzte Warden. »Aber der Liebe zu Gott sind keine Grenzen gesetzt, ihn sollen wir lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen Kräften. Das Gebot der Nächstenliebe ist mit einer deutlichen näheren Bestimmung und Beschränkung gegeben: wir sollen unseren Nächsten lieben, als uns selbst, so wie es anderwärts erklärt ist durch das große Gebot, daß wir ihm thun sollen, was wir wollen, daß er uns thun möge. Hier ist eine Grenze und Schranke selbst unsern preiswürdigsten Neigungen gesetzt, insofern sie auf irdische Gegenstände gerichtet sind. Wir sollen unserem Nächsten, von welchem Rang und Stand er auch sein mag, so viel Zuneigung erweisen, als wir vernünftiger Weise an seiner Stelle wünschen könnten. Demnach kann weder Gatte noch Gattin, weder Sohn noch Tochter, weder Freund noch Verwandter erlaubter Weise zum Gegenstand unserer Anbetung gemacht werden. Der Herr unser Gott ist ein eifriger Gott; er duldet nicht, daß wir dem Geschöpf diejenige Hingebung erweisen, welche Er, der uns gemacht, als seinen Antheil verlangt. Ich sage Euch, gnädige Frau, selbst in den schönsten, reinsten, ehrenhaftesten Gefühlen unserer Natur findet sich der ursprüngliche Flecken der Sünde, welcher uns veranlassen sollte, innezuhalten und zu überlegen, bevor wir denselben nachhängen.«


  »Ich verstehe das nicht, ehrwürdiger Herr,« sprach die Edelfrau, »und ich kann nicht errathen, was ich so eben gesagt oder gethan haben sollte, das mir eine nach Tadel schmeckende Ermahnung zuzieht.«


  »Gnädige Frau,« versetzte Warden, »ich bitte um Verzeihung, wenn ich mehr gesagt habe, als wozu meine Pflicht mich verbindet. Ueberlegt indeß, ob Ihr mit dem Gelöbniß, diesem armen Kind nicht nur Beschützerin sondern auch Mutter zu sein, den Wünschen des edlen Ritters, Eures Gemahls, entsprechet. Die Zärtlichkeit, welche Ihr an das unglückliche und allerdings sehr liebenswürdige Kind verschwendet habt, hat in dem Benehmen Eures Haushundes eine Art Tadel gefunden. Erregt nicht das Mißfallen Eures Gemahls. Menschen sowohl wie Thiere sind eifersüchtig auf die Zuneigung derer, die sie leben.«


  »Das ist zu arg, ehrwürdiger Herr,« rief die Edelfrau beleidigt, »Ihr seid lange unser Gast gewesen und habt bei dem Ritter von Avenel und bei mir diejenige Ehre und Achtung genossen, auf welche Euer Ruf und Euer Stand Euch gerechten Anspruch geben. Allein davon weiß ich Nichts, daß wir Euch je die Befugniß gegeben hätten, Euch in unsere Familienangelegenheiten zu mischen, oder daß wir Euch zum Richter unters wechselseitigen Benehmens gesetzt hätten. Ich bitte, dies künftig zu unterlassen.«


  »Gnädige Frau,« entgegnete der Prediger mit der den reformierten Geistlichen jener Zeit eigenen Kühnheit, »wenn Ihr meiner Ermahnungen überdrüssig werdet, wenn ich sehe, daß meine Dienste Euch und dem edlen Ritter, Eurem Gemahl, nicht länger wohlgefällig sind, so möchte ich daraus abnehmen, daß mein Meister will, ich soll nicht länger hier weilen, und in diesem Fall will ich, um seinen Segen über Euer Haus betend, hinausziehen in jene Wüstenei, wäre es auch im tiefen Winter oder um Mitternacht, und durch diese wilden Berge wandern so einsam, aber hülfloser wie damals, wo ich zuerst mit Eurem Gemahl in der Schlucht Glendearg zusammentraf. Aber so lange ich hier bin, will ich Euch nicht von dem wahren Weg abweichen sehen, auch nicht ein Haar breit, ohne des Greises Stimme und Vorstellung vernehmen zu lassen.«


  »Nein,« sagte die Frau, welche den guten Mann liebte und achtete, obwohl sein in ihren Augen übertriebener Eifer für sie zuweilen verletzend war, — »auf diese Weise wollen wir nicht von einander gehen. Weiber sind lebhaft und stürmisch in ihren Gefühlen. Aber glaubt mir, meine Wünsche und Absichten mit diesem Kind sind von der Art, daß Ihr und mein Gemahl dieselben billigen werdet.« —


  Der Geistliche verbeugte sich und zog sich auf sein Zimmer zurück.


  


  Zweites Kapitel.


  


  Wie unverwandt sein Auge auf mir ruht,


  Schwarz, blitzend durch vergoss’ner Thränen Thau!


  Er streckt’ die Arme aus und nannt’ mich Mutter.


  Was konnt’ ich thun? ich nahm den Wurm ins Haus.


  Ich konnt’ nicht sagen: du bist mutterlos.


  Graf Basil.


  Als Warden das Gemach verlassen hatte, überließ sich Frau von Avenel den Gefühlen von Zärtlichkeit, welche der Anblick des Knaben, verknüpft mit der Erinnerung an die plötzliche Gefahr und an die Rettung, ihr eingeflößt hatte. Nicht länger beengt durch die Barschheit, wie sie es nannte, des Predigers, überschüttete sie das Kind mit Liebkosungen. Der Knabe war jetzt wieder ganz zu sich gekommen und ließ sich, wiewohl nicht ohne Verwunderung, diese Zeichen von Wohlwollen gefallen. Das Gesicht der Frau war ihm fremd, ihre Kleidung ganz anders und kostbarer, als irgend eine, deren er sich erinnern konnte. Aber dies beirrte ihn wenig, denn er war von Natur nicht ängstlich. Kinder sind überhaupt gute Physiognomen, so daß ihnen nicht nur das an sich Schöne gefällt, sondern daß sie auch sehr schnell die Aufmerksamkeiten Derjenigen, welche sie wirklich lieben, erkennen und erwidern. Treffen sie in Gesellschaft einen wirklichen Kinderfreund, so finden sie ihn, obwohl derselbe ihnen ganz und gar fremd ist, durch eine Art von Freimaurerei heraus, während die ungeschickten Bemühungen Derer, welche sich darum mit ihnen befassen, um sich den Eltern zu empfehlen, gewöhnlich ihren Eindruck auf sie verfehlen. Der kleine Schwimmer war so wenig unempfindlich gegen die Liebkosungen der Frau von Avenel, daß sie Mühe hatte, von seinem Lager loszukommen, um ihm die nöthige Ruhe zu verschaffen.


  »Wem gehört unser kleiner Geretteter?« war die erste Frage, welche sie an ihre Magd Lilias richtete, als sie in den Saal getreten waren.


  »Einem alten Weib in dem Weiler,« antwortete Lilias. »Sie ist so eben an das Stübchen des Thorwärters gekommen, um sich nach ihm zu erkundigen. Ist es Euer Wille, daß sie eingelassen wird?«


  »Ob es mein Wille ist!« wiederholte Frau von Avenel mit dem Ausdruck großen Mißfallens. »Könnt Ihr daran zweifeln? Kann ein Weib umhin, Mitleid zu fühlen mit der Angst einer Mutter, die um das Leben eines so lieblichen Kindes zittert?«


  »Gnädige Frau,« versetzte Lilias, »dies Weib ist zu alt, um seine Mutter zu sein. Ich sollte eher denken, es ist eine Großmutter oder eine entferntere Verwandte.«


  »Sei sie, was sie wolle,« entgegnete die Edelfrau, »das Herz muß ihr wehe thun, so lange sie ungewiß ist über das Schicksal eines so lieben Geschöpfes. Gehe den Augenblick und bringe sie her. Ohnedem möchte ich Etwas über seine Herkunft erfahren.«


  Lilias verließ den Saal und kehrte alsbald zurück mit einer hochgewachsenen Frau in armseliger Kleidung, an welcher man jedoch ein größeres Streben nach Anständigkeit und Reinlichkeit gewahrte, als sich gewöhnlich unter groben Kleidern findet. Frau von Avenel erkannte ihr Gesicht in dem Augenblick, wo sie eintrat. Es war in dem Hause Gebrauch, daß jeden Sonntag und an zwei Abenden in der Woche Heinrich Warden in der Schloßcapelle predigte. Die Ausbreitung des protestantischen Glaubens war für den Ritter von Avenel zugleich Sache des Gewissens und der Politik. Die Dorfbewohner waren darum eingeladen, sich zu den Belehrungen Wardens einzufinden, und viele von ihnen waren bald für die Lehre gewonnen, welcher ihr Gebieter und Beschützer anhing. Diese Vorträge waren übel vermerkt worden vom Abt Eustachius, und hatten die Bitterkeit seines Streites mit seinem alten Universitätsfreund vermehrt. So lange die Königin Maria noch nicht entthront war, und so lange die Katholischen in den Grenzlandschaften noch hin und wieder das Uebergewicht besaßen, hatte er mehr als ein Mal gedroht, seine Lehnleute aufzubieten und Schloß Avenel, die feste Burg der Ketzerei, zu stürmen und der Erde gleich zu machen. Aber trotz des Abtes Zorn und trotz der Abneigung des Landes gegen die neue Religion war Heinrich Warden unermüdet in seiner Arbeit und bekehrte allwöchentlich Einen oder Mehrere von dem römischen Glauben zur reformierten Kirche. Zu seinen fleißigsten Zuhörern zählte sich das alte Weib, deren hohe und auch sonst auffallende Gestalt sich der Edelfrau beim Gottesdienst bemerklich gemacht hatte. Schon mehr als ein Mal hatte sie gefragt, wer diese ansehnliche Person sei, deren Wesen so wenig zur Aermlichkeit ihrer Kleidung stimmte. Man hatte ihr immer geantwortet: sie sei eine Engländerin, welche sich für einige Zeit in dem Weiler aufhalte, Niemand aber wisse etwas Weiteres von ihr. Jetzt fragte sie sie selber nach ihrem Namen und nach ihrer Herkunft.


  »Magdalene Graeme ist mein Name,« antwortete die Alte. »Ich stamme ab von den Graemes von Heathergill im Nickelsforst2, Leuten von altem Geblüt.«


  »Und wie kommt es, daß Ihr so weit von Eurer Heimath entfernt seid?« fragte die Edelfrau.


  »Ich habe keine Heimath,« erwiderte Magdalene; »mein Haus ist von euern Grenzreitern verbrannt worden. Mein Mann und mein Sohn sind erschlagen, kein Blutstropfen ist von meinen Verwandten mehr übrig«


  »Das ist nichts Seltenes in diesen wilden Zeiten und in diesem unruhigen Land,« entgegnete die Edelfrau; »englische Hände sind eben so sehr von unserem Blute geröthet, wie schottische von dem Eurigen.«


  »Ihr habt recht, gnädige Frau,« antwortete Magdalene Graeme; »denn man erzählt, daß seiner Zeit dies Schloß nicht fest genug war, Eures Vaters Leben zu retten und Eurer Mutter mit ihrem Kind eine Zuflucht zu gewähren. Wie mögt Ihr fragen, warum ich nicht in meiner Heimath und bei meinen Leuten wohne?«


  »Die Frage war allerdings überflüssig da, wo Noth so oft die Leute zum Wanderstab greifen läßt,« bemerkte Frau von Avenel. »Aber warum habt Ihr in Feindesland Zuflucht gesucht?«


  »Meine Nachbarn waren Päpstliche und Verehrer der Messe,« antwortete die Alte. »Dem Himmel hat es gefallen, mir eine hellere Einsicht in das Evangelium zu geben, und ich habe mich hier verweilt, um Vortheil zu ziehen von dem Dienst des göttlichen Wortes, den der würdige Mann Heinrich Warden versieht, dieser wahrhaftige und reine Lehrer des Evangeliums zum Troste so vieler Seelen.«


  »Seid Ihr arm?« fragte Frau von Avenel


  »Ihr werdet nie gesehen haben, daß ich Jemanden um Almosen anspreche,« antwortete die Engländerin.


  Die Unterhaltung stockte. Die Ausdrucksweise der Alten war, wenn auch nicht geradezu unartig, doch nicht sehr ehrerbietig, und sie schien nicht zu neuen Fragen aufmuntern zu wollen. Frau von Avenel knüpfte das Gespräch wieder an, indem sie auf einen andern Gegenstand überging.


  »Ihr habt von der Gefahr gehört, in welcher Euer Knabe geschwebt hat?


  »Allerdings, gnädige Frau, und daß er durch eine eigne Fügung des Himmels vom Tod gerettet worden ist. Gebe Gott, daß ich und er dankbar dafür sind.«


  »In welchem Verhältnisse steht Ihr zu ihm?«


  »Ich bin seine Großmutter, gnädige Frau, die einzige Verwandte, so ihm auf Erden geblieben ist, sich seiner anzunehmen.«


  »Seine Unterhaltung muß Euch schwer fallen in Eurer hilflosen Lage?«


  »Ich habe noch gegen Niemand darüber geklagt,« erwiderte Magdalena Graeme stets in demselben gleichgültigen, trockenen Ton.


  »Wenn Euer Enkel in ein adeliges Haus aufgenommen würde, sollte das nicht für ihn und für Euch gut sein?« fragte die Edelfrau.


  »In ein adeliges Haus aufgenommen?« wiederholte die Alte, und warf sich in die Brust und runzelte die Stirne wie ein strenger Richter. »Und warum das, wenn ich fragen darf? Etwa, damit er der Edelknabe der gnädigen Frau oder der Jackmann des gnädigen Herrn werde? damit er die Brocken verspeise und sich mit dem andern Gesinde um die Abfälle von des Herrn Mahl schlage? Meint Ihr, er soll der gnädigen Frau die Fliegen vom Gesicht jagen, wenn sie schläft, ihre Schleppe tragen, wenn sie geht, ihr die Schüssel reichen, wenn sie ißt, ihr vorreiten oder zu Fuß hinter ihr her gehen? singen, wenn’s ihr gefällt, schweigen, wenn sie es gebietet? — ein wahrer Wetterhahn, der scheinbar Federn und Flügel hat, aber sich nicht in die Luft schwingen, nicht wegfliegen kann von dem Fleck, wo er sitzt? der jedem Antrieb folgt und sich in jeder Richtung dreht und wendet, gehorsam dem Athemzug eines eitlen Weibes? Wenn der Adler von Helvellyn sich auf den Thurm von Lanercost setzt und sich dort herumdreht, um zu zeigen wie der Wind geht, dann soll Roland Graeme werden, was Ihr aus ihm machen wollt.«


  Die Alte sprach mit einer Raschheit und Heftigkeit, welche fast auf Verrücktheit schließen ließ. Der Frau von Avenel kam plötzlich der Gedanke, daß es gefährlich für das Kind sei, unter einer solchen Obhut zu stehen, und dieser Gedanke bestärkte sie in dem Wunsch, den Knaben wo möglich im Schloß zu behalten.


  »Ihr versteht mich unrecht, Dame,« sprach sie im beruhigenden Ton; »Euer Knabe soll nicht im Dienst bei mir sein, sondern bei dem guten Ritter, meinem Gemahl. Wäre er der Sohn eines Grafen mit gekröntem Helm, so könnte er nicht besser zum Waffendienst und zu Allem, was einem Edelmann ziemt, erzogen werden, als in der Lehre und unter der Zucht von Herrn Halbert Glendinning.«


  »Ja wohl!« erwiderte das alte Weib in derselben bitteren, spöttischen Weise. »Ich kenne den Lohn in solchem Dienste: ein Fluch, wenn der Panzer nicht gehörig blank, ein Schlag, wenn der Gurt nicht ganz fest geschnallt ist, — Püffe dafür, daß die Hunde auf falsche Spur gekommen sind, Scheltworte, wenn der Streifzug nicht glücklich ausfällt; seine Hände auf seines Meisters Gebot mit Menschen- und Thierblut zu besudeln, ein Metzler harmlosen Wildes, ein Mörder und Schänder von Gottes Ebenbild, nicht nach eignem Gelüste, sondern nach dem seines gnädigen Herrn; zu leben als ein wüster Raufer und gemeiner Schläger, ausgesetzt der Hitze und Kälte, dem Hunger und allen Entbehrungen eines Einsiedlers, nicht aus Liebe zu Gott, sondern dem Satan zum Dienst, — am Galgen zu sterben oder in einem elenden Scharmützel, — sein Leben in fleischlicher Sicherheit zu verschlafen und zu erwachen im ewigem Feuer, das nimmer verlöscht!«


  »Nein,« sagte Frau von Avenel, »einem so heillosen Lebenslauf wird Euer Enkel hier nicht entgegengehen. Mein Gemahl ist gerecht und gütig gegen die, so unter seinem Banner leben, und Ihr selber wißt wohl, daß die Jugend hier einen strengen und guten Lehrer hat in der Person unseres Kaplans.«


  Die Alte schien sich zu besinnen und sprach dann:


  »Ihr habt den einzigen Umstand erwähnt, der mich bestimmen kann. Ich muß bald fort; — die Erscheinung hat es gesagt; ich darf nicht an demselben Platz lange weilen, — fort muß ich, fort, — es ist mein Verhängniß! Schwört, daß Ihr den Knaben beschützen wollt, als wäre er der Eurige, bis ich hierher zurückkehre und ihn zurückfordere, — und ich will mich dazu verstehen, mich auf einige Zeit von ihm zu trennen. Aber vor Allem schwört, daß ihm nicht der Unterricht des gottseligen Mannes fehlen soll, welcher die evangelische Wahrheit hoch erhöht hat über die götzendienerischen Schorköpfe, die Mönche und Pfaffen.«


  »Verlaßt Euch darauf, Dame,« erwiderte die Frau von Avenel, »der Knabe soll gehalten werden, als wär’ er mein leiblicher Sohn. Wollt Ihr ihn jetzt sehen?«


  »Nein!« antwortete die Alte barsch; »es ist genug, daß ich scheide. Ich gehe fort, meine Sendung auszurichten. Ich will mein Herz nicht erweichen durch unnütze Thränen und Klage, wie Eine, die keinen Beruf hat.«


  »Wollt Ihr nicht Etwas annehmen zur Unterstützung auf Eurer Pilgerfahrt?« fragte Frau von Avenel, indem sie ihr zwei Sonnenkronen in die Hand legte.


  Das alte Weib warf sie auf den Tisch und rief:


  »Bin ich von Kains Art, stolze Frau, daß Ihr mir Gold bietet für mein Fleisch und Blut?«


  »Das ist mir nicht eingefallen,« erwiderte sanft die Edelfrau. »Eben so wenig bin ich die stolze Frau, als welche Ihr mich bezeichnet. Mein Schicksal hätte mich Demuth lehren können, wäre sie mir nicht angeboren.«


  Die Alte schien ihren strengen Ton ein wenig herabzustimmen und sprach:


  »Ihr seid von edlem Blut, sonst hätte unsere Unterredung nicht so lange gedauert. Ihr seid von edlem Blut,« wiederholte sie, abermals sich in die Brust werfend, »und solchen Leuten steht der Stolz wohl an, wie die Feder auf dem Baret. Aber diese Goldstücke, gnädige Frau, müßt Ihr zurücknehmen. Ich brauche kein Geld, ich brauche nicht zu sorgen und zu sagen: wie oder von wem werde ich unterhalten werden. Lebt wohl und haltet Wort. Laßt Eure Thore sich öffnen und Eure Zugbrücken fallen. Ich ziehe fort noch diesen Abend. Wenn ich wiederkomme, werd’ ich strenge Rechenschaft von euch fordern, denn ich lasse euch den Juwel meines Lebens! Schlaf wird nur auf Augenblicke über mich kommen, Speise wird mich nicht erquicken, Ruhe nicht stärken, bis ich Roland Graeme wiedersehe. Nochmals, lebt wohl.«


  »Macht Eure Verneigung, Dame!« rief Lilias der abgehenden Alten zu, »macht eure Verneigung gegen die gnädige Frau und dankt ihr für ihre Güte, wie es sich geziemt.«


  Magdalene Graeme drehte sich um gegen das diensteifrige. Kammermädchen und sprach:


  »Laß sie ihre Verneigung gegen mich machen, und ich will sie erwidern. Warum sollt’ ich mich vor ihr beugen? Etwa deswegen, weil ihr Rock von Seide ist und der meinige von blauer Sackleinwand? Geh, du Kammerkätzchen. Wisse, daß der Rang des Mannes seinem Weibe ihre Stellung anweist, und daß diejenige, welche den Sohn eines gemeinen Kerls heirathet, nur eines Bauern Braut ist, wäre sie auch eines Königs Tochter.«


  Lilias wollte ihrer Entrüstung freien Lauf lassen, allein ihre Gebieterin legte ihr Stillschweigen auf und gab Befehl, die Alte wohlbehalten an’s Land zu führen.


  »Wohlbehalten zu führen!« rief das erboste Kammermädchen aus, während Magdalene Graeme das Zimmer verließ. »Ich würde sagen: taucht sie in den See, — und dann wollen wir sehen, ob sie eine Hexe ist oder nicht, wie Jedermann drüben im Dorf sagt und beschwört. Ich begreife nicht, wie Ew. Gnaden so lange ihre Frechheit dulden konnte.«


  Das Gebot der Edelfrau ward vollzogen. Die Alte ward aus dem Schlosse hinausgeführt, und wirklich verließ sie noch an demselben Abend den Weiler, ohne daß Jemand fragte, wohin sie gehe. Frau von Avenel erkundigte sich, unter welchen Umständen sie zuerst erschienen war, erfuhr aber weiter Nichts, als daß man sie für die Wittwe eines angesehenen Mannes aus dem Geschlecht Graeme hielt, welches damals in dem sogenannten Streitigen Land wohnte, (d.h. in einer Gegend, welche oft Gegenstand des Haders zwischen England und Schottland gewesen) — daß sie bei einem der Streifzüge, mit welchen jene Gegend oft heimgesucht ward, schweres Unglück erlitten hatte und aus ihrem Wohnort vertrieben worden war. Warum sie in den Weiler gekommen war, wußte kein Mensch. Die Einen hielten sie für eine Hexe, die Andern für eine eifrige Protestantin, wieder Andere für eine katholische Betschwester. Ihre Sprache war geheimnißvoll, Ihr Benehmen abstoßend. Alles was man aus ihrem Gespräch abnehmen konnte, war, daß sie entweder durch einen Zauber oder durch ein Gelübde gebunden war, und daß eine unbekannte Macht auf sie wirkte.


  Diese Angaben über Magdalene Graeme waren zu unbedeutend und widersprechend, als daß Frau von Avenel daraus hätte einen genügenden Schluß ziehen mögen. Der Jammer der Zeit und die wechselvollen Schicksale, denen die Grenzgegenden unterworfen waren, jagten unaufhörlich wehr- oder schutzlose Leute von Haus und Hof. Man sah solche Leute zu oft im Land herumziehen, als daß man viel auf sie geachtet hätte. Sie erhielten Unterstützung, ohne viel Theilnahme zu finden. Denn wenn auch in einigen Herzen die Gefühle der Menschlichkeit sich regten, so wurden dieselben in anderen erkaltet durch die Betrachtung, daß der, welcher heute gab, morgen in den Fall kommen konnte, betteln zu müssen. Unter solchen Verhältnissen war Magdalene Graeme wie ein Schatten in der Nachbarschaft von Schloß Avenel erschienen und verschwunden.


  Der Knabe, den sie der Burgfrau überlassen hatte, war bald der erklärte Liebling seiner Beschützerin, welche sich in dem Gedanken gefiel, daß die Vorsehung sie zur Pflegerin für ihn bestimmt habe. Ihre zärtlichen Gefühle hatten jetzt einen Gegenstand gefunden, den sie lange und schmerzlich vermißt hatte. Das finstere und einsame Schloß erhielt jetzt in ihren Augen eine freundlichere Gestalt. Ihre liebste Beschäftigung war, ihn lesen und schreiben zu lehren, so weit sie es konnte, für seine Annehmlichkeiten zu sorgen und seine kindischen Spiele zu beobachten. In ihrer Lage, wo sie nichts weiter hörte, als das Brüllen des Rindviehes von den gegenüberliegenden Bergen, oder den schweren Tritt des Wächters, der auf seinen Posten ging, oder das Lachen der spinnenden Magd, um welches sie dieselbe fast beneidete — in einer solchen Lage hatte die Beschäftigung mit dem blühenden Knaben eine Annehmlichkeit, welche Diejenigen sich nicht leicht vorstellen können, welche unter freundlicheren, belebteren Umgebungen wohnen. Der junge Roland war für Frau von Avenel, was die am Fenster des einsamen Kerkers blühende Blume für den sie pflegenden Gefangenen ist. Er war ein Gegenstand, der ihre Sorgfalt in Anspruch nahm und zugleich belohnte, und indem sie ihm ihre Zuneigung schenkte, fühlte sie sich gewissermaßen zum Dank gegen ihn verpflichtet dafür, daß er sie aus dem Zustand dumpfer Gleichgiltigkeit erlöst hatte, in welchem sie sich gewöhnlich während der Abwesenheit des Ritters befunden.


  Doch war der Zauber, den dieser Liebling über sie übte, nicht im Stande, die Besorgnisse zu zerstreuen, welche sich bald wieder über die verlängerte Abwesenheit ihres Gemahls erhoben. Bald nachdem Roland Graeme unter die Schloßbewohner aufgenommen war, brachte ein von Herrn Halbert abgesandter Reitknecht die Nachricht, daß wichtige Geschäfte den Ritter noch am Hof von Holyrood zurückhielten. Der ferne Zeitpunkt, welchen der Bote für die Rückkehr seines Herrn bezeichnet hatte, verstrich, aus Sommer ward Herbst, und der Herbst wollte schon dem Winter Platz machen, und er kam immer noch nicht.


  


  Drittes Kapitel.


  


  Am Himmel stand der Mond in voller Pracht,


  Des Wächters Horn ertönt in stiller Nacht,


  Das Burgthor öffnet sich, und in dem Gang


  Auf Felsengrund der schwere Huftritt klang.


  Leyden.


  »Willst du auch ein Kriegsmann werden, Roland?« fragte Frau von Avenel ihren Pflegling, als sie auf einem steinernen Sitz auf den Zinnen der Burg ausruhend, den Knaben mit einem langen Stock die Bewegungen des Wächters nachahmen sah, welcher seinen Spieß bald schulterte, bald übernahm, bald senkte.


  »Ja, gnädige Frau,« sagte der Knabe, der jetzt zutraulich geworden war und frisch und munter auf alle Fragen Antwort gab. Ein Kriegsmann will ich werden, denn Keiner ist Edelmann, der sich nicht sein Wehrgehenk mit dem Schwert verdient.«


  »Du ein Edelmann?« rief Lilias, welche, wie gewöhnlich in der Nähe war. »Ein solcher, wie ich ihn mit einem rostigen Messer aus einer Bohnenhülse machen könnte.«


  »O schilt ihn nicht, Lilias,« sprach die Frau von Avenel; »denn wahrlich, ich glaube, er ist von edlem Blut. Seht, wie es sich in seinem Gesicht zeigt bei Euren beleidigenden Worten.«


  »Wenn es mir nachginge, versetzte Lilias, »dann sollte eine gute Birkenruthe ihm die Farbe noch besser heraustreiben.«


  »Wahrhaftig, Lilias,« sprach die Edelfrau, »man sollte glauben, der arme Junge hätte Euch Etwas zu Leide gethan. Oder ist er vielleicht um deswillen so sehr auf der Winterseite Eurer Gunst, weil er auf der Sonnenseite der meinigen ist?«


  »Gott soll mich bewahren, gnädige Frau,« antwortete Lilias. »Ich habe, Gott sei Dank, lange genug bei Edelleuten gelebt, daß ich mir nicht einfallen lasse, gegen Narrheiten oder Phantasieen anzukämpfen, mögen dieselben nun auf Vieh, Vogel oder Bübchen gerichtet sein.«


  Lilias war in ihrer Art auch ein Günstling, eine verzogene Dienerin, die sich oft mehr Freiheit herausnahm, als ihre Gebieterin Lust hatte zu gestatten. Frau von Avenel that für gewöhnlich, und so auch dieß Mal, als hörte sie nicht, was ihr mißfiel. Sie beschloß ein schärferes Auge auf den Kleinen zu haben, den sie bisher meist der Obsorge von Lilias anvertraut hatte. Er muß, dachte sie, von edlem Blute sein: es wäre ja eine Schande, das Gegentheil zu glauben von einer so edlen Gestalt, von so schönen Zügen. Hatte doch selbst die Wildheit, welcher er sich gelegentlich überließ, seine Verachtung der Gefahr, sein Widerwille gegen Zwang etwas Edles an sich! Ganz gewiß, er muß von hoher Geburt sein. So schloß sie, und diesem Schlusse gemäß handelte sie. Die übrigen Diener, weniger eifersüchtig oder gewissenhaft als Lilias, thaten, wie das Gesinde zu thun pflegt: sie folgten und schmeichelten aus Eigennutz der Laune der Gebieterin. Der Knabe nahm bald das herrische Wesen an, welches der Anblick von steter Gefälligkeit bei Andern fast immer einflößt. Es schien wirklich, als wäre er zum Befehlen geboren, so leicht gewöhnte er sich, Nachgiebigkeit gegen seine Launen sich gefallen zu lassen und zu fordern. Der Kaplan hätte freilich dieser Anmaßung entgegentreten können und würde es ohne Zweifel gerne gethan haben. Aber das Geschäft, einige streitige Punkte der Kirchenzucht mit seinen Amtsbrüdern ins Reine zu bringen, hielt ihn eine Zeitlang vom Schloß entfernt in einem andern Theil des Königreichs zurück.


  So stand es auf Schloß Avenel, als der gellende, langgezogene Ton eines Hifthorns von dem Seeufer herüberschallte und bald lustig von dem Wächter erwidert ward. Frau von Avenel kannte das Blasen ihres Gemahls und eilte an das Fenster ihres Gemaches. Eine Schaar von etwa dreißig Speerreitern mit fliegendem Fähnlein zog längs den Krümmungen des Ufers hin und näherte sich dem Damm. Voran ritt ein Reisiger, in dessen Rüstung sich die Oktobersonne spiegelte. Schon in dieser Entfernung erkannte Frau Maria den hohen Federbusch, in welchem ihre Hausfarben mit denen der Glendowyne und mit dem Steineichenzweig vereinigt waren. Der feste Sitz, die würdevolle Haltung des Reiters und der stolze Tritt des dunkelbraunen Rosses kündigte Halbert Glendinning an.


  Die erste Empfindung der Edelfrau war Entzücken über ihres Gemahls Rückkehr, — die zweite war ein Anflug von mehrfach schon gehegter Besorgniß, daß er die Bevorzugung mißbilligen möchte, mit welcher sie ihren verwaisten Pflegling behandelte. In dieser Besorgniß lag das Bewußtsein, daß ihre Gunstbezeigungen übertrieben waren.


  Halbert Glendinning war gewiß eben so sanft und nachgiebig, wo nicht mehr, als er fest und vernünftig in seiner Haushaltung war, und insbesondere gegen sie war sein Verhalten stets zärtlich gewesen. Dennoch fürchtete sie, bei dieser Gelegenheit möchte ihr Benehmen ihr von Halbert Tadel zuziehen. Sie beschloß die Geschichte von dem Knaben nicht eher vorzubringen, als den folgenden Tag, und befahl, Lilias solle ihn aus dem Gemach entfernen.


  »Ich will nicht mit Lilias gehen,« entgegnete das verzogene Kind, welches schon mehr als ein Mal seinen Willen durch Hartnäckigkeit durchgesetzt hatte und wie die über ihm Stehenden ein Vergnügen daran fand, seine Wichtigkeit geltend zu machen. »Ich will nicht in Lilias’ muffiges Zimmer gehen, ich will hier bleiben und den prächtigen Kriegsmann sehen, der so flott daher geritten kommt über die Zugbrücke.«


  »Du darfst nicht dableiben, Roland,« sagte die Burgfrau mit größerer Bestimmtheit, als sie gewöhnlich in den Ausdruck ihrer Worte gegen den Liebling legte.


  »Ich will,« wiederholte der Knabe, welcher schon fühlte, wie viel er galt, und sich darauf verließ, daß er mit seinem Trotz durchdringen werde.


  »Du willst, Roland?« sprach Frau Maria; »was ist das für ein Ausdruck? Ich sage dir, du mußt gehen.«


  »Will,« versetzte der kecke Junge, »ist ein Wort für einen Mann, und muß ist kein Wort für eine Frau.«


  »Du bist naseweis,« rief die Edelfrau. »Lilias, nehmt ihn augenblicklich mit.«


  »Ich habe immer gedacht,« bemerkte Lilias lächelnd, indem sie den Knaben am Arm faßte, »daß mein junger Herr dem alten Platz machen muß.«


  »So, Mamsell, Ihr habt auch ein ungewaschenes Maul?« sprach die Frau. »Hat der Mond gewechselt, daß Ihr Euch alle so vergeßt?«


  Lilias entgegnete Nichts, sondern führte den Knaben weg, welcher, zu stolz, einen erfolglosen Widerstand zu versuchen, auf seine Wohlthäterin einen Blick warf, aus dem sie abnehmen konnte, wie gern er ihrem Willen getrotzt haben würde, wenn er nur die Kraft dazu gehabt hätte.


  Frau von Avenel ärgerte sich über die Aufregung, in welche dieser unbedeutende Vorfall die versetzt hatte in einem Augenblick, wo alle ihr Gedanken und Empfindungen durch die Rückkehr ihres Gatten in Anspruch genommen sein sollten. Aber die Ruhe wird nicht wiedergewonnen durch das bloße Bewußtsein, daß Aufregung nicht an ihrem Platz ist, die Röthe des Unwillens war noch nicht auf ihren Wangen verschwunden, die Unruhe ihres ganzen Wesens hatte sich noch nicht gelegt, als ihr Gemahl ohne Helm, aber sonst noch in voller Rüstung in das Gemach trat. Sein Erscheinen verbannte jeden anderen Gedanken; sie eilte auf ihn zu, umschlang die in Eisen gehüllte Gestalt und küßte sein mannhaftes und kriegerisches Gesicht mit eben so aufrichtiger als augenscheinlicher Zuneigung. Der Krieger erwiderte ihre Umarmungen und Liebkosungen mit gleicher Zärtlichkeit. Die romantische Gluth dieser Empfindung hatte sich im Lauf der Jahre, welche seit ihrer Verehelichung verflossen waren, gemindert, dagegen hatte die auf klarem Bewußtsein beruhende Zuneigung zugenommen, und des Ritters häufige Abwesenheit von seinem Schloß machte es unmöglich, daß dieselbe durch Gewohnheit hätte in Gleichgiltigkeit übergehen können.


  Nachdem die ersten stürmischen Begrüßungen vorüber waren, betrachtete die Frau mit Zärtlichkeit ihres Mannes Antlitz und sprach:


  »Ihr seht angegriffen aus, Halbert; Ihr seid heut scharf und weit geritten, oder Ihr seid unwohl gewesen.«


  »Ich bin immer wohl gewesen, sehr wohl, liebe Marie,« antwortete der Ritter, »und ein langer Ritt ist, wie du wohl weißt, für mich etwas Gewohntes. Wer edelgeboren ist, kann sein Leben auf seiner Burg oder auf seinem Edelhof verschlafen; wer aber den Adel errungen hat, der muß stets im Sattel sein, um zu beweisen, daß er seine Beförderung verdient.«


  Während er so sprach, blickte seine Gattin ihn zärtlich an, als wollte sie ihm in der Seele lesen, denn der Ton, in welchem er sprach, war der der Niedergeschlagenheit.


  Herr Halbert war derselbe und doch auch wieder ein Anderer, als er in früheren Jahren gewesen war. Das unbefangene Jugendfeuer hatte dem strengen Ernste des bewährten Kriegers und geschickten Politikers Platz gemacht. Tiefe Spuren von Sorgen waren sichtbar auf seinen edlen Zügen, über welche ehedem Erregungen nur wie leichte Wölkchen an einem sommerlichen Himmel hingegangen waren. Zwar nicht bewölkt, aber still und ernst wie der Himmel eines Herbstabends, war jetzt sein Antlitz. Seine Stirn war höher und kahler als in früher Jugend. Seine Locken, welche noch immer dick und dunkel auf seinem übrigen Haupte sich kräuselten, hatten sich an den Schläfen verloren, nicht in Folge der Jahre, sondern durch das stete Tragen des Helmes oder der Sturmhaube. Sein Bart wuchs, der damaligen Mode, gemäß, kurz und dick auf den Oberlippen als gedrehter Knebelbart, am Kinn als Zwickel. Seine Wange, von Wind und Wetter gebräunt, hatte nicht mehr die Gluth der Jugend, sondern die kräftige Farbe thätiger und vollendeter Mannheit. Halbert Glendinning war mit einem Wort ein Ritter, geeignet, an eines Königs Seite zu reiten, im Krieg sein Banner zu tragen, im Frieden sein Rathgeber zu sein. Sein Blick drückte die besonnene Festigkeit aus, welche weise Entschlüsse fassen und kühne Thaten vollbringen kann.


  Auf diesen edlen Zügen nun ruhete jetzt ein Ausdruck von Niedergeschlagenheit, welcher ihm selber unbewußt war, der aber nicht der Beobachtung seiner liebenden Gattin entging.


  »Es ist Etwas vorgefallen oder es steht Etwas bevor,« sagte sie. »Diese Traurigkeit sitzt nicht ohne Ursache auf Eurer Stirn. Unglück, sei es für das Land, sei es für uns insbesondere, kann nicht fern sein.«


  »Eine schlimme Neuigkeit wüßte ich nicht,« erwiderte Halbert: »wiewohl wenig Unheil denkbar ist, welches nicht in diesem unglücklichen, zwiespältigen Reich zu fürchten wäre.«


  »Ich lasse mir nicht ausreden,« wiederholte Maria, »daß schlimme Dinge im Werke gewesen sind. Der Herr von Murray hätte Euch nicht so lange in Holyrood zurückgehalten, wenn er nicht bei einem wichtigen Vorhaben Eurer Hilfe bedurft hätte.«


  »Ich bin nicht zu Holyrood gewesen, Marie,« versetzte der Ritter. »Ich bin einige Wochen außer Landes gewesen.«


  »Außer Landes? Und habt mich’s nicht wissen lassen?«


  »Wozu würde das Wissen gedient haben, außer, Euch unglücklich zu machen, liebes Kind?« entgegnete der Ritter. »Eure Gedanken würden das leichteste Lüftchen, welches Euren See kräuselte, in einen tobenden Sturm auf dem deutschen Meer verwandelt haben.«


  »Und seid Ihr wirklich über die See gegangen?« fragte Frau Maria, bei welcher sich Staunen und Grauen an die Vorstellung von dem nie gesehenen Element knüpfte. »Ihr habt wirklich Euer Vaterland verlassen und ferne Gestade betreten, wo Schottlands Sprache nicht gehört und nicht verstanden wird?«


  »Ja wirklich,« antwortete der Ritter und ergriff tändelnd ihre Hand. »Ich habe diese Wunderthat vollbracht, bin drei Tage und drei Nächte auf der offenen See geschaukelt worden, indem die tiefen grünen Wogen neben meinem Pfühl dahin rollten, und nur ein dünnes Brett mich von ihnen trennte.«


  »Lieber Halbert,« sprach die Edelfrau, »das hieß wirklich Gott versuchen. Ich habe Euch nie geheißen, das Schwert abzuschnallen oder die Lanze aus der Hand zu legen, nie still zu liegen, wenn die Ehre Euch gebot aufzustehen und aufzusitzen. Aber sind nicht Klinge und Speer Gefahr genug für eines Mannes Leben? Warum wollt ihr Euch den schäumenden Wogen und tobenden Fluthen anvertrauen?«


  »Wir haben,« antwortete Glendinning, »in Deutschland und in den sogenannten Niederlanden Glaubensbrüder, mit welchen es gut ist, in Verbindung zu treten. Zu solchen bin ich geschickt worden in einem eben so wichtigen als geheimen Geschäft. Wohlbehalten bin ich hin-, und ohne Gefahr zurückgekommen. Es ist mehr Lebensgefahr zwischen hier und Holyrood, als auf der ganzen See, welche die flachen Küsten Hollands bespült.«


  »Und das Land, Halbert? und das Volk?« fragte Maria. »Gleichen sie unseren treuherzigen Schotten? Oder wie benehmen sie sich gegen Fremde?«


  »Es ist ein Volk, Marie, stark in seinem Reichthum, der alle anderen Völker schwach macht, und schwach in den Künsten des Krieges, durch welche andere Völker stark sind.«


  »Ich verstehe Euch nicht,« sagte die Frau.


  »Die Holländer und Flamänder, Marie, wenden ihre Kraft auf den Handel und nicht auf den Krieg. Ihr Reichthum erkauft ihnen die Arme fremder Söldner, mit welchen sie denselben vertheidigen. Sie errichten Deiche an den Seeküsten zum Schutz des Landes, welches sie gewonnen haben, und sie werben Regimenter unerschrockener Schweizer und herzhafter Hochdeutscher, zum Schutz der Schätze, welche sie aufgehäuft haben. Und so sind sie stark in ihrer Schwäche. Denn derselbe Reichthum, welcher ihre Herren versucht, sie zu berauben, bewaffnet Fremde für sie.«


  »Die faulen Gäuche!« rief Maria, denkend und fühlend, wie eine Schottin jener Zeit. »Sie haben Hände und fechten nicht für das Land, das sie geboren? Man sollte sie ihnen am Ellbogen abhauen!«


  »Das wäre doch zu hart,« antwortete ihr Gemahl. »Ihre Hände dienen dem Vaterland, wenn auch nicht im Kampf, wie die unsrigen. Betrachte, Marie, diese kahlen Berge und dies tiefe Thal mit seinen Krümmungen, aus welchem eben das Vieh von seiner spärlichen Weide zurückkehrt. Die Hand des betriebsamen Flamänders würde die Höhen mit Wald bedecken und Korn ziehen da, wo wir jetzt einen armseligen Ueberzug von Haidekraut sehen. Es thut mir in der Seele weh, Marie, wenn ich dies Land betrachte und denke, wie es verbessert werden könnte von Leuten, wie die, welche ich vor Kurzem gesehen habe, — Leute, welche nicht den eitlen Ruhm suchen, der von todten Ahnen abgeleitet wird, oder einen blutigen Namen, der in den Raufereien der Gegenwart gewonnen wird; die in ihrem Lande wandeln als Erhalter und Verbesserer, nicht als Dränger und Zerstörer.«


  »Diese Verbesserungen, lieber Halbert, würden hier eitel Phantasie sein,« entgegnete die Burgfrau. »Die Bäume würden von den feindseligen Engländern niedergebrannt werden, noch ehe sie mehr geworden wären als Sträucher, und das Korn, welches Ihr zöget, würde von dem ersten besten Nachbar eingethan werden, der mehr Reiter als Ihr in seinem Gefolge hat. Warum solltet Ihr Euch darob grämen? Das Schicksal, welches Euch als Schotten hat geboren werden lassen, hat Euch Kopf und Herz und Hand verliehen, den Namen zu behaupten, wie er nothwendig behauptet werden muß.«


  »Mir hat es keinen Namen zu behaupten gegeben,« sprach Halbert, langsam im Zimmer auf und abgehend. »Mein Arm ist unter den Vordersten gewesen in jedem Strauß, meine Stimme ist in jedem Rath gehört worden, und die Weisesten haben mich nicht zurechtgewiesen. Der verschlagene Lethington, der verschlossene, finstere Mocton haben mit mir heimlichen Rath gepflogen, und Grange und Lindsay haben zugestanden, daß ich im Feld die Pflicht eines wackeren Ritters erfülle. Aber laß die Gelegenheit vorüber sein, wo sie meines Kopfs und meiner Hand bedürfen, und sie kennen mich nur als den Sohn des namenlosen Hubers zu Glendearg.«


  Dies war ein Kapitel, vor welchem der Burgfrau immer bange war. Der ihrem Gemahl ertheilte Rang, die Gunst, in welcher er bei dem mächtigen Grafen von Murray stand, und die Geistesgaben, mit welchen er sich jenes Ranges und dieser Gunst würdig bewies, mehrten eher den Neid gegen Herrn Halbert Glendinning von Seiten eines stolzen Adels, als sie ihn minderten. Man sah mit Widerwillen einen Mann von geringer Herkunft, der lediglich durch eigenes Verdienst sich auf seine jetzige Höhe emporgeschwungen hatte. Seine Seelenstärke befähigte ihn nicht, die eingebildeten Vortheile höherer Abkunft zu verachten, welche von Allen, mit denen er verkehrte, so hoch angeschlagen wurden. Einen Beweis, wie leicht selbst die edelsten Gemüther sich von unpassender Eifersucht beschleichen lassen, liefert der Umstand, daß Halbert sich zuweilen gedemüthigt fühlte bei dem Gedanken, seine Gemahlin besitze die Vorzüge der Geburt und hoher Abkunft, welche ihm abgingen, und daß es ihm wehe that, sein Ansehen als Herr von Avenel beschränkt zu sehen durch den Umstand, daß sein Besitz ihm bloß als Gemahl der Erbin zustand. Allerdings verstattete er unwürdigen Gefühlen nicht, sich in seinem Gemüth festzusetzen, aber von Zeit zu Zeit kamen sie doch wieder und entgingen nicht der sorgenvollen Beobachtung seiner Gemahlin.


  Sie pflegte dann bei solchen Gelegenheiten zu sich zu sagen:


  »Wären wir mit Kindern gesegnet, hätte unser Blut sich vereinigt in einem Sohn, welcher die Vorzüge meiner Abkunft mit meines Gemahls persönlichem Werth hätte verbinden können, dann würden diese widerwärtigen, peinlichen Betrachtungen unsere Vereinigung nicht einen Augenblick gestört haben. Aber ein Erbe, in welchem unsere Zuneigung wie unsere Ansprüche hätten zusammenfließen können, ist uns versagt.«


  Diesem nach ist es nicht zu verwundern, daß es der Burgfrau peinlich war, ihren Gemahl auf diesen Gegenstand gemeinschaftlicher Unzufriedenheit kommen zu sehen. Sie bemühte sich ihn davon abzulenken.


  »Wie mögt ihr,« sprach sie, »mit Euren Gedanken bei Dingen verweilen, welche eben so unabänderlich als unbedeutend sind? Habt Ihr wirklich keinen Namen zu behaupten? Ihr, der Gute und Tapfere, der Weise im Rath, der Starke im Streit — habt Ihr nicht den Ruhm zu wahren, den Eure Thaten gewonnen, — einen Ruhm, der ehrenvoller ist, als eine Ahnenreihe ihn gewähren kann? Gute Männer lieben und ehren Euch, die Bösen fürchten, die unruhigen Köpfe gehorchen Euch. Sollte es überflüssig sein, Euch anzustrengen, um Euch die Dauer dieser Liebe, dieser Ehre, dieser heilsamen Furcht, dieses nothwendigen Gehorsams zu sichern?«


  Während sie so sprach, zog das Auge ihres Gemahles Muth und Trost aus dem ihrigen, und es strahlte, als er ihre Hand ergriff und antwortete:


  »Du hast recht, Liebchen, und ich verdiene deinen Tadel, daß ich vergesse, was ich bin, über dem Jammer um das, was ich nicht sein kann. Ich bin jetzt, was die berühmtesten Ahnen der von mir Beneideten einst waren: der durch eigene Anstrengungen emporgekommene gemeine Mann — und gewiß darf man eben so stolz darauf sein, die Fähigkeiten zur Gründung eines Hauses zu besitzen, wie auf die Abstammung von Einem, der diese Fähigkeiten vor einigen Jahrhunderten besaß. Der Hay von Loncarty, welcher sein blutiges Joch seiner Nachkommenschaft hinterließ, der dunkelgraue Mann, welcher das Haus Douglas gegründet, konnte sich wenigerer Ahnen rühmen als ich. Denn du weißt, Marie, daß mein Name einem alten Heldengeschlechte angehört, obwohl meine unmittelbaren Vorfahren sich in den geringen Stand begeben haben, in dem du uns gefunden hat. Der entfernteste Abkömmling des Hauses Glendowyne ist nicht minder zum Krieg und Rath geeignet als der stolzeste Mann in seiner Freiherrschaft«3.


  Er ging mit großen Schritten im Saal auf und ab, und seine Gemahlin lächelte innerlich, als sie bemerkte, wie sehr ihm der Vorzug der Geburt am Herzen lag, und wie er einigen, wenn auch entfernten Antheil an demselben geltend zu machen suchte in demselben Augenblicke, wo er sich das Ansehen gab, als verachte er denselben. Natürlich aber hütete sie sich wohl, merken zu lassen, daß diese Schwäche ihrem Blick nicht entgangen war, denn seinem Stolze würde dieser Scharfblick nicht geschmeichelt haben.


  Als er, nach seiner Behauptung der Ansprüche des Hauses Glendowyne in seinen entferntesten Nebenzweigen auf alle Adelsvorrechte, von dem Ende des Saales zurückkehrte, fragte er:


  »Wo ist Wolf? Ich habe ihn noch nicht gesehen, und er war doch sonst immer der Erste, welcher mich beim Nachhausekommen bewillkommte.«


  »Wolf« sagte die Burgfrau einigermaßen verlegen, »ist in dem Augenblicke angekettet. Er ist knurrig gegen meinen Edelknaben gewesen.«


  »Wolf angekettet? Wolf knurrig gegen Euren Edelknaben?« sprach Herr Halbert verwundert. »Wolf ist in seinem Leben gegen keinen Menschen knurrig gewesen. Die Kette würde ihn dämisch oder wild machen. Heda! Macht augenblicklich den Wolf los.«


  Es geschah. Der große Hund kam in den Saal gerannt und warf mit seinen tölpischen Sprüngen alle Häpel, Rocken und Kunkeln durcheinander, mit welchen die Mägde beschäftigt gewesen waren, als die Ankunft ihres Herrn für sie das Zeichen zu augenblicklicher Entfernung geworden war. Lilias wurde herbeigerufen, dieselben wieder in Ordnung zu bringen, und konnte sich nicht enthalten zu bemerken, daß des Herrn Liebling eben so viel Unfug mache wie der Frauen Edelknabe.


  »Wer ist denn dieser Edelknabe, Marie?« fragte der Ritter, veranlaßt durch die Bemerkung der Kammerjungfer. »Wer ist dieser Edelknabe, den Jedermann meinem alten Freund und Liebling gegenüberzustellen scheint? Seit wann seid Ihr so vornehm geworden, daß Ihr einen Edelknaben haltet? und wer ist der Junge?«


  »Ich hoffe, Halbert,« sagte die Edelfrau erröthend, »Ihr werdet Eurer Gemahlin nicht geringere Bedienung zugestehen als anderen Frauen ihres Ranges.«


  »Gewiß nicht, Dame Maria,« versetzte der Ritter. »Sobald Ihr einen solchen Diener wünscht, kann ich nichts dagegen haben. Indessen habe ich es nie geliebt, solches Gesinde zu halten. — Edelknabe einer Frau! Den stolzen englischen Damen mag es wohl anstehen, einen zarten Jüngling zu haben, der ihnen die Schleppe trägt aus ihrer Kammer in den Saal, der sie fächelt, wenn sie schlummern, der ihnen die Laute schlägt, wenn sie Lust haben es zu hören. Aber unsere schottischen Hausfrauen waren sonst über solche Eitelkeiten erhaben, und unsere schottischen Jünglinge sollten zu Speer und Sporen erzogen werden.«


  »Lieber Mann,« sprach Frau von Avenel, »ich habe bloß gescherzt, als ich das Kind meinen Edelknaben nannte. Es ist weiter nichts als ein Waisenkind, welches ich vom Untergang in dem See gerettet und seitdem aus Erbarmen in der Burg behalten habe. — Lilias, bringt den kleinen Roland her.«


  Roland erschien, flog auf seine Wohlthäterin zu, hielt sich an den Falten ihres Rockes, drehte sich dann herum und betrachtete aufmerksam und nicht ohne Aengstlichkeit den stattlichen Ritter. —


  »Roland,« sagte Frau Maria, »geh’ hin, küsse dem edlen Ritter die Hand und bitte ihn, er möge dein Beschützer sein.« —


  Roland rührte sich nicht und fuhr fort Herrn Halberts anzustarren. —


  »Geh zu dem Ritter,« wiederholte die Frau; »was fürchtest du dich, mein Kind? Geh, küsse Herrn Halbert die Hand.«


  »Ich will Niemandes Hand küssen, als die Eurige, gnädige Frau,« versetzte der Knabe.


  »Thue, was dir befohlen ist, Kind,« wiederholte Frau Marie. — »Er hat Scheu vor Euch,« bemerkte sie entschuldigend gegen ihren Gemahl. »Aber ist es nicht ein hübscher Junge?«


  »Wolf ist auch hübsch,« antwortete Herr Halbert, seinen großen vierfüßigen Liebling tätschelnd; »aber er hat dabei den doppelten Vorzug vor Eurem Liebling, daß er thut, was man ihm sagt, und daß er es nicht hört, wenn er gelobt wird.«


  »Nein, wahrlich Ihr seid böse über mich,« versetzte die Edelfrau, »und doch sehe ich nicht ab, warum. Was ist Unrechtes dabei, ein Waisenkind aufzunehmen und gern zu haben, was liebenswürdig ist? Aber Ihr habt Meister Warden zu Edinburgh gesehen, und er hat Euch gegen den armen Knaben eingenommen.«


  »Liebe Marie,« sprach der Ritter, »Meister Warden kennt seine Stellung zu gut, als daß er sich in unsere häuslichen Angelegenheiten mischen sollte. Ich tadele es weder, daß Ihr diesen Knaben aufgenommen habt, noch daß Ihr Zuneigung für denselben hegt. Aber ich dächte, in Betracht seiner Herkunft und seiner Aussichten solltet Ihr ihn nicht mit übertriebener Zärtlichkeit behandeln, welche ihn am Ende nur ungeeignet machen kann für die niedrige Stellung, zu welcher ihn der Himmel bestimmt hat.«


  »O Halbert, betrachtet doch nur den Knaben,« entgegnete Frau Maria, »und sehet, ob ihn der Himmel nicht zu etwas Edlerem als zu einem Bauer bestimmt hat. Kann er nicht, wie Andere, ausersehen sein, aus niedrigem Stamm zu Ehren und Hoheit emporzusteigen?«


  So weit hatte sie gesprochen, als ihr beifiel, daß sie einen kitzlichen Punkt berührte. Sie schlug den natürlichsten aber in solchem Fall schlimmsten Weg ein, plötzlich inne zu halten in ihrer Auseinandersetzung. Auf ihrem Antlitz zeigte sich ein Erröthen, auf dem Halberts Düsterheit. Doch dauerte diese bei ihm nur einen Augenblick, denn er konnte die Meinung seiner Gemahlin nicht mißverstehen, noch glauben, daß sie beabsichtige ihm Mißachtung zu erkennen zu geben.


  »Euer Wille geschehe, meine Liebe,« erwiderte er. »Ich verdanke Euch zu viel, als daß ich Euch in irgend Etwas widersprechen sollte, was Eure einsame Lebensweise erträglicher machen kann. Macht mit diesem Knaben was Ihr wollt; ich stelle Euch das völlig frei. Aber vergeßt nicht, daß er Eurer Obsorge überlassen bleibt, nicht der meinigen; vergeßt nicht, daß er gesunde Glieder hat zu männlichen Beschäftigungen, eine Zunge und Seele, Gott zu verehren. Erzieht ihn darum zur Treue gegen Gott und Vaterland. Um Uebrigen verfügt über ihn nach Eurem Wohlgefallen — es ist Eure Sache und soll Eure Sache bleiben.«


  Dies Gespräch entschied das Schicksal von Roland Graeme, um welchen sich von nun an der Burgherr von Avenel wenig bekümmerte, während die Burgfrau ihn begünstigte und ihm seinen Willen ließ. Ein solches Verhältniß hatte wichtige Folgen und ließ den Character des Knaben sich in all seinen Licht- und Schattenseiten frei entwickeln. Da der Ritter stillschweigend aller Aufsicht und Theilnahme in Betreff des Günstlings seiner Gemahlin zu entsagen schien, so ward Roland nicht der strengen Zucht unterworfen, welcher sich sonst kein Diener eines vornehmen Schotten entziehen konnte. Der Hofmeister — diesen Titel legte sich der oberste Diener auch des geringsten Freiherrn zu — hielt es nicht für rathsam, sich mit dem Günstling der gnädigen Frau zu überwerfen, zumal da sie das Gut ihrem Gemahl zugebracht hatte. Meister Kasper Wingate war, wie er sich oftmals rühmte, ein mit der Weise großer Häuser wohl bekannter Mann und verstand es, richtig zu steuern, wenn Wind und Fluth einander entgegen waren.


  Der kluge Mann drückte zu vielem die Augen zu und suchte Verfehlungen dadurch vorzubeugen, daß er von Roland Graeme nicht mehr Aufmerksamkeit verlangte, als dieser ihm von freien Stücken schenken wollte. Denn er dachte ganz richtig, wenn der Junge auch beim Ritter von Avenel keineswegs in hohen Gnaden stehe, so würde Tadel gegen ihn die Gnädige erbittern, ohne den Ritter für den Zuchtmeister zu gewinnen. Diesen klugen Erwägungen gemäß und ohne Zweifel nicht ohne Rücksicht auf die eigene Bequemlichkeit lehrte der Hofmeister den Knaben gerade so viel, als diesem zu lernen beliebte, und ließ alle Ausreden desselben zur Entschuldigung von Faulheit und Nachlässigkeit gelten. Die andern Leute im Schloß, welche den Knaben hätten beaufsichtigen oder unterweisen sollen, ahmten das kluge Benehmen des Majordomus nach, so daß Roland Graeme nichts weiter lernte, als wozu ihn sein reger Geist und die Ungeduld über Unthätigkeit von selbst führten. Besondere Mühe gab er sich nur, wenn die Burgfrau sich herabließ, die Lehrerin zu machen oder seine Fortschritte zu prüfen.


  Als Günstling der gnädigen Frau war Roland bei den Leuten im Gefolge des Ritters nicht wohl gelitten. Mehrere unter diesen von gleichem Alter und so viel man wußte, von gleicher Herkunft, wie er, aber der alten strengen Knappenzucht unterworfen, betrachteten ihn mit Neid und bald mit Widerwillen und redeten verächtlich von ihm. Indeß der Knabe besaß Eigenschaften, welche sich nicht verachten ließen. Stolz und Ehrgeiz thaten bei ihm, was bei Andern Strenge und stete Unterweisung bewirkten. Er bewährte bald jene Gewandtheit des Geistes und des Körpers, welche Kraftentwicklung zum Spiel macht, und er lernte gelegentlich und stoßweise, was sich Andern nur durch anhaltende Unterweisung, verbunden mit Tadel und Züchtigung, beibringen ließ. Solche kriegerische Uebungen oder Schulkenntnisse, welche gerade seinem Geschmack zusagten, lernte er so vollkommen, daß seine Tadler zu Schanden wurden, die nicht wußten, wie oft Anlage und augenblicklicher Eifer anhaltenden Fleiß ersetzt. Die jungen Leute, welche regelmäßig zum Fechten, Reiten und andern Uebungen angehalten wurden, und ihren Altersgenossen Roland um die Nachsicht oder Nachlässigkeit beneideten, mit der er behandelt zu werden schien, konnten sich nicht rühmen, größere Fortschritte gemacht zu haben als er, der mit der Kraft eines unbeugsamen Willens in wenigen Stunden eben so weit kam, wie sie in eben so viel Wochen.


  Unter diesen vortheilhaften Verhältnissen (wenn man sie anders vortheilhaft nennen kann) entwickelte sich der Character von Roland Graeme. Derselbe war kühn, durchfahrend und herrisch, edelmüthig, wenn man ihm nicht widerstand oder widersprach, heftig und leidenschaftlich, wenn man ihn tadelte oder ihm in den Weg trat. Er betrachtete sich als an Niemand gebunden und gegen Niemand verantwortlich, außer gegen Frau von Avenel, und selbst über diese erlangte er bald eine Gewalt, wie die Nachgiebigkeit dem Eigensinn leicht überläßt.


  Wenn das Gefolge und die unmittelbaren Diener Herrn Halberts den Knaben mit Eifersucht betrachteten und jede Gelegenheit wahrnahmen seine Eitelkeit zu demüthigen, so fehlte es auf der andern Seite nicht an Solchen, welche geneigt waren, die Gunst der Burgfrau zu erlangen durch Gefälligkeit gegen ihren Schützling. Denn obwohl ein Günstling, nach der Versicherung des Dichters, keinen Freund hat, so fehlt es ihm doch selten an Nachtretern und Schmeichlern. Die Anhänger Rolands fanden sich hauptsächlich unter den Bewohnern des Weilers am Seeufer. Diese Bauern, welche zuweilen Vergleiche anstellten zwischen ihrer Lage und dem Verhältniß der Dienerschaft des Ritters, welche ihn auf seinen häufigen Reisen nach Edinburgh und anderwärts begleitete, gefielen sich darin, sich mehr als Unterthanen der Frau denn als solche des Ritters von Avenel zu betrachten. Mariens Verständigkeit und eheliche Liebe wies bei jeder Gelegenheit einen solchen Unterschied zurück. Allein die Dorfleute blieben bei der Meinung, daß ihre besondere Ergebenheit der gnädigen Frau angenehm sein müsse, oder thaten wenigstens, als hätten sie diese Meinung; und eine der hauptsächlichsten Weisen das an den Tag zu legen, bestand in den Achtungsbezeugungen gegen Roland Graeme, den Günstling der Erbin ihrer uralten Gutsherren. Diese Art von Schmeichelei war zu angenehm, als daß sie hätte zurückgewiesen oder getadelt werden können. Der Knabe erhielt auf diese Weise Gelegenheit, sich gewissermaßen eine Partei im Gebiete der Freiherrschaft Avenel zu bilden, und dieser Umstand vermehrte nicht wenig die Verwegenheit und Entschiedenheit eines von Natur kühnen, heftigen und unbändigen Wesens.


  Zwei unter den Burgbewohnern hatten schon frühzeitig Widerwillen gegen Roland Graeme an den Tag gelegt. Die Eifersucht des Einen, des großen Wolf, wurde bald beseitigt, und nach Verlauf einiger Jahre entschlief der treffliche Hund wie Bran, Luath und andere berühmte Thierfänger des Alterthums. Aber Meister Warden, der Kaplan, blieb am Leben und verharrte bei seiner Abneigung gegen Roland. Dieser gute, redliche und wohlwollende Mann hegte einen ungebührlich hohen Begriff von der ihm als Diener des Wortes gebührenden Achtung, und verlangte von den Burgbewohnern mehr Ehrerbietung, als der Edelknabe, stolz auf die Gunst seiner Gebieterin und muthwillig von Natur und zufolge seiner Stellung, ihm zu erweisen geneigt war. Sein keckes und freies Benehmen, seine Lust an Schmuck und köstlichen Kleidern, seine Ungeneigtheit, Belehrung anzunehmen, sein verhärtetes Wesen bei Zurechtweisungen waren Eigenschaften, welche den guten Alten verleiteten, den Edelknaben als ein Gefäß des Zornes darzustellen, als eine Seele voll von dem Hochmuth, welcher vor dem Fall kommt. Auf der andern Seite legte Roland eine entschiedene Abneigung, ja zuweilen fast Verachtung gegen den Kaplan an den Tag. Die meisten Diener stimmten mit der Ansicht Sr. Ehrwürden überein; allein so lange Roland von der gnädigen Frau begünstigt und von dem gestrengen Herrn geduldet ward, sahen sie keine Klugheit darin, ihre Ansicht laut werden zu lassen.


  Roland begriff recht wohl die unangenehme Lage, in welcher er sich befand, allein bei seinem hochfahrenden Sinn vergalt er den andern Dienern die kalte und bittere Weise, in welcher sie ihn behandelten, und nahm eine Miene von Ueberlegenheit an, welche bald die Hartnäckigsten zum Gehorsam nöthigte, so daß er die Genugthuung hatte, wenigstens gefürchtet zu werden, wenn er auch im Herzen gehaßt wurde.


  Des Kaplans unverholene Abneigung empfahl ihn der Aufmerksamkeit von Herrn Halberts Bruder Edward. Dieser war unter dem Klosternamen Pater Ambrosius einer der wenigen Mönche, welche, nach dem fast völligen Untergang ihres Glaubens unter Murray’s Regentschaft noch mit dem Abt Eustachius in dem Kloster Kennaquhair bleiben durften. Rücksicht auf Herrn Halbert hatte ihre gänzliche Vertreibung aus der Abtei verhindert. Ihr Orden war indes fast gänzlich aufgehoben, die öffentliche Uebung ihres Gottesdienstes war ihnen untersagt, und von ihren großen Einkünften war ihnen nur ein kleiner Gehalt gelassen. In dieser Lage kam Pater Ambrosius gelegentlich, jedoch selten, auf Schloß Avenel, und bei seiner Anwesenheit sah man, daß er dem jungen Roland besondere Aufmerksamkeit widmete, welche von diesem mit mehr Herzlichkeit als man bei ihm vermuthet hätte, erwidert zu werden pflegte.


  So vergingen Jahre, während deren der Ritter von Avenel fortfuhr, eine nicht unbedeutende Rolle in den Wirren seines Vaterlandes zu spielen, Roland Graeme aber in seinen Wünschen und in seiner Entwickelung rasch dem Zeitpunkt entgegenging, welcher ihn als fähig zeigen sollte, aus der Unbedeutendheit seiner gegenwärtigen Lage herauszutreten.


  


  Viertes Kapitel.


  


  Beim Becherklang, bei Lust und Scherz


  Der frohen Schmauserei


  Schalt Valentin ein junger Herr,


  Daß er ein Bastard sei.


  Valentin und Orson.


  Als Roland Graeme etwa siebzehn Jahre alt war, ging er an einem Sommermorgen hinab in den Raum, wo Herrn Halberts Habichte waren, um die Pflege eines jungen Nestlings zu überwachen, den er selber mit halsbrechender Arbeit aus einem berühmten Horst auf dem Weihenfels in der Nachbarschaft ausgenommen hatte. Die Aufmerksamkeit, mit welcher sein Lieblingsvogel gepflegt wurde, kam ihm ungenügend vor, und er gab sofort dem Falknerjungen sein Mißfallen zu erkennen.


  »Heda, Herr Taugenichts!« rief er, »füttert man so den Nestling mit ungewaschenem Fleisch, wie wenn man eine junge Krähe stopfte? Du hast auch zwei Tage vergessen, ihm einzugeben. Meinst du, ich hätte meinen Hals beim Herunterholen des Vogels vom Felsen dafür gewagt, daß du ihn durch deine Nachlässigkeit verderbest?«


  Und zur Bekräftigung seines Vorwurfs gab er dem faulen Falkenwärter einige Püffe. Der Junge schrie lauter, als es nöthig war, und zog dadurch den Falkenmeister herbei.


  Adam Woodcock, der Falkner von Avenel, war ein geborner Engländer, aber schon so lange in Glendinnings Diensten, daß seine Vaterlandsliebe sich großentheils in der Anhänglichkeit an seinen Herrn verloren hatte. Er war ebenfalls ein begünstigter Diener, eifersüchtig und eingebildet auf seine Geschicklichkeit, wie Jägermeister gewöhnlich sind, im Uebrigen ein Spaßvogel und Reimschmidt (Eigenschaften, die seinen Dünkel nicht minderten), ein lustiger Gesellschafter, der, obwohl ein ächter Protestant, eine Flasche Doppelbier einer langen Predigt vorzog, ein handfester Mann, seinem Herrn treu ergeben und sich etwas zu Gute thuend auf das, was er bei ihm galt.


  Der so beschriebene Adam Woodcock fand die Freiheit, welche der Edelknabe sich herausnahm, seinen Jungen zu strafen, keineswegs nach seinem Geschmack.


  »He! he! Junker Edelknabe,« rief er, zwischen seinen Jungen und Roland tretend, »nur sachte, wenn es Eurem güldenen Jäcklein beliebt. — Hände weg ist ehrliches Spiel. Wenn mein Junge gefehlt hat, kann ich selber ihn schlagen, und Ihr könnt Eure Hände bei Euch behalten.«


  »Ich will ihn und dich schlagen,« erwiderte Roland, »wenn Ihr euren Dienst nicht besser versieht. Da seh’ ein Mensch, wie der Vogel unter Euren Händen zu Grunde geht. Ich habe gesehen, wie der Tölpel den Nestling mit ungewaschenem Fleisch gefüttert hat.«


  »Geh’« sprach der Falkner, »du bist selber ein Nestling, Kind Roland. Was verstehst du von Fütterung? Ich sage, der Nestling soll sein Fleisch ungewaschen bekommen, bis er zum Aestling geworden ist. Das wäre der rechte Weg, ihn krank zu machen, wenn man ihm das Fleisch früher waschen wollte, wie Jeder weiß, der einen Weiher von einem Falken unterscheiden kann.«


  »Die Schuld liegt an deiner Faulheit, du falsches englisches Blut,« versetzte der Edelknabe. »Du thut nichts, als saufen und schlafen, und überläßt diesem trägen Jungen das Geschäft, um welches er sich so wenig bekümmert, wie du.«


  »So?« entgegnete der Falkner. »Bin ich wirklich so müßig, der ich drei Flüge Falken auf der Stange und im Käfig zu versorgen und obendrein im Feld fliegen zu lassen habe? Und ist der Leibdiener meiner gnädigen Frau ein so emsiger Mann, daß er mir einen Verweis geben darf? Ich bin von falschem englischem Blut? Ich möchte wissen, von welchem Blut du bist — weder Engländer noch Schotte, weder Fisch noch Fleisch, ein Bastard aus dem Streitigen Land, ohne Sippschaft und Verwandtschaft. Geh, du Stinkvogel, der sich gern zu einem Edelfalken machen möchte!«


  Die Antwort auf diesen Hohn war eine Ohrfeige von solchem Nachdruck, daß der Falkner in das ausgemauerte Becken fiel, in welchem Wasser für die Habichte gehalten wurde. Das kalte Bad kühlte Adams Zorn keineswegs ab: er sprang auf und ergriff eine Kolbe, um die Beleidigung zu vergelten. Roland griff nach dem Dolch und schwur hoch und theuer, ihm denselben in den Leib zu jagen, wofern er zu einem Schlag gegen ihn aushole. Das Geschrei zog Verschiedene von der Dienerschaft herbei und unter Andern den Hofmeister, die bereits erwähnte hoch ansehnliche Person, dessen goldne Kette und weißer Stab seine Amtswürde beurkundete. Beim Erscheinen dieses Würdenträgers legte sich für den Augenblick der Streit. Der Hofmeister benutzte die günstige Gelegenheit, Rolanden eine scharfe Predigt zu halten über sein unpassendes Benehmen gegen seine Dienstgenossen, und ihn zu versichern, daß der Aufenthalt des Schuldigen auf Schloß Avenel nur von kurzer Dauer sein würde, wenn er dem Herrn bei seiner Heimkehr diesen Vorfall meldete, wovon ihn lediglich Rücksicht auf die gnädige Frau abhalten könnte.


  »Jedenfalls,« fügte der kluge Hofmeister hinzu, werde ich die Sache erst der gnädigen Frau melden.«


  »Ganz recht, so ist es recht, Meister Wingate,« riefen mehrere Stimmen zusammen. »Die gnädige Frau wird erwägen, ob man den Dolch gegen uns ziehen darf um jedes unbedeutende Wort, und ob wir in einer ordentlichen und gottesfürchtigen Haushaltung leben sollen, oder unter Dolchen und Messern.«


  Der Gegenstand des allgemeinen Unwillens blickte zornig um sich her. Mit Mühe unterdrückte er die zornige und verächtliche Antwort, steckte seinen Dolch in die Scheide und sah verächtlich auf das versammelte Gesinde herab. Endlich drehte er sich auf dem Absatz herum, stieß die ihm zunächst Stehenden auf die Seite und verließ die Kammer.


  »Das ist hier kein Baum für mein Nest,« sprach der Falkner, »wenn dieser Spatz über uns krähen will.«


  »Er hat mich gestern mit der Reitgerte gehauen,« fügte einer der Stallknechte hinzu, »weil der Schwanz des Wallachs des gestrengen Herrleins nicht genau so aufgebunden war, wie es seiner Laune zusagte.«


  »Und ich sage euch,« bemerkte die Wäscherin, »daß das Herrchen keinen Anstand nimmt, ein ehrliches Weib ein Saumensch zu heißen, wenn er einen Rußflecken auf ihrem Umlegkragen sieht.«


  »Wenn Meister Wingate nicht seine Botschaft an die gnädige Frau ausrichtet, dann ist es nicht möglich mit Roland Graeme unter einem Dach zu bleiben,« sagte am Ende Einer, dem alle Uebrigen beistimmten.


  Der Hofmeister ließ sie ausreden, gebot dann Stille und redete sie mit der Würde eines Malvolio an:


  »Meine Herren und Damen, denkt nicht übel von mir, daß ich in dieser Sache mit eben so viel Sorgfalt als Eile zu Werk gehe. Unser Herr ist ein wackerer Ritter, der seinen Willen haben will in und außer dem Hause, in Wald und Feld, in Saal und Kammer, wie man zu sagen pflegt. So ist unsere gnädige Frau, Gott segne sie, eine edle Person von altem Geschlecht und rechtmäßige Erbin dieses Hauses und dieser Herrschaft. Sie hat auch gerne ihren Willen, und ich möchte das Weib sehen, bei der dies nicht der Fall ist. Sie nun hat begünstigt, thut begünstigen und wird begünstigen diesen Hausaffen — um welcher guten Eigenschaften willen, weiß ich nicht. Die eine Edelfrau liebt ein Bologneserhündchen, die andere einen kreischenden Papagei, eine dritte einen Affen aus der Berberei, und so gefällt es unserer edlen Dame, ihre Zuneigung diesem verlaufenen Knaben zuzuwenden, und ich kann mir keinen Grund dafür denken, außer etwa, daß sie eine Rettung vom Wassertod veranlaßt hat.«


  Hier hielt Meister Wingate inne.


  »Um einen Weißpfennig wollte ich mich verbürgt haben, daß er weder in süßem noch in Salzwasser umkommt,« sprach der Falkner. »Wenn er nicht über kurz oder lang an einem Strick baumelt für Morden oder Mausen, so will ich versprechen, in meinem Leben keinem Falken mehr die Kappe aufzusetzen.«


  »Ruhig, Adam Woodcock!« rief Wingate, eine Hand auf und nieder bewegend. »Ruhig! — Die gnädige Frau also liebt diesen Springinsfeld, und darin weicht sie von ihrem Gemahl ab, der kein gutes Haar an ihm findet. Ziemt es da mir, den Streit zwischen ihnen anzuschüren, und so zu sagen meinen Finger zwischen Rinde und Holz zu stecken wegen eines naseweisen Jungen, den ich übrigens von Herzen gern aus der Herrschaft hinaus gepeitscht sähe? Habt Geduld, und dieser Schwären wird aufbrechen, ohne daß wir unsere Finger daran legen. Ich habe gedient, seitdem ich einen Bart habe, bis jetzt wo derselbe grau ist, und ich habe selten gesehen, daß sich Einer verbessert hat, wenn er für die Frau Partei nahm gegen den Herrn; aber nie habe ich gesehen, daß Einer sich nicht übel bezahlt hätte, wenn er für den Herrn war gegen die Frau.«


  »Und so,« sprach Lilias, »sollen wir also insgesammt, Männer und Weiber, Hahn und Henne, uns überkrähen lassen von diesem Glückspilz? — Erst will ich mich mit ihm messen, das versprech’ ich euch. Ich denke, Meister Wingate, bei all Eurer Weisheit werdet Ihr Euch dazu bequemen, zu sagen, was Ihr heute gesehen habt, wenn die gnädige Frau es Euch befiehlt.«


  »Die Wahrheit zu sagen, wenn meine gnädige Frau es mir gebietet,« versetzte der bedachtsame Majordomus, »ist, so zu sagen, meine Schuldigkeit, Jungfer Lilias, immerhin jedoch diejenigen Fälle ausgenommen, wo sie sich nicht sagen läßt, ohne Unheil zu stiften für mich oder meine Mitdiener. Denn die Zunge des Anbringers zerbricht Knochen so gut wie eine Jeddartstange4«.


  »Aber dieser Teufelsbraten,« versetzte Lilias, »ist weder Euer Freund noch Euer Mitdiener, und ich hoffe, Ihr werdet Euch nicht zu einem Fürsprecher aufwerfen, wider das ganze Haus.«


  »Seid versichert, Jungfer Lilias,« antwortete der Hausälteste, »wenn ich die passende Gelegenheit fände, wollte ich ihm von Herzen gern einen Lecker mit der rauhen Seite meiner Zunge geben.«


  »Das ist genug gesagt, Meister Wingate,« entgegnete Lilias. »Verlaßt Euch darauf, sein Pfeifen soll ihm bald gelegt werden. Wenn meine Gebieterin mich nicht fragt, was hier unten vorgegangen ist, noch ehe sie zehn Minuten älter geworden, dann ist sie kein Weib, und ich heiße nicht Lilias Bradbourne.«


  Dieser Versicherung gemäß verfehlte Jungfer Lilias nicht, alsbald vor ihrer Gebieterin zu erscheinen mit allen Zeichen des Besitzes eines wichtigen Geheimnisses: die Mundwinkel heruntergezogen, die Augen nach Oben gerichtet, die Lippen zusammengepreßt, als wären sie zugenäht, und über ihr ganzes Wesen ein Ansehen von Wichtigkeit verbreitet, welches zu sagen schien: Ich weiß Etwas, was ich Euch nicht sagen will.


  Lilias kannte recht gut die Sinnesart ihrer Gebieterin.


  Frau von Avenel war gewiß ein verständiges Weib, aber sie war eben doch eine Tochter der Mutter Eva und konnte das geheimnißvolle Wesen ihrer Kammerjungfer nicht ansehen, ohne daß der Wunsch in ihr aufstieg, die Ursache davon zu erfahren. Eine Zeitlang war Jungfer Lilias hartnäckig gegen alle Fragen, seufzte, richtete die Augen noch höher nach dem Himmel hinauf, hoffte das Beste, hatte aber nichts mitzutheilen. Alles dies reizte natürlich die Neugier der Edelfrau noch mehr, und dieselbe ließ sich nicht befriedigen mit Redensarten, wie:


  »Gottlob ich bin keine Hetzerin, keine Fuchsschwänzerin; Gottlob, ich habe nie einen Menschen um die Gunst beneidet, in der er steht, noch habe ich gestrebt eines Menschen schlechtes Betragen zu veröffentlichen. Gottlob, daß es nur ohne Mord und Blutvergießen abgegangen ist; das ist Alles.«


  »Mord und Blutvergießen?« wiederholte die Edelfrau. »Was meint das Mensch? — Wenn Ihr nicht gerade heraus sprecht, sollt Ihr etwas bekommen, wofür Ihr schwerlich danken werdet.«


  »Gnädige Frau,« antwortete Lilias, begierig ihr Herz auszuschütten, oder nach Chaucers Redensart »ihren Wadsack aufzuschnallen« — »wenn ihr mir gebietet, die Wahrheit zu sagen, so müßt Ihr auch geduldig Mißfälliges anhören: Roland Graeme hat nach Adam Woodcock gestochen — das ist Alles.«


  »Gerechter Gott!« rief die Frau; »ist der Mann getödtet?« — und ward leichenblaß.


  »Nein, gnädige Frau,« antwortete Lilias; »aber er wäre getödtet worden, wenn nicht schnelle Hilfe gekommen wäre. Aber vielleicht gefällt es Ew. Gnaden, daß dieser junge Edelknecht die Diener ebensowohl erdolcht, wie er sie mit der Gerte und dem Stock haut.«


  »Kind,« sagte die Burgfrau, »du bist naseweis — Sag’ dem Hofmeister, er soll den Augenblick vor mir erscheinen.«


  Lilias eilte weg, Meister Wingate aufzusuchen und zur gnädigen Frau zu führen, indem sie ihm unterwegs zuraunte:


  »Ich habe den Stein zum Rollen gebracht, sehet zu, daß Ihr ihn nicht still stehen lasset.«


  Der Hofmeister, ein viel zu besonnener Mann, um sich Jemandem in die Hand zu geben, antwortete bloß mit einem pfiffigen Blick und mit einem Nicken, welches besagte: Wir verstehen uns. Er trat vor Frau von Avenel mit einem Blick voll tiefer Ehrerbietung, welche theils aufrichtig, theils erheuchelt war, und mit einer Miene großen Scharfblickes, aus welcher sich kein geringer Dünkel abnehmen ließ.


  »Wie ist das, Wingate?« sprach die Edelfrau; »welche Ordnung haltet Ihr im Schloß, daß die Diener von Herrn Halbert Glendinning den Dolch gegen einander ziehen, wie in einer Räuberhöhle? Ist der verwundete Mann schwer verletzt? und was — was ist aus dem unglücklichen Knaben geworden?«


  »Bis jetzt ist noch Niemand verwundet, gnädige Frau,« antwortete der mit der goldenen Kette; »doch kann ich nicht voraussagen, wie viele noch vor Ostern verwundet werden können; wenn mit dem jungen Menschen nicht eine strengere Ordnung angefangen wird. Es ist ein schöner junger Mensch, geschickt in seinen Uebungen, aber ein wenig gar zu sehr bei der Hand mit der Spitze seiner Finger, seiner Reitgerte und seines Dolches.«


  »Und wer anders ist Schuld daran, als Ihr,« versetzte die Frau. »Ihr hättet ihm bessere Zucht beibringen sollen, als Händel anzufangen oder den Dolch zu ziehen.«


  »Wenn es Ew. Gnaden gefällt, den Tadel auf mich zu werfen,« erwiderte der Hofmeister, »so gebührt es mir ohne Zweifel denselben zu ertragen. Ich unterbreite es nur Eurer Erwägung, daß, wofern ich ein Gewehr nicht an die Scheide annagelte, ich dasselbe eben so wenig darin halten könnte, wie ich im Stande wäre, Quecksilber fest zu machen, was selbst über die Geschicklichkeit von Raimund Cullius hinausging.«


  »Erzähle mir nichts von Raimund Cullius,« rief die Edelfrau ungeduldig, »sondern rufe mir den Kaplan her. Ihr werdet mir alle zu klug während meines Gemahls langer und oftmaliger Abwesenheit. Wollte Gott, daß seine Geschäfte ihm erlaubten, daheim zu bleiben und seinen Haushalt zu leiten, denn das geht über meine schwache Kraft.«


  »Verhüt es Gott, gnädige Frau,« erwiderte der alte Diener, »daß Ihr im Ernste meint, was Ihr so eben zu sagen beliebt habt; Eure alten Diener möchten gern der Hoffnung leben, daß Ihr ihren Bemühungen mehr Gerechtigkeit widerfahren ließet, als daß Ihr den grauen Haaren derselben mißtrauen solltet, weil sie die üble Laune eines jungen Kopfes nicht meistern können, der sich vielleicht ein Paar Zolle höher trägt, als ihm zukommt.«


  »Laßt mich allein,« sprach die Burgfrau, »wir dürfen jetzt mit jedem Tage die Rückkehr Herrn Halberts erwarten, und er wird selber Einsicht von diesen Dingen nehmen. Laß mich allein, Wingate, und sprich nicht weiter von der Sache. Ich weiß, Ihr seid ein ehrlicher Mann, und der Knabe ist muthwillig; und doch glaube ich, meine Gunst ist es, die euch Alle gegen ihn erbittert.«


  Der Hofmeister machte noch einen Versuch, die Beweggründe seines Thuns zu erklären, ward zum Stillschweigen verwiesen, verbeugte sich und ging. Der Kaplan erschien. Aber auch von ihm erhielt Frau Maria wenig Trost. Im Gegentheil, sie fand ihn geneigt, allen Unfug, den Roland’s unbändiges Wesen im Hause angerichtet hatte oder noch anrichten würde, ihrer Nachsicht Schuld zu geben.


  »Ich wollte, verehrte Frau,« sprach er, »Ihr hättet in dieser Sache von Anfang an mir gefolgt, denn leicht ist es, Uebel in der Quelle zu dämmen, aber schwer, dagegen im Strom anzukämpfen. Ihr, verehrte Frau, (ich gebrauche diesen Ausdruck nicht als eine leere Formel, sondern weil ich Euch immer geliebt und geehrt habe, als eine auserwählte Frau,) Ihr, sage ich, habt beliebt, meinem unmaßgeblichen, aber ernstgemeinten Rath zuwider, diesen Knaben aus seiner Stellung zu einer solchen zu erheben, welche der Eurigen nahe kommt.«


  »Was meint Ihr, ehrwürdiger Herr?« fragte die Frau. »Ich habe diesen jungen Menschen zum Edelknaben gemacht. Liegt hierin Etwas, das mir nicht geziemt?«


  »Gnädige Frau,« antwortete der hartnäckige Prediger, »ich stelle Eure wohlwollende Absicht bei Uebernahme der Obsorge für diesen jungen Menschen nicht in Abrede, und eben so wenig Eure Befugniß, ihm die unnütze Eigenschaft eines Edelknaben beizulegen, obwohl ich nicht absehe, wozu anders die Erziehung eines Knaben im Gefolge einer Frau dienen kann, als Putzsucht und Verweichlichung auf Dünkel und Anmaßung zu pfropfen. Aber geradezu tadle ich Euch, daß Ihr so wenig Sorge getragen habt, ihn vor den Gefahren seiner Lage zu schützen und seinen von Natur hochmüthigen, herrischen und unbändigen Sinn zu demüthigen. Ihr habt einen jungen Löwen in Eure Kammer gebracht, und entzückt über sein schönes Fell und eine artigen Sprünge habt Ihr ihm nicht die Fesseln angelegt, welche seiner Wildheit zukommen. Ihr habt ihn so zuchtlos aufwachsen lassen, als wär’ er noch ein Bewohner des Waldes, und jetzt seid Ihr überrascht und ruft um Hülfe, jetzt da er anfängt sich aufzurichten, zu beißen und zu reißen, wie es ihm natürlich ist.«


  »Meister Warden,« entgegnete die Burgfrau, tief verletzt, »Ihr seid meines Gemahles alter Freund, und ich glaube an die Aufrichtigkeit Eurer Liebe für ihn und für sein Hauswesen. Aber solch’ harten Tadel hatt’ ich nicht erwartet, als ich Euch um Rath fragte. Habe ich wirklich Unrecht gethan, diesen armen Waisenknaben mehr zu lieben, als andere seinesgleichen, so glaub’ ich kaum, daß der Irrthum eine so strenge Zurechtweisung verdient hat. Wenn strengere Zucht erforderlich war, sein Ungestüm zu bändigen, so ist, denke, ich, zu erwägen, daß ich ein Weib bin, und daß, wenn ich in diesem Punkt geirrt habe, es einem Freund vielmehr geziemt, mir beizustehen, als mich zu schelten. Ich wünschte, es möchten diese Uebelstände beseitigt werden, noch ehe mein Gemahl zurückkommt. Er kann Streit und Unfrieden im Haus nicht leiden, und ich möchte um Alles in der Welt nicht, daß er dächte, dergleichen könne von Einem herrühren, den ich begünstigt habe. Was rathet Ihr mir?«


  »Entlaßt den jungen Menschen aus Eurem Dienst,« antwortete der Prediger.


  »Unmöglich könnt Ihr mich das heißen,« entgegnete die Burgfrau. »Als Christ und als Mensch könnt ihr mich nicht heißen ein schutzloses Geschöpf ausstoßen, welchem meine Gunst — meine unverständige Gunst, wenn Ihr wollt — so viele Feinde erweckt hat.«


  »Ihr braucht nicht gänzlich die Hand von ihm abzuziehen, wenn Ihr ihn entlaßt, daß er in einen andern Dienst tritt oder in einen Beruf, welcher besser seinem Stand und Rang entspricht,« versetzte der Prediger. »Anderwärts mag er ein nützliches Glied des Gemeinwesens werden, hier ist er bloß ein Störenfried und ein Stein des Anstoßes. Der junge Mensch zeigt hin und wieder Verstand und Einsicht, obwohl es ihm an Fleiß fehlt. Ich will ihm einen Empfehlungsbrief geben an den gelehrten Professor Olearius Schinderhausen an der berühmten Universität Leyden, wo ein Unter-Famulus gesucht wird. Dort hat er, neben freiem Unterricht, falls Gott ihm Gnade gibt, denselben zu suchen, fünf Mark jährlich und alle zwei Jahre des Professors abgelegte Kleider.«


  »Das geht nicht, lieber Meister Warden,« entgegnete die Edelfrau, kaum im Stande, ein Lächeln zu unterdrücken. »Wir wollen weiter über diese Sache nachdenken. Mittlerweile, hoffe ich, werden Eure Ermahnungen an diesen wilden Knaben und an das Gesinde diese heftigen und unziemlichen Eifersüchteleien und Ausbrüche der Leidenschaft im Zaum halten. Ich bitte Euch, legt ihnen und ihm ihre desfallsige Verpflichtung gegen Gott und ihren Herrn recht dringend ans Herz.«


  »Euer Wille soll geschehen,« sprach Warden. »Nächsten Donnerstag will ich meine Ermahnung an das Gesinde richten und mit Gottes Hülfe will ich dergestalt mit dem Teufel des Zorns und der Gewaltthätigkeit ringen, der sich in meine kleine Heerde eingeschlichen hat, daß ich hoffe, den Wolf aus dem Pferch auszutreiben, als wäre er mit Kettenhunden gehetzt.«


  Der letzte Theil der Unterredung war für Meister Warden der angenehmste. Die Kanzel war damals dasselbe mächtige Mittel, die Gefühle des Volkes anzuregen, das seitdem die Presse geworden ist, und Warden hatte, wie schon früher bemerkt, nicht ohne Erfolg gepredigt. Sich der Kraft seiner Rede bewußt überschätzte er dieselbe ein wenig, und wie manche seiner damaligen Amtsbrüder zog er gar gern wichtige Angelegenheiten in den Kreis seiner Vorträge. In jener rauhen Zeit kannte man nicht das Zartgefühl, welches Zeit und Ort für persönliche Ermahnungen vorschreibt. Wie der Hofprediger oft seine Worte an den König insbesondere richtete und ihm sein Verhalten in Staatsangelegenheiten vorschrieb, so wurde der Fürst oder Herr oder Einer und der Andere aus seinem Gefolge oft erzürnt oder erschüttert durch die Verhandlung seiner Fehltritte beim Abendgottesdienst in der Schloßkapelle und durch Strafreden, bei welchen er angeredet und mit Namen genannt wurde.


  Die Predigt, durch welche Heinrich Warden Eintracht und gute Ordnung im Schloß Avenel wiederherzustellen beabsichtigte, hatte zum Text die wohlbekannten Worte: »Wer mit dem Schwert schlägt, der soll durch’s Schwert um kommen,« und war eine sonderbare Mischung von gesundem Menschenverstand und erschütternder Beredsamkeit mit Kleinlichkeit und schlechtem Geschmack. Er ließ sich weitläufig aus über das Wort »schlägt,« welches nach seiner Versicherung sowohl Stechen mit der Spitze, als Hauen mit der Schneide und überhaupt auch Schießen mit Handbüchsen, Armbrüsten, Bogen, Stoßen mit der Lanze und jegliches Thun bezeichnete, durch welches der Gegner zu Tode gebracht werden könnte. Gleicherweise bewies er zur Genüge, daß das Wort Schwert alle Arten von Seitengewehr begreife: Haudegen, mit und ohne Korb, Degen zu Hieb und Stoß, Rappier und Säbel.


  »Aber,« fuhr er mit gesteigerter Wärme fort, »wenn der Text in einem Fluch Diejenigen begreift, welche mit den zur Uebung offener Feindseligkeiten ersonnenen Waffen schlagen, so zielt er noch vielmehr auf solche Waffen, welche ihrer Gestalt und Größe nach mehr zur Befriedigung heimlichen Hasses auf verrätherische Weise, denn zur Umbringung eines vorbereiteten und sich wehrenden Feindes berechnet sind. Als solche,« fuhr er fort, einen strengen Blick auf den Platz richtend, wo der Edelknabe auf einem Kissen zu den Füßen seiner Gebieterin saß und in seinem karmoisinrothen Gürtel einen schmucken Dolch mit vergoldetem Griff trug, — »als solche betrachte ich insbesondere die Todeswerkzeuge, welche in unsern neuen, phantastischen Zeiten nicht nur von Dieben und Mördern getragen werden, für welche sie recht eigentlich gehören, sondern sogar von Dienern bei Weibern und von Nachtretern vornehmer Frauen. Ja, meine Freunde, jede Art von diesem unglückseligen Gewehr, das zu lauter Unheil und zu nichts Gutem ersonnen ist, findet sich in dieser tödtlichen Androhung begriffen, — mag es ein Stilet sein, welches wir von den verrätherischen Italienern entlehnt haben, oder ein Knicker, wie ihn die wilden Hochländer tragen, oder ein Waidmesser, wie es unsere Grenzräuber und Mörder bei sich führen, oder ein gewöhnlicher Dolch; alle sind sie von dem Teufel selber erfundene Geräthe, Werkzeuge tödtlichen Grimmes zu schneller Ausführung und kaum abzuwehren. Selbst der gemeine Raufer mit Schwert und Schild verschmäht den Gebrauch eines so verrätherischen und boshaften Werkzeuges, welches geeignet ist zum Gebrauch nicht von Männern und Kriegern, sondern von Solchen, die unter weiblicher Zucht aufgewachsen, selber weibische Zwitter werden und weibische Boshaftigkeit und Feigheit mit den Schwächen und schlimmen Leidenschaften ihrer männlichen Natur vereinigen.«


  Die Wirkung dieser Rede auf die versammelte Gemeinde von Avenel ist schwer zu beschreiben. Die Burgfrau schien verlegen und verletzt. Das Gesinde konnte kaum unter dem Schein tiefer Andacht die Freude verbergen, mit welcher sie den Kaplan gegen den unbeliebten Günstling donnern hörten, und gegen die Waffe, welche sie als ein Zeichen der Ziererei betrachteten. Jungfer Lilias brüstete sich und warf den Kopf in die Höhe, wie im Vollgefühl befriedigter Rache. Der Hofmeister spielte ganz den Neutralen und heftete seine Augen auf ein altes Wappenschild auf der Wand gegenüber, welches er mit der größten Genauigkeit zu untersuchen schien, wahrscheinlich weil er lieber den Vorwurf der Unaufmerksamkeit bei der Predigt, als den Tadel verdienen wollte, mit Beifall auf Etwas gehorcht zu haben, was offenbar seiner Gebieterin so mißfällig war.


  Der unglückliche Gegenstand dieser Rede, von der Natur mit Leidenschaften begabt, welche bisher noch keinen wirksamen Zügel gefunden hatten, konnte seinen Zorn darüber nicht verhehlen, so zur Zielscheibe des Spottes und des Tadels für die versammelten Bewohner der kleinen Welt, in welcher er lebte, gemacht worden zu sein. Seine Stirne ward roth, seine Lippen grau, er biß die Zähne zusammen, ballte die Faust und faßte dann unbewußt das Gewehr, von welchem der Geistliche ein so abschreckendes Bild entworfen hatte. Zuletzt war ein Grimm so unbändig geworden, daß er, aus Besorgniß zu einer verzweifelten Gewaltthat fortgerissen zu werden, plötzlich aufstand und mit raschen Schritten die Versammlung verließ.


  Der Prediger hielt betroffen einen Augenblick inne, als der Jüngling wie ein Blitz an ihm vorbeischoß und ihm einen Blick zuwarf, in welchem sich der Wunsch auszusprechen schien, die zerstörende Gewalt des Donnerstrahls in seinen Augen zu haben. Kaum aber war Roland hinausgegangen und hatte die Thür hinter sich zugeschlagen, welche durch einen gewölbten Gang nach dem Wohngebäude führte, als Warden diese Ungebührlichkeit benutzte, um mit wahrer Beredtsamkeit einen tiefen Eindruck auf die Gemüther seiner Zuhörer zu machen. Nachdem sein Schweigen die Aufmerksamkeit noch mehr gespannt, hob er langsam und feierlich von Neuem an:


  »Er ist weggegangen von uns, weil er Keiner der Unseren war; der Kranke hat Anstoß genommen an der heilsamen Bitterkeit der Arznei, der Verwundete ist zurückgefahren vor dem freundlichen Messer des Wundarztes, — das Schaf ist aus dem Pferch entflohen und hat sich dem Wolf überliefert, weil es sich nicht zu dem ruhigen und demüthigen Verhalten bequemen konnte, welches der große Hirt von uns verlangt. O, meine Brüder! hütet euch vor Zorn, hütet euch vor Stolz — hütet euch vor der tödtlichen und verderblichen Sünde, welche sich so oft unserem schwachen Auge im Lichtgewande zeigt. Was ist unsere irdische Ehre? Stolz, eitel Stolz. — Was sind unsere irdischen Gaben und Güter? Stolz und Eitelkeit. — Reisende sprechen von Menschen im Lande India, welche sich mit Muscheln behängen und mit Farben anstreichen und sich auf diesen Putz Etwas zu Gute thun, wie wir auf unsere armseligen fleischlichen Vortheile. Stolz hat den Morgenstern vom Himmel herabgezogen zum Rand des Abgrundes; Stolz und Dünkel hat das Flammenschwert entzündet, welches uns vom Paradies verscheuchte. Stolz hat Adam sterblich gemacht und zum müden Wanderer auf der Oberfläche der Erde, deren unsterblicher Herr er sonst bis auf diesen Tag noch wäre. Stolz hat die Sünde zu uns gebracht und verdoppelt jede Sünde, welche er gebracht hat. Er ist der Vorposten, welchen der Teufel und das Fleisch auf’s hartnäckigste vertheidigen müssen gegen die Angriffe der Gnade, und so lange er nicht gebeugt und seine Schutzwehren nicht der Erde gleich gemacht sind, ist mehr für einen Narren zu hoffen als für den Sünder. Reißet darum aus Euren Herzen diesen verfluchten Schößling des unheilvollen Apfels, reißt ihn aus mit der Wurzel, wäre er auch mit den Fäden Eures Lebens verwachsen. Nehmt ein Beispiel an dem elenden Sünder, der von uns gegangen ist, und ergreift die Gnadenmittel, so lange es noch heute heißt, bevor Euer Gewissen ausgetrocknet ist, wie mit einem Feuerbrande, bevor Euer Ohr taub geworden ist, wie das der Otter, und Euer Herz verhärtet, wie der untere Mühlstein. Auf denn und seid thätig! Ringet und überwindet! Widerstehet, und der Feind wird vor Euch fliehen. Wachet und betet, auf daß Ihr nicht in Versuchung fallet, und laßt die Fehltritte Anderer Euch zum Beispiel und zur Warnung dienen. Vor allen Dingen verlasset Euch nicht auf Euch selber, denn solches Selbstvertrauen ist das schlimmste Anzeichen der Krankheit. Der Pharisäer dünkte sich vielleicht demüthig, während er sich in dem Tempel beugte und Gott dankte, daß er nicht sei wie andere Leute oder wie der Zöllner. Aber während seine Kniee das Marmorpflaster berührten, war sein Haupt so hoch wie die höchste Zinne des Tempels. Darum täuschet Euch nicht und bringet nicht falsche Münze dar, wo die reinste, so Ihr bieten könnt, nur wie Koth ist. Denket nicht, daß solche die Prüfung der allmächtigen Weisheit aushalten werde. Doch bebt auch nicht vor der Aufgabe zurück, darum, weil ich pflichtmäßig Euch nicht die Schwierigkeiten derselben verhehle. Selbstprüfung kann viel thun, Nachdenken kann viel thun, Gnade kann Alles thun.«


  Und er schloß mit einer rührenden und erhebenden Ermahnung an seine Zuhörer, die göttliche Gnade zu suchen, welche in den Schwachen stark ist.


  Die Anwesenden hörten nicht ohne Bewegung diese Anrede, obwohl es zweifelhaft blieb, ob nicht das Gefühl des Triumphes über den schimpflichen Abzug des begünstigten Edelknaben den Ermahnungen des Predigers zur Demuth und zu christlicher Liebe großen Eintrag that. Denn der Ausdruck ihrer Gesichter glich sehr der befriedigten Miene von Kindern, welche, nachdem sie eben einen Schuldigen offen haben abstrafen sehen für einen Fehler, an welchem sie kein Theil hatten, ihre Aufgabe mit doppeltem Eifer lernen, sowohl weil sie selber aus der Patsche sind, als weil der Schuldige darin ist.


  Mit ganz andern Gefühlen kehrte Frau von Avenel in ihr Gemach zurück. Sie zürnte dem Prediger, daß er eine häusliche Angelegenheit, welche sie sich so sehr zu Herzen nahm, zu einem Gegenstand öffentlicher Erörterung gemacht hatte. Allein sie wußte, daß der gute Mann dies als einen Theil seiner christlichen Freiheit als Prediger in Anspruch nahm, und daß die allgemeine Gewohnheit seiner Amtsbrüder diesen Anspruch rechtfertigte. Noch mehr betrübte sie aber das eigenwillige Benehmen ihres Schützlings. Derselbe hatte nicht nur auf’s Auffallendste die ihrer Person gebührende Rücksicht bei Seite gesetzt, sondern auch die Achtung vor religiöser Ermahnung, und dies bewies, daß sein Wesen wirklich so unbändig war, wie seine Feinde es schilderten. Und doch hatte sie sonst, so weit er unter ihren Augen war, nicht mehr Feuer der Seele an ihm bemerkt, als seinen Jahren und seiner sonstigen Regsamkeit zuzukommen schien. Diese Ansicht mochte zum Theil Blendwerk der Vorliebe sein, zum Theil mochte sie aber auch richtig sein, und die Erscheinung sich aus der Güte und Nachsicht erklären, welche sie stets gegen ihn bewiesen hatte. Jedenfalls konnte sie nicht glauben, daß sie eine ganz falsche Meinung von seinem Character gehabt habe. Große Heftigkeit verträgt sich nicht wohl mit durchtriebener Heuchelei, (wiewohl Lilias sanftmüthig andeutete, daß sie sich zuweilen sehr wohl vereinigt fänden,) und darum konnte sie nicht den Berichten Anderer trauen wider ihre eigene Beobachtung und Erfahrung. Der Waisenknabe war ihr wie an’s Herz gewachsen; warum, wußte sie sich nicht zu erklären. Er schien vom Himmel ihr zugesandt zu sein, um die Stunden unbefriedigten Sehnens auszufüllen, die ihr so schmerzlich waren. Vielleicht war er ihr auch um deswillen so theuer, weil sie nicht sah, daß sonst Jemand ihn gern hatte, und weil sie fühlte, daß wenn sie ihn aufgebe, dies ein Triumph der Ansicht ihres Gemahls und Anderer über ihre eigene sein würde, — ein Umstand, welcher den besten Gatten des einen wie des anderen Geschlechts nicht gleichgültig ist.


  Kurz, Frau von Avenel entschloß sich, ihren Edelknaben nicht preiszugeben, wenn derselbe nur irgend vernünftiger Weise sich vertheidigen ließe, und in der Absicht, zu ermitteln, in wieweit dies angehe, ließ sie ihn zu sich bescheiden.


  


  Fünftes Kapitel.


  


  — — — Im wilden Sturm


  Kappt seinen Mast der Segler, und der Kaufmann


  Wirft Güter in die Fluth, so werth und theuer.


  Also verstoßen Fürsten ihre Günstling’


  Im Sturm des Bürgerkriegs.


  Altes Schauspiel


  Es dauerte einige Zeit, bis Roland Graeme erschien. Die Botin (seine alte Freundin Lilias) kam an die Thüre seiner Kammer mit der wohlmeinenden Absicht, ihre Augen an der Verwirrung des Schuldigen zu weiden und ein Benehmen zu beobachten. Allein ein längliches Stückchen Eisen, genannt ein Riegel, war inwendig vorgeschoben und vereitelte ihr gutes Vorhaben. Lilias klopfte und rief wiederholt:


  »Roland! — Roland Graeme! — Meister Roland Graeme, wollt Ihr so gut sein und aufmachen? Was fehlt Euch? Betet Ihr in Eurem Kämmerlein, um die Andacht fortzusetzen, die Ihr in der Kapelle unvollendet gelassen habt? Wahrlich wir müssen einen verschlossenen Sitz für Euch in der Kapelle haben, damit Eure vornehme Person den Augen gemeiner Leute entzogen bleibt.« —


  (Auf all dies ward mit keiner Silbe geantwortet.)


  »Hört, Meister Roland, ich muß meiner gnädigen Frau sagen, daß, wenn sie eine Antwort haben will, sie entweder selbst kommen oder solche Leute schicken muß, welche die Thür einschlagen können.«


  »Was sagt Eure gnädige Frau?« fragte der Edelknabe von innen heraus.


  »Seid so gut und macht auf, und dann sollt Ihr es hören,« antwortete die Kammerjungfer. »Ich denke, es ziemt sich, daß die Botschaft meiner gnädigen Frau von Angesicht zu Angesicht gehört wird, und ich will sie nicht, Euch zu Gefallen, durch’s Schlüsselloch zischeln.«


  »Der Name Eurer Gebieterin ist ein zu guter Deckmantel für Eure Unverschämtheit,« sprach der Edelknabe, indem er die Thür öffnete. »Was sagt meine gnädige Frau?«


  »Daß es Euch gefallen möge, augenblicklich zu ihr zu kommen in das Gesellschaftszimmer,« antwortete Lilias. »Ich denke, sie hat Euch einige Weisungen zu geben in Betreff des in Zukunft in der Kapelle zu beobachtenden Benehmens.«


  »Sagt meiner gnädigen Frau, daß ich augenblicklich zu Befehl stehen werde,« erwiderte der Edelknabe, kehrte in sein Zimmer zurück und schloß es der Kammerjungfer vor der Nase zu.


  »Das nenn’ ich Artigkeit!« murmelte Lilias. Als sie zu ihrer Gebieterin zurückgekehrt war, berichtete sie, Roland Graeme würde ihr zu Befehl stehen, wenn es ihm gelegen wäre.


  »Was? Ist das ein Ausdruck oder Euer Zusatz, Lilias?« fragte die Burgfrau gelassen.


  »Nein, gnädige Frau,« versetzte die Dienerin, einer bestimmten Antwort ausweichend, »er sah aus, als hätte er noch viel unverschämtere Dinge sagen können, als dies, wenn ich Lust gehabt hätte sie anzuhören. — Da kommt er selber.«


  Roland Graeme trat in das Gemach mit stolzerer Miene und lebhafterer Farbe, als man gewöhnlich an ihm sah. In seinem Wesen drückte sich Verlegenheit aus, aber weder die der Furcht noch die der Reue.


  »Junger Mensch,« begann die Burgfrau, »was meint Ihr, daß ich von Eurem heutigen Benehmen denken soll?«


  »Wenn es Euch verletzt hat, gnädige Frau, so thut es mir herzlich leid,« antwortete der Jüngling.


  »Mich verletzt zu haben,« sprach Frau Maria, »wäre das Wenigste. Ihr habt Euch ein Benehmen zu Schulden kommen lassen, welches Euren Dienstherrn schwer beleidigen wird; Ihr habt Euch Gewaltthätigkeiten erlaubt gegen Eure Dienstgenossen und Mißachtung Gottes selber in der Person seines Gesandten.«


  »Erlaubt mir zu wiederholen,« sprach Roland, »daß, wenn ich meine einzige Herrin, Freundin und Wohlthäterin verletzt habe, dies das Maß meiner Schuld vollmacht und meine Reue in vollem Maße erheischt. Herr Halbert Glendinning nennt mich nicht Diener, und ich nenne ihn nicht Dienstherrn; er ist nicht berechtigt mich dafür zu tadeln, daß ich einen kecken Stalljungen gezüchtigt habe, und eben so wenig fürchte ich den Zorn des Himmels dafür, daß ich der ungebührlichen Einmischung eines vorwitzigen Predigers Hohn entgegengesetzt habe.«


  Frau von Avenel hatte wohl früher Spuren von knabenhaftem Muthwillen und von Auflehnung gegen Zurechtweisung und Tadel an ihrem Günstling bemerkt. Aber sein jetziges Benehmen war von ernsterer und entschiedenerer Art. Einen Augenblick war sie in Verlegenheit, wie sie den Jüngling behandeln sollte, der sich plötzlich den Charakter eines Mannes und zwar eines kühnen und entschlossenen Mannes angeeignet zu haben schien. Dann aber nahm sie die ihr angeborne Würde an und sagte:


  »Eine solche Sprache führt Ihr gegen mich, Roland? Wollt Ihr mich vielleicht die Gunst bereuen lassen, welche ich Euch erwiesen habe, daß Ihr Euch für unabhängig erklärt, sowohl von einem irdischen, wie von einem himmlischen Herrn? Habt Ihr vergessen, was Ihr gewesen seid, und wozu der Verlust meiner Gunst Euch schnell zurückführen würde?«


  »Gnädige Frau,« sprach der Edelknabe, »ich habe Nichts vergessen. Ich habe nur zu viel im Sinn behalten. Ich weiß, wäret Ihr nicht gewesen, so hätte ich in diesem Wasser den Tod gefunden.« (Er deutete hier auf den See, auf den man die Aussicht hatte.) »Eure Güte ist weiter gegangen, gnädige Frau. Ihr habt mich beschützt gegen die Bosheit Anderer und gegen meine eigene Thorheit. Es steht Euch frei, wenn Ihr wollt, den Waisen, welchen Ihr erzogen habt, seinem Schicksal zu überlassen. Ihr habt Alles an ihm gethan, und er kann sich über Nichts beschweren. Denkt aber nicht, gnädige Frau, daß ich undankbar gewesen bin. Ich habe Manches erduldet, was ich mir nie würde haben gefallen lassen, wenn es nicht um meiner Wohlthäterin willen gewesen wäre.«


  »Um meinetwillen?« rief die Burgfrau. »Was habe ich Euch ertragen lassen, worauf Ihr anders als mit Dank zurückblicken könnt?«


  »Ihr seid zu streng, gnädige Frau, wenn Ihr verlangt, Ich soll dankbar sein für die kalte Vernachlässigung, mit welcher mich Euer Gemahl unablässig behandelt hat, — für eine Vernachlässigung, welche nicht ohne Beimischung entschiedener Abneigung war. Ihr seid zu streng, gnädige Frau, wenn Ihr verlangt, ich soll dankbar sein für die steten Beweise von Hohn und Uebelwollen, welche mir von Andern zu Theil geworden sind, oder für eine Predigt wie die, welche heute Euer ehrwürdiger Kaplan auf meine Kosten der versammelten Hausgenossenschaft zum Besten gegeben hat.«


  »Hat je menschliches Ohr Dergleichen gehört?« rief die Kammerjungfer mit ausgebreiteten Armen und himmelwärts gerichteten Augen. »Er spricht, als wär’ er der Sohn eines Grafen oder mindestens eines gegürteten Ritters!«


  Roland warf ihr einen Blick tiefer Verachtung zu und würdigte sie keiner weitern Erwiderung. Seine Gebieterin, welche sich ernstlich verletzt fühlte, und der doch des Jünglings Thorheit leid that, nahm denselben Ton an wie Lilias.


  »Wirklich Roland,« sprach sie, »Ihr vergeßt Euch dermaßen, daß Ihr mich in Versuchung führen werdet, ernstliche Maaßregeln zu ergreifen, damit Ihr eine geringere Meinung von Euch faßt, und Euch Eure gebührende Stellung in der Gesellschaft anzuweisen.«


  »Und das,« bemerkte Lilias »würde am Besten dadurch geschehen, daß man ihn als denselben Bettelbuben hinaus stieße, wie Ew. Gnaden ihn aufgenommen hat.«


  »Lilias spricht zu hart,« bemerkte die Edelfrau, »aber sie spricht wahr, junger Mensch, und ich glaube, daß ich den Stolz nicht schonen darf, der Euch so völlig den Kopf verdreht hat. Ihr seid mit hübschen Kleidern herausgeputzt und wie der Sohn eines Edelmanns behandelt worden, bis Ihr die Quelle Eures Bauernblutes vergessen habt.«


  »Bitte um Verzeihung, hochzuverehrende Frau,« entgegnete der Jüngling, »Lilias hat nicht wahr gesprochen, und Ew. Gnaden weiß Nichts von meiner Herkunft, was Euch berechtigte, mich mit so entschiedenem Hohn zu behandeln. Ich bin kein Betteljunge; meine Großmutter hat bei keinem Menschen gebettelt, weder hier noch anderwärts; lieber wäre sie auf dem öden Moor umgekommen. Wir sind von Haus und Hof verjagt worden: ein Fall, der auch anderwärts und bei Andern vorgekommen ist; Schloß Avenel mit seinem See und seinen Thürmen ist nicht immer im Stande gewesen, seine Bewohner vor Noth und Elend zu bewahren.«


  »Hör’ ein Mensch diese Keckheit!« rief Lilias; »er wirft meiner gnädigen Frau die Unfälle ihres Hauses vor!«


  »Es wäre allerdings ziemlicher gewesen, von diesem Gegenstand zu schweigen,« bemerkte die Burgfrau, auf welche die Andeutung ihre Wirkung nicht verfehlte.


  »Es war nöthig zu meiner Rechtfertigung,« versetzte Roland, »sonst würde ich nicht im Entferntesten auf Etwas angespielt haben, was Euch schmerzlich sein könnte. Aber seid versichert, verehrte Frau, ich bin nicht von Bauernblut. Genau kenne ich meine Abkunft nicht, aber meine einzige Verwandte hat mir gesagt, und mein Herz hat es widergehallt und als wahr bezeugt, daß ich von edlem Blut bin und Anspruch auf entsprechende Behandlung habe.«


  »Und auf eine so ungewisse Zusicherung hin,« fragte die Burgfrau, »baut Ihr Eure Ansprüche auf alle Rücksichten und Vorrechte, die hohem Rang und vornehmer Geburt zukommen, und verlangt Zugeständnisse, welche bloß dem hohen Adel gebühren? Geht, junger Herr, geht in Euch, oder der Hofmeister soll Euch der Geißel unterwerfen, als einen vorwitzigen Knaben. Ihr habt zu wenig die Eurem Alter und Stand zukommende Zucht geschmeckt.«


  »Der Hofmeister soll eher meinen Dolch schmecken, ehe ich seine Zucht schmecke,« versetzte der Edelknabe, einer Leidenschaft freien Lauf lassend. »Gnädige Frau, ich bin zu lange der unterwürfige Knecht eines Pantoffels und der gehorsame Diener einer silbernen Pfeife gewesen. Ihr müßt von nun an einen Andern finden, der auf Euren Ruf Antwort giebt, und laßt ihn von Sinn und Herkunft niedrig genug sein, daß er den Spott Eures Gesindes ertragen und einen Stiftsunterthan Herrn nennen kann.«


  »Ich habe diesen Hohn verdient,« rief die Edelfrau, tief erröthend, »dafür, daß ich Euren Muthwillen so lange gehegt und geduldet habe. Packt Euch fort. Verlaßt noch diesen Abend das Schloß. Ich will Euch die Mittel zu Eurem Unterhalt verabreichen lassen, bis Ihr einen ehrlichen Erwerb findet, obwohl ich fürchte, Eure eingebildete Größe wird jeden andern, als Raub und Gewaltthätigkeit unter ihrer Würde finden. Fort mit Euch, und kommt mir nicht mehr vor die Augen!«


  Der Edelknabe warf sich ihr zerknirscht zu Füßen. »Theure und verehrte Gebieterin!« dies waren die einzigen Worte, die er hervorbringen konnte.


  »Steht auf und laßt meinen Mantel los!« rief Frau Maria. »Heuchelei ist ein elender Deckmantel für Undank«


  »Ich bin zu beiden unfähig,« erwiderte der Jüngling, mit der seinem leidenschaftlichen Wesen entsprechenden Hastigkeit aufspringend. »Glaubt nicht, daß ich beabsichtigt habe, die Erlaubniß zum Hierbleiben zu erflehen. Längst schon bin ich entschlossen Avenel zu verlassen, und nie werd’ ich es mir verzeihen, daß ich mir das Wort Fort! habe sagen lassen, bevor ich selber sagte: Ich verlasse Euch! Ich habe mich Euch zu Füßen geworfen lediglich, um Verzeihung zu erbitten für ein unbedachtsames, im höchsten Aerger mir entfahrenes Wort, welches mir nicht geziemte, gegen Euch auszusprechen. Eine andere Gnade habe ich nicht erbeten. Aber ich wiederhole: Ihr wißt besser, was Ihr gethan, als, was ich erduldet habe.«


  »Roland,« sprach die Burgfrau, einigermaßen besänftigt, »Ihr konntet Euch an mich wenden, wenn Ihr Euch zu beschweren hattet. Es war Euch weder zugemuthet, Unrecht zu dulden, noch wart Ihr berechtigt, Euch dafür zu rächen, so lange Ihr unter meinem Schutz standet.«


  »Und wenn ich Unrecht litt von Solchen, die Ihr liebtet und begünstigtet,« fragte der Jüngling, »sollte ich da Eure Ruhe stören mit Anbringereien und ewigen Klagen? Nein, edle Frau, ich habe meine Last schweigend getragen, und ohne Euch mit Murren zu belästigen. Die Achtung vor Euch, deren Mangel Ihr mir Schuld gebt, ist der einzige Grund, warum ich mich weder an Euch gewandt, noch auf eigne Hand mir nachdrücklicher Recht verschafft habe. Es ist übrigens gut, daß wir scheiden. Ich bin nicht dazu geboren, ein von seiner Gebieterin begünstigter Lohnknecht zu sein, so lange, bis ich durch Verläumdungen zu Grunde gerichtet wäre. Möge der Himmel seinen besten Segen über Euch ausschütten und um Euretwillen über alle, so Euch theuer sind.«


  Er wollte das Gemach verlassen, als die Burgfrau ihn zurückrief. Er blieb stehen, und sie sprach:


  »Es war meine Absicht nicht, selbst bei meinem größten Mißfallen Euch ohne Unterhaltsmittel zu entlassen. Nehmt diese Goldbörse.«


  »Verzeiht, gnädige Frau,« sprach der Jüngling, »und laßt mich von hinnen gehen mit dem Bewußtsein, daß ich mich nicht so weit erniedrigt habe, Almosen anzunehmen. Wenn meine geringen Dienste die Kosten für meine Kleidung und meinen Unterhalt aufwiegen können, so bleibe ich bloß für mein Leben in Eurer Schuld, und diese Schuld allein kann ich nie abtragen. Steckt die Börse ein und sagt dafür bloß, daß Ihr nicht im Zorn von mir scheidet.«


  »Nein, nicht im Zorn,« sprach die Frau; »eher im Schmerz über Euren Eigensinn. Nehmt das Gold; ihr werdet es gewiß nöthig haben.«


  »Möge Gott Euch ewig segnen für den freundlichen Ton und für das freundliche Wort. Aber das Gold kann ich nicht nehmen. Ich habe gesunde Glieder, und ich stehe nicht so freundlos in der Welt da, wie Ihr vielleicht denkt. Die Zeit mag kommen, wo ich mich weiter dankbar beweisen kann, als in bloßen Worten.«


  Er kniete nieder, küßte ihre Hand, welche sie nicht zurückzog, und verließ dann eilends das Gemach.


  Lilias blickte ihre Gebieterin an und fand sie so ungewöhnlich bleich, daß sie eine Ohnmacht befürchtete. Frau Maria aber erholte sich schnell, wies den angebotenen Beistand zurück und begab sich auf ihr eignes Zimmer.


  


  Sechstes Kapitel.


  


  Du weißt, Franz, jede Heimlichkeit des Haushalts.


  Du warst gewißlich in der Speisekammer,


  Am fetten Bier dein Herz voll Neugier labend


  Und an des Kellners Schnack, — vielleicht auch plaudernd


  Bei Näschereien mit der Kammerjungfer,


  Denn Solchen bleibt verborgen nichts im Hause.


  Altes Schauspiel.


  An dem Morgen, welcher dem beschriebenen Auftritt folgte, verließ der in Ungnade gefallene Günstling die Burg. Zur Zeit des Frühstücks saß der bedachtsame alte Hofmeister mit Jungfer Lilias in der Kammer der Letzteren und führte ein ernsthaftes Gespräch über die wichtige Tagesbegebenheit, dasselbe versüßend durch einiges Zuckerwerk, zu welchem die Fürsorge von Meister Wingate ein Fläschlein starken Canariensect hinzugefügt hatte.


  »Endlich ist er fort,« sprach die Jungfer nippend, »ich trinke auf glückliche Reise.«


  »Amen,« erwiderte ernsthaft der Hofmeister, »ich wünsche dem armen verlassenen Jungen nichts Böses.«


  »Und er ist gegangen, gleich einer wilden Ente, wie er gekommen ist« fuhr Jungfer Lilias fort. »Keine Zugbrücke heruntergelassen, kein Schritt auf dem Damm. Das Herrlein hat sich abgedrückt in dem Nachen, welchen sie den kleinen Herodes nennen (eine wahre Schande, Holz und Eisen einen christlichen Namen beizulegen), und er hat sich mit eigner Hand auf die andere Seite des Sees hinübergerudert und hat all seinen Putz in seinem Zimmer zerstreut zurückgelassen. Ich möchte wissen, wer den Kram hinauskehren wird, wiewohl die Dinge schon der Mühe werth sind, daß man sie auflief.«


  »Ohne Zweifel, Jungfer Lilias,« bemerkte der Hofmeister. »In diesem Fall erlaub’ ich mir die Meinung, daß sie nicht lange den Platz auf dem Fußboden versperren werden.«


  »Jetzt sagt mir aber,« fuhr die Jungfer fort, »ob Euch nicht das Herz im Leibe lacht, Meister Wingate, darüber, daß das Haus den Gelbschnabel los geworden ist, der uns Alle in Schatten gestellt hat?«


  »Was das Lachen betrifft, Jungfer Lilias,« antwortete Meister Wingate, »so weiß ich, wer lange in großen Häusern gelebt hat, wie ich, der übereilt sich nicht mit Lachen. Was Roland Graeme betrifft, so mag es schon gut sein, daß wir ihn los geworden sind. Aber was sagt das Sprichwort? ›Selten kommt was Besseres!‹«


  »Selten kommt was Besseres;« wiederholte Lilias im Ton der Mißbilligung. »Ich sage, es kann nie ein Schlimmerer oder auch nur ein halb so Schlimmer kommen, wie er. Er hätte unsere gnädige Frau zu Grunde gerichtet, an Leib und Seele, und das Gut obendrein,« (hierbei wischte sie die Augen aus,) »denn sie hat mehr Geld auf seine Kleidung verwandt, als auf vier andere Diener zusammen.«


  »Jungfer Lilias,« sprach der weise Hofmeister, »ich bin der Meinung, daß unsere Gebieterin diese Theilnahme von uns nicht wünscht, da sie selber in jeder Beziehung befähigt ist, Sorge zu tragen für ihren Leib, ihre Seele und für das Gut obendrein.«


  »Ihr würdet vielleicht nicht so sagen,« versetzte Lilias, »wenn Ihr gesehen hättet, wie sie Lots Weib gleich sah beim Abschied des Herrleins. Meine Gebieterin ist eine gute und tugendhafte und rechtschaffene Frau, der Nichts als Gutes nachgesagt wird. Aber doch möchte ich um Alles in der Welt nicht, daß Herr Halbert sie vergangenen Abend gesehen hätte.« —


  »O pfui! pfui! pfui!« sprach der Hofmeister. »Dirnen sollten sehen und hören, aber Nichts sagen. Und über dem hängt die gnädige Frau mit ganzer Seele an Herrn Halbert, und sie hat recht, denn er ist der ruhmreichste Ritter in dieser Gegend.«


  »Ja, ja,« sagte die Jungfer, »ich habe nichts Anderes sagen wollen, als: wer am wenigsten Ruhm auswärts sucht, wird am ersten zu Hause Ruhe finden. Das ist das Ganze. Man muß die einsame Lage meiner gnädigen Frau in Erwägung ziehen, die sie geneigt gemacht hat, den ersten besten Bettelbuben zu sich zu nehmen, den ihr ein Hund aus dem See gebracht hat.«


  »Und darum,« sprach der Hofmeister, »jubelt nicht zu laut und nicht zu früh, Jungfer Lilias. Denn wenn Eure gnädige Frau sich einen Günstling gewünscht hat, um sich die Zeit zu vertreiben, dann verlaßt Euch darauf, die Zeit wird nicht leichter vergehen jetzt, wo er fort ist. Sie wird sich schon wieder einen andern aussuchen, und wenn sie ein solches Spielzeug braucht, dann verlaßt Euch darauf, es wird ihr nicht fehlen.«


  »Und wo anders sollte sie einen solchen wählen, als unter ihren erprobten und treuen Dienern?« versetzte Lilias, — »unter denen, die ihr Brod gebrochen und ihren Trank genossen haben seit so vielen Jahren? Ich habe manche Frau gekannt, so vornehm wie sie, die nie an einen andern Günstling gedacht hat, außer ihrer Kammerjungfer, versteht sich, immer mit der gebührenden Rücksicht für den alten treuen Hofmeister.«


  »Wahrlich, Jungfer Lilias,« versetzte der Hofmeister, »ich sehe halb und halb, worauf Ihr abzielt, aber ich besorge, Euer Bolzen möchte sein Ziel nicht erreichen. Wenn es mit unsrer gnädigen Frau so steht, wie es Euch beliebt anzunehmen, dann wird weder Eure zerknitterte Flügelhaube (übrigens allen Respect vor derselben, Jungfer Lilias) noch mein Silberhaar oder meine Goldkette die Leere ausfüllen, welche Roland Graeme in ihren Freistunden lassen wird. Es wird sich ein gelehrter junger Theolog, mit einer neuen Lehre, ein gelehrter Arzt mit einem neuen Mittel, oder es wird sich ein kühner Ritter finden, dem die Gunst nicht versagt werden wird, ihre Farben beim Ringelrennen zu tragen, — ein schlauer Harfner, der einem Weib das Herz aus dem Leibe spielen kann, wie Signor David Rizzio unserer armen Königin gethan haben soll. Das sind Leute, welche den Verlust eines hübschen Günstlings ersetzen, nicht aber ein alter Hofmeister oder eine Kammerjungfer in mittleren Jahren.«


  »Meinetwegen,« versetzte Lilias. »Ihr habt Erfahrung, Meister Wingate, und ich wünschte von Herzen, unser Herr ließe ab von seinen Kreuz- und Querritten und sähe auf sein Hauswesen. Nächstens wird Papisterei unter uns zum Vorschein kommen. Was meint Ihr, was ich unter des Herrleins Kleidern gefunden habe? Einen goldenen Rosenkranz, Ave und Credo. Ich sage Euch, ich bin darüber hergefallen wie ein Habicht.«


  »Ich zweifle nicht daran, ich zweifle nicht daran,« sprach der Hofmeister pfiffig mit dem Kopf nickend. »Ich habe oft bemerkt, daß der Knabe sonderbare Gewohnheiten an sich hatte, die nach Päpstelei schmeckten, und daß er sich sehr bemühte, dieselben zu verbergen. Aber Ihr findet den Katholischen unter dem presbyterianischen Mantel so gut heraus, wie den Spitzbuben unter der Mönchskutte. Was ist weiter dabei! Wir sind alle Menschen. — Das ist ein hübscher Rosenkranz,« fuhr er fort, denselben aufmerksam betrachtend; »er kann seine vier Unzen löthiges Gold wiegen.«


  »Er soll auf der Stelle eingeschmolzen werden,« sprach Lilias, »ehe noch eine arme Seele durch denselben irre geleitet werden kann.«


  »Sehr wohl bedacht, Jungfer Lilias,« bemerkte der Hofmeister, beifällig nickend.


  »Ich will mir ein paar Schuhschnallen daraus machen lassen,« fuhr die Kammerjungfer fort; »ich möchte des Papstes Tand, oder was einst die Gestalt desselben hatte, nicht einen Zoll höher tragen, als auf meinem Riß, wären es auch Demanten statt Gold. Aber das kommt davon, daß Pater Ambrosius auf’s Schloß kommt, so sittig wie eine Katze, die Rahm fehlen will.«


  »Pater Ambrosius ist unseres Herrn Bruder,« bemerkte der Hofmeister ernsthaft.


  »Ganz recht, Meister Wingate,« versetzte die Jungfer; »aber berechtigt ihn das, des Königs Unterthanen zur Papisterei zu verführen?«


  »Behüte Gott, Jungfer Lilias,« antwortete der wohlredende Hofmeister. »Aber es gibt noch schlimmere Leute, als die Papisten.«


  »Ich möchte doch wissen, wo die zu finden wären,« versetzte die Kammerjungfer mit einigem Nachdruck. »Ich glaube, Meister Wingate, es dürfte Euch Jemand vom Teufel selber reden, und Ihr würdet sagen, es gäbe schlimmere Leute, als der Satan.«


  »Allerdings würde ich so sagen, angenommen, daß ich den Teufel neben mir stehen sähe,« versicherte der Hofmeister. Die Kammerjungfer fuhr erschrocken auf, und rief: »Heiliger Gott, steh’ uns bei! — Ich möchte nur wissen, Meister Wingate, was es Euch für Vergnügen machen kann, Einen so zu erschrecken.«


  »Jungfer Lilias, das ist mir nicht eingefallen,« erwiderte Wingate. »Aber seht, die Papisten sind für jetzt unten, indeß wer weiß, wie lange dies jetzt dauert. Dort in Nordengland sind zwei große papistische Grafen, denen das bloße Wort Reformation ein Gräuel ist, — ich meine die Grafen von Northumberland und Westmoreland, Leute, mächtig genug um jeden Thron in der Christenheit zu erschüttern. Nun ist unser schottischer König, Gott segne ihn! allerdings ein ächter Protestant, allein er ist noch ein Kind und seine Mutter ist vorhanden, unsere ehemalige Königin — ich hoffe, man darf auch für sie sagen: ›Gott segne sie!‹ Sie ist katholisch, und Manche fangen schon an zu denken, es sei zu hart mit ihr verfahren worden; so zum Beispiel die Hamiltons im Westen und einige Grenzstämme in unserer Nähe und die Gordons im Norden. Alle diese wollen eine Umgestaltung, und wenn diese Umgestaltung einträte, so würde vermuthlich unsere Königin ihre Krone wiedernehmen, Messe und Kreuz würden wieder emporkommen, und Kanzeln und Genfer Röcke und schwarz seidene Käppchen würden untergehen.«


  »Ei, Ei, Meister Kasper Wingate, Ihr, der Ihr das Wort gehört und die reine, köstliche Lehre von Meister Heinrich Warden vernommen habt, Ihr könnt so ruhig davon sprechen oder auch nur daran denken, daß das Papstthum wieder wie eine Windsbraut über uns kommen könnte, oder daß das Weib Maria wiederum Schottlands Königssitz zu einem Thron des Gräuels machen dürfte? Jetzt versteh’ ich, warum Ihr so artig seid gegen den Kapuzenmann, Pater Ambrosius, wenn er hieher kommt mit niedergeschlagenen Augen, die er nie zur gnädigen Frau erhebt, und mit seiner leisen, süßlichen Stimme und mit seinem Benedicite und seinem Segen, den Meister Wingate so freundlich hinnimmt.«


  »Jungfer Lilias,« versetzte der Hofmeister mit einer Miene, welche darauf hindeutete, daß er die Erörterung schließen wollte, »Alles hat seine Ursache. Wenn ich den Pater freundlich aufgenommen und manchmal ein verstohlenes Wort mit Roland Graeme habe reden lassen, so geschah es nicht darum, weil ich einen Pfifferling auf einen Segen oder auf seinen Fluch gegeben hätte, sondern lediglich, weil ich in ihm das Blut meines Herrn ehrte. Und wer kann sagen, ob er nicht, falls Maria wieder obenan käme, ein eben so starker Baum würde, an den wir uns lehnen könnten, wie sein Bruder für uns gewesen ist? Denn der Graf von Murray ist gestürzt, wenn die Königin wieder zu ihrem Eigenthum kommt, und er kann von Glück sagen, wenn er den Kopf auf einen Schultern behält. Und mit dem Grafen, seinem Schutzherrn, ist unser Ritter gestürzt, und wer hat größere Wahrscheinlichkeit für sich, in seinen leeren Sattel zu steigen, als eben dieser Pater Ambrosius? Der römische Papst kann ihn bald seines Gelübdes entbinden, und dann hätten wir Herrn Edward, den Kriegsmann, statt des Priesters Ambrosius.«


  Zorn und Erstaunen machte Jungfer Lilias sprachlos, während ihr alter Freund in seiner selbstgefälligen Weise seine politischen Speculationen auskramte. Endlich aber machte ihr Unwille sich in bitteren Worten Luft.


  »Was, Meister Wingate’ Ihr habt das Brod meiner gnädigen Frau so lange Jahre gegessen, — von meinem gnädigen Herrn gar nicht zu reden — und könnt daran denken, daß sie aus ihrem Schloß Avenel vertrieben werden dürfte durch einen elenden Mönch, welcher nicht mit einem Tropfen Blut mit ihr verwandt ist? Ich bin nur ein Weib; aber ich wollte doch erst versuchen, ob mein Rocken stärker ist, oder seine Kapuze. Schämt Euch, Meister Wingate! Wenn Ihr nicht ein so alter Bekannter wäret, dann sollte meine gnädige Frau dies erfahren, und es sollte mir Nichts daran liegen, Dankverdienerin und Plaudermaul gescholten zu werden, wie damals, wo ich von Roland erzählte, daß er den wilden Schwan geschossen.«


  Dem Meister Wingate war übel zu Muth, als er fand, daß das Auskramen seiner weit aussehenden politischen Gedanken bei seiner Zuhörerin vielmehr Argwohn in Betreff seiner Treue, als Bewunderung seiner Weisheit veranlaßt hatte, und bemühte sich, so schnell wie möglich Entschuldigungen und Erklärungen vorzubringen. Innerlich fühlte er sich verletzt durch den Unverstand, mit welchem seines Erachtens Jungfer Lilias Bradbourne beliebt hatte, seine Ausdrücke zu deuten, und im Herzen war er überzeugt, ihre Mißbilligung seiner Ansichten habe lediglich in der Rücksicht ihren Grund, daß Pater Ambrosius, falls er Burgherr würde, ohne Zweifel der Dienste eines Hofmeisters bedürfen würde, während die einer Kammerjungfer vermuthlich überflüssig sein würden. Nachdem seine Erläuterung aufgenommen war, wie Erläuterungen gewöhnlich aufgenommen werden, trennten sich Beide: Lilias, der silbernen Pfeife folgend, welche sie in das Zimmer ihrer Gebieterin rief, und der weise Majordomus, um den Geschäften seines Dienstes nachzugehen. Sie schieden mit weniger Ehrerbietung und Rücksicht als gewöhnlich, denn der Hofmeister fand seine weltliche Weisheit herabgesetzt durch die uneigennützige Anhänglichkeit der Kammerjungfer, und Jungfer Lilias Bradbourne war genöthigt, ihren alten Freund für wenig besser als einen Wetterhahn zu halten.


  


  Siebentes Kapitel.


  


  Wenn i zwischen den Fingern a Sechserle hab,


  Krieg’ i Kredit in a jedweder Stadt.


  Doch bin i arm, dann heißt’s: Troll di fort!


  Armuth trennt Freundschaft an jeglichem Ort.


  Altes Lied.


  Während der Abgang des Edelknaben Anlaß zu der im vorigen Kapitel mitgetheilten Unterredung gab, hatte der ehemalige Günstling schon eine ziemliche Strecke seines einsamen Weges zurückgelegt, ohne zu wissen, welches Ziel er vor sich hatte. Den Nachen, in welchem er die Burg verlassen, hatte er nach der vom Dorf entferntesten Stelle des Ufers gerudert, weil er von den Bewohnern desselben nicht bemerkt werden wollte. Sein Stolz flüsterte ihm zu, daß er in seinem Zustand der Ungnade lediglich der Gegenstand ihrer Verwunderung und ihres Mitleids sein würde, und sein Edelsinn sagte ihm, daß jedes Zeichen von Theilnahme an seiner Lage Anlaß zu einer mißgünstigen Meldung im Schloß geben würde. Ein unbedeutender Vorfall überzeugte ihn übrigens, daß er in letzterer Beziehung wegen seiner Freunde außer Sorgen sein durfte. Es begegnete ihm ein junger Mann, der einige Jahre älter war, als er, und sich früherhin überglücklich geschätzt hatte, an seiner Kurzweil im Wald und am Wasser als Handlanger Theil nehmen zu dürfen. Rolf Fischer ging auf ihn zu und grüßte ihn mit der Zutraulichkeit eines demüthigen Freundes.


  »Ei, Ei, Meister Roland, hier im Feld, und ohne Hund und Habicht?«


  »Wer weiß, ob ich je wieder einem Habicht oder Hund zurufe,« versetzte Roland. »Ich bin fortgeschickt, das heißt, ich habe das Schloß verlassen.«


  Rolf staunte. »Was? Ihr sollt in den Dienst des Ritters übertreten, die schwarze Jacke anziehen und die Lanze nehmen?«


  »Nein,« antwortete Roland. »Ich verlasse den Dienst von Avenel für immer.«


  »Und wo geht Ihr hin?« fragte der Bauernbursch.


  »Das ist eine Frage, die zu ihrer Beantwortung Zeit erfordert,« versetzte der verungnadete Günstling. »Diesen Punkt hab’ ich erst noch ins Reine zu bringen.«


  »Ei was,« sprach Rolf, »ich bin Euch gut dafür, es ist einerlei, welchen Weg Ihr einschlagt. Die gnädige Frau hat Euch gewiß nicht eher entlassen, als bis sie Euch die Taschen Eures Wamses ein wenig ausgestopft hatte.«


  »Schmutziger Sklav!« rief Roland, »meinst du, ich hätte eine Gabe angenommen von einer Person, die mich der Verleumdung und dem Verderben Preis gibt auf Anstiften eines salbadernden Predigers und einer naseweisen Magd? Das Brod, welches ich mit einem solchen Almosen erkauft hätte, würde mich beim ersten Bissen erstickt haben.«


  Rolf betrachtete seinen weiland Freund mit der Miene der Verwunderung und halber Verachtung.


  »Wozu sich ereifern?« sprach er endlich. »Jeder kennt seinen Magen am besten. Wäre ich um diese Tageszeit auf einem schwarzen Moorgrund und wüßte nicht, wohinaus, so würde es mir gar nicht unlieb sein, einen Goldgulden oder zwei in der Tasche zu haben, möchte ich dazu gekommen sein wie ich wolle. — Wollt Ihr vielleicht mit mir gehen in meines Vaters Haus, das heißt für eine Nacht, denn auf morgen erwarten wir unsern Oheim Nickel mit all seinen Leuten — wie gesagt, für eine Nacht.«


  Die lieblose Beschränkung des Anerbietens einer Unterkunft auf eine einzige Nacht und die geringe Herzlichkeit des Anerbietens überhaupt empörte Rolands Stolz.


  »Lieber will ich auf dem frischen Haidekraut schlafen, wie ich manche Nacht ohne Noth gethan habe, als in der räucherigen Höhle Eures Vaters, die nach Braunkohlendunst und Schnaps riecht, wie eines Hochländers Mantel.«


  »Meinetwegen, junger Herr, wenn Ihr so ekel seid,« versetzte Rolf Fischer. »Ihr werdet vielleicht noch Gott danken, wenn Ihr ein Braunkohlenfeuer riecht und einen Schnaps, falls Ihr lange in der Weise wandert, wie ihr vorhabt. Ihr hättet die Finger lecken sollen nach meinem Anerbieten. Nicht Jeder hat Lust, sich Unwillen zuzuziehen durch Herbergung eines fortgeschickten Dieners.«


  »Rolf« sprach Roland Graeme, »erinnert Euch, daß ich Euch seiner Zeit durchgewichst habe, und dies ist dieselbe Reitgerte, welche Ihr geschmeckt habt.«


  Rolf, ein vierschrötiger ausgewachsener Bauernlümmel und sich seiner völligen Ueberlegenheit bewußt, lachte verächtlich über die Drohungen des feingebauten Jungen.


  »Es ist vielleicht noch derselbe Stock, aber nicht mehr derselbe Rock,« versetzte er, »und dieser Reim ist so gut, als fände er in einem Lied. Seht, weiland meiner gnädigen Frau Edelknabe, wenn Ihr Eure Gerte aufhobt, da war es nicht Furcht vor Euch, sondern vor denen über Euch, die meine Gerte unten hielt, und ich weiß nicht, was mich abhält, alte Schulden mit diesem Haselstecken abzuzahlen, und Euch zu zeigen, daß es Eurer gnädigen Frau Livree war, die ich schonte, und nicht Euer Fleisch und Blut, Meister Roland.«


  So wüthend Roland Graeme war, hatte er doch noch Besonnenheit genug, um zu sehen, daß er sich durch Fortsetzung dieses Wortwechsels eine derbe Züchtigung von dem Bauer zuziehen würde, der so viel älter und stärker war als er. Während sein Gegner mit Hohnlachen ihn herauszufordern schien, fühlte er die ganze Bitterkeit seiner Erniedrigung und brach in einen Strom von Thränen aus, welche er vergebens mit beiden Händen zu verbergen suchte. Selbst der rauhe Bauer wurde durch die Noth seines ehemaligen Gefährten gerührt.


  »Nein, Meister Roland,« sprach er, »ich habe bloß Spaß mit dir gemacht. Ich möchte dir Nichts zu leide thun, wär’ es auch nur um alter Bekanntschaft willen. Aber sieh’ in Zukunft auf das Maß eines Mannes, ehe du vom Durchwichsen spricht. Da sieh’, dein Arm ist wie eine Spindel gegen den meinen. — Horch, da hör’ ich Adam Woodcock seinem Habicht zurufen. — Komm, Alter, wir wollen uns einen lustigen Nachmittag machen und munter in meines Vaters Haus eintreten trotz Braunkohlenrauch und Schnaps. Vielleicht können wir Euch auf einen ehrlichen Weg bringen, Euer Brod zu verdienen, wiewohl es seine Schwierigkeit hat in diesen lumpigen Zeiten.«


  Der unglückliche Edelknabe antwortete nicht und zog nicht die Hände von seinem Gesicht zurück. Fischer fuhr in seiner wohlgemeinten Trostrede fort:


  »Seht, Alter, da Ihr noch meiner gnädigen Frau Liebling waret, hielten die Leute Euch für stolz, und Manche dachten, Ihr wäret ein Papist und Gott weiß, was noch. Jetzt, wo Ihr Niemand mehr habt, der Euch die Stange hält, müßt Ihr verträglich und herzlich sein und hübsch der Kinderlehre beiwohnen und damit den Leuten jene Sachen aus dem Kopf bringen, — und wenn der Prediger sagt, Ihr habt Euch verfehlt, müßt Ihr mit dem Strom schwimmen, und wenn ein Edelmann oder eines Edelmanns Edelknecht Euch ein hartes Wort oder einen leichten Schlag gibt, müßt ihr bloß sagen, ich danke für das Ausklopfen meines staubigen Wamses, oder sonst Etwas der Art, wie ich bei Euch gethan habe. — Horch, da pfeift Woodcock wieder. Kommt, ich will Euch alle Pfiffe unterwegs lehren.«


  »Ich danke Euch,« sprach Roland Graeme, indem er sich bemühte, eine Miene der Gleichgültigkeit und der Ueberlegenheit anzunehmen. »Ich habe einen andern Weg vor mir, und wäre es auch nicht, so könnte ich doch nicht den Eurigen betreten.«


  »Ganz recht, Meister Roland,« versetzte der Bauer. »Jeder Mann versteht seine eigne Sache am besten. Also will ich Euch nicht von Eurem Weg abbringen. Gib eine Patschhand, Alter, aus langer Bekanntschaft. Was? Kein Händedruck, ehe wir scheiden? Meinetwegen. Ein eigensinniger Kopf folgt seinem eigenen Weg. Also lebt wohl, und meinen Morgensegen über Euch.«


  »Guten Morgen, guten Morgen,« sprach Roland hastig. Der Bauer ging rasch und pfeifend von dannen, dem Ansehen nach zufrieden, eine Bekanntschaft los geworden zu sein, deren Ansprüche beschwerlich werden konnten, und die nicht mehr die Mittel hatte ihm nützlich zu sein. Roland zwang sich vorwärts zu gehen, so lange sein ehemaliger Vertrauter ihn noch sehen konnte, damit dieser nicht auf Wankelmuth und Ungewißheit bei ihm schließen möchte, wenn er ihn stehen bleiben sähe. Es kostete ihm aber viele Mühe. Er war wie betäubt und schwindlich. Der Boden schien ihm unter den Füßen zu wanken, wie ein Sumpf, und mehr als einmal war er nahe daran, zu fallen, obwohl sein Weg über festen Rasen ging. Trotz der inneren Aufregung, welche sich durch diese Anzeichen kund gab, schritt er entschlossen fort, bis die Gestalt seines Bekannten in der Ferne hinter einem Hügel verschwand. Dann aber sank ihm plötzlich der Muth. Er setzte sich auf dem Rasen nieder, wo Niemand ihn sehen konnte, und weinte bitterlich vor Kummer, Angst und im Gefühl gekränkten Stolzes.


  Nachdem der erste Ausbruch des Schmerzes vorüber war, empfand der verlassene Jüngling die Erleichterung, welche gewöhnlich solchen Ergießungen folgt. Seine Thränen rannen noch immer seine Wangen hinab, aber sie waren nicht mehr durch Trostlosigkeit ausgepreßt. Ein milderes Schmerzgefühl war an die Stelle getreten bei der Erinnerung an seine Wohlthäterin, an die unermüdliche Liebe, mit welcher sie, trotz mancher Handlungen strafwürdigen Muthwillens, an ihm gehangen hatte, mit welcher sie ihn geschützt hatte gegen die Ränke Anderer sowohl, wie gegen die Folgen seiner eignen Thorheit, und welche sie ihm fortdauernd zugewandt haben würde, hätte nicht seine grenzenlose Anmaßung sie genöthigt ihm ihren Schutz zu entziehen.


  »Welche Herabwürdigung ich auch erduldet habe,« sprach er, »sie ist der gerechte Lohn meiner Undankbarkeit. War es recht von mir die Pflege und mehr als mütterliche Fürsorge meiner Beschützerin anzunehmen und ihr meine Religion zu verheimlichen? — Doch sie soll erfahren, daß ein Katholik nicht weniger dankbar ist, als ein Puritaner; sie soll sehen, daß ich unbesonnen gewesen bin, aber nicht boshaft, daß ich in den Augenblicken meiner größten Tollheit sie geliebt, geachtet und geehrt habe, und daß der Waisenknabe wohl leichtsinnig, aber nicht undankbar gewesen ist!«


  Von diesen Gedanken erfüllt drehte er sich um und begann mit schnellen Schritten den Rückweg nach dem Schloß einzuschlagen. Doch die erste Hitze eines Reuegefühls verrauchte bald bei dem Gedanken an den Hohn und die Verachtung, mit welcher die Hausgenossenschaft vermuthlich die Rückkehr des gedemüthigten Flüchtlings betrachten würde, in der Meinung, daß er sich genöthigt sähe um Verzeihung und um Erlaubniß zum Wiedereintritt in seinen Dienst zu bitten. Er mäßigte seinen Schritt, aber er blieb nicht stehen.


  »Was liegt daran!« dachte er. »Laß sie blinzeln, deuten, nicken, die Zähne blecken, von gedemüthigtem Hochmuth sprechen, dem der Fall gefolgt sei. Was liegt mir daran! Es ist eine Buße, die meine Thorheit verdient hat, und ich will sie geduldig auf mich nehmen. Aber wenn auch sie, meine Wohlthäterin, wenn auch sie mich für schmutzig und schwachherzig genug halten sollte, nicht bloß ihre Verzeihung, sondern auch die Wiedereinsetzung in die mit ihrer Gunst verknüpften Vortheile zu erflehen — ihren Verdacht solcher Niederträchtigkeit kann ich — will ich nicht ertragen.«


  Er blieb stehen, und sein Stolz, vereinigt mit seiner angebornen Hartnäckigkeit wider ein besseres Gefühl, flüsterten ihm zu, daß er eher sich den Hohn der Frau von Avenel zuziehen, als ihre Gunst wiedergewinnen würde durch Verfolgung des Weges, den die erste Hitze des Reuegefühls ihn hatte einschlagen lassen.


  »Wenn ich nur irgend einen scheinbaren Vorwand hätte,« dachte er, »den ich als Grund meiner Rückkehr angeben könnte, irgend eine Ausrede, welche mich vor dem Anschein bewahrte, daß ich als ein herabgewürdigter Gnadebettler, als ein fortgejagter Knecht wieder erschiene, dann könnte ich wohl hingehen. So aber kann ich nicht. Das Herz im Leibe würde mir zerspringen!«


  Diese Gedanken durchkreuzten sich in seiner Seele, als ihm etwas dicht vor den Augen vorüberflog und fast die Feder auf seiner Mütze streifte. Er sah empor und erblickte den Lieblingsfalken Herrn Halberts, welcher ihm um den Kopf herumschwebte und seine Aufmerksamkeit, als die eines wohlbekannten Freundes, in Anspruch zu nehmen schien. Roland streckte den Arm aus und ließ den gewohnten Ruf ertönen, und augenblicklich setzte sich der Falke auf sein Handgelenk und begann sich zu putzen und von Zeit zu Zeit ihm einen scharfen, strahlenden Blick eines braunen Auges zuzuwerfen, als wollt’ er ihn fragen, warum er ihn nicht mit gewohnter Zuneigung liebkose.


  »Ach Diamant,« rief er, als ob der Vogel ihn verstände, »ich und du müssen hinfort einander fremd bleiben. Manch’ flotten Schuß hab’ ich dich machen, manch’ schönen Reiher dich niederstoßen sehen. Aber das ist vorbei. Für mich gibt’s keine Beize mehr!«


  »Ei warum denn nicht, Meister Roland?« sprach Adam Woodcock, der Falkner, welcher in diesem Augenblick hinter einem Erlengebüsch hervortrat, »warum sollte es für Euch keine Beize mehr geben? Sagt, Alter, was wär’ unser Leben ohne unsere Kurzweil? Du kennst das lustige alte Lied:


  ›Und lieber wollt’ Allan im Kerker ja liegen,


  Als frei sein am Ort, wo der Falk’ nicht kann fliegen.


  Und lieber mocht’ Allan wohl liegen im Grab,


  Als leben, wo’s Hunde und Falken nicht gab.‹«


  Die Stimme des Falkners war freundlich und herzlich, und der Ton, in welchem er seinen Gassenhauer halb sang, halb sprach, drückte Offenheit und Zutraulichkeit aus. Aber die Erinnerung an ihren Streit machte Roland verlegen und ließ ihn zu keiner Antwort kommen. Der Falkner sah sein Zögern und errieth die Ursache.


  »Ei, ei, Meister Roland,« sprach er, »denkt Ihr, ein halber Engländer, daß ich, der ich ein ganzer bin, Groll gegen Euch hegen würde, zumal jetzt, wo Ihr in Noth seid? Das wäre, wie es die Schotten machen (meinen gestrengen Herrn ausgenommen), die freundlich und falsch sein können und die Zeit abwarten und, wie sie sagen, ihre Gedanken für sich behalten können und mit Euch aus einer Schüssel essen und aus einem Becher trinken und mit Euch jagen und beizen, und wenn die Zeit gelegen ist, eine alte Feindschaft mit der Spitze des Dolches abmachen. Eine ehrliche Yorkshirer Seele behält alte Späne nicht im Sinn. Ihr hättet mir einen harten Schlag versetzen dürfen, und ich hätte ihn leichter von Euch hingenommen, als von einem Andern ein hartes Wort; denn Ihr habt einen guten Begriff von Falknerei, wiewohl Ihr darauf besteht, daß das Fleisch für Nestlinge gewaschen werden müsse. Reicht Eure Hand her und hegt keinen Groll.«


  Obwohl sein stolzes Blut sich gegen die Vertraulichkeit empörte, mit welcher der ehrliche Adam ihn anredete, so konnte er doch der ungeschminkten Offenheit des Mannes nicht widerstehen. Mit der einen Hand sein Gesicht bedeckend, hielt er die andere dem Falkner hin und erwiderte den freundlichen Druck der seinen.


  »Das ist herzig,« sprach Woodcock. »Ich habe immer gesagt, Ihr hättet ein gutes Herz, obwohl Ihr sicherlich ein Stück vom Teufel an Euch habt. Ich bin des Weges daher gekommen mit dem Falken in der Absicht, Euch ausfindig zu machen, und der Schlingel von Halbwisser dort hat mir gesagt, in welcher Richtung ihr Euren Flug genommen habt. Ihr habt immer zu viel auf diesen schlechten Vogel gehalten, und doch versteht er nichts vom Waidwerk, außer, was er von Euch gelernt hat. Ich erfuhr, was zwischen Euch beiden vorgegangen war, und jagte ihn von mir. Ich möchte lieber einen Rupfer5 auf meiner Stange haben, als einen falschen Schuft an meiner Seite. — Jetzt aber, Meister Roland, sagt an, wohin der Flug?«


  »Wie es Gott gefällt,« antwortete der Edelknabe mit einem Seufzer, den er nicht unterdrücken konnte.


  »Nein Alter, laßt die Flügel nicht hängen darum, daß Ihr fortgeschickt seid,« sprach der Falkner. »Wer weiß, ob Ihr nicht um so höher steigt. Seht unseren Diamant hier; es ist ein edler Vogel und sieht flott aus mit seiner Kappe und seinen Schellen und seinen Fesseln, aber mancher wilde Falk in Norwegen möchte seine Eigenschaften mit ihm nicht vertauschen. Und das ist’s, was ich von Euch sagen wollte. Ihr seid nicht mehr meiner gnädigen Frau Edelknabe, Ihr werdet nicht mehr so sein gekleidet und so wohl genährt, Ihr schlaft nicht so weich und seht nicht so flott aus. Was ist dabei verloren? Seid Ihr nicht mehr ihr Edelknabe, so seid Ihr dafür Euer eigner Herr und könnt gehen, wohin Ihr wollt, ohne auf Ruf oder Pfiff zu achten. Das Schlimmste ist der Verlust der Kurzweil, aber wer weiß, wozu Ihr es bringen könnt? Man sagt, Herr Halbert selber — ich spreche mit Ehrerbietung von ihm — wäre seiner Zeit froh gewesen, wenn er des Abts Förster hätte sein können, und jetzt hat er seine eignen Hunde und Habichte und obendrein Adam Woodcock zum Falkner.«


  »Ihr habt recht und sprecht vernünftig, Adam,« antwortete der Jüngling voll Selbstgefühl, »der Falke steigt höher ohne Schellen, als mit denselben, auch wenn die Schellen von Silber sind.«


  »Das heißt herzhaft gesprochen« entgegnete der Falkner. »Und wohin nun?«


  »Ich gedenke in die Abtei Kennaquhair zu gehen und mir den Rath von Pater Ambrosius zu erbitten.«


  »Vergnügte Fahrt wünsch’ ich Euch von Herzen,« sprach der Falkner, »wiewohl Ihr vermuthlich die alten Mönche in Kümmerniß finden werdet. Es heißt, das Volk will sie aus ihren Zellen vertreiben und eine Teufelsmesse in der alten Kirche aufführen, in der Meinung, daß man lange genug ihre Streiche geduldet hat, und wahrlich, ich bin derselben Ansicht.«


  »Um so mehr wird es dann gut sein, wenn Pater Ambrosius einen Freund zur Seite hat,« sprach der Edelknabe mannhaft.


  »Aber, mein junger Fürchtdichnicht,« bemerkte der Falkner, »der Freund wird sich nicht zum Besten dabei befinden, daß er dem Pater Ambrosius zur Seite steht. Er kann bei der Gelegenheit die derbsten Stöße davon tragen.«


  »Das ist mir gleichgiltig,« versetzte der Jüngling, »die Furcht vor einem Stoß soll mich nicht abhalten. Aber ich fürchte, mein Besuch bei Pater Ambrosius möchte die Klosterbrüder in Ungelegenheit bringen. Ich will in S.Cuthbert’s Zelle übernachten, wo mich der alte Priester aufnehmen wird, und will von da aus Pater Ambrosius um Rath fragen lassen, ehe ich hinunter ins Kloster gehe.«


  »Bei Unserer Lieben Frauen,« sprach der Falkner, »das ist ein guter Gedanke. — Und nun,« fuhr er fort, seine bisherige Offenheit mit einer unbehülflichen Befangenheit vertauschend, als ob er Etwas zu sagen hätte, was er nicht recht von sich zu geben wüßte — »Ihr wißt doch, daß ich einen Beutel6 trage mit Fleisch für meine Habichte und so weiter. Aber wißt Ihr auch, womit der Beutel gefüttert ist?«


  »Ohne Zweifel mit Leder,« antwortete Roland, betroffen über die Zögerung, mit welcher Adam eine scheinbar so einfache Frage that.


  »Mit Leder, mein Junge?« erwiderte Woodcock; »ei freilich, aber auch mit Silber. Seht her,« sprach er und zeigte einen geheimen Schlitz in dem Futter seines Amtsbeutels — »da sind sie, dreißig gute Heinrichsgroschen, so gut, wie sie nur immer in des dicken Heinzens Tagen gemünzt worden sind, und zehn von ihnen stehen Euch von Herzen gern zu Diensten — und jetzt ist das Unglück heraus.«


  Roland’s erster Gedanke war, diese Unterstützung zurückzuweisen. Aber sogleich fiel ihm ein, daß er das Gelübde der Demuth gethan hatte, und daß dies eine Gelegenheit sei, seinen Entschluß auf die Probe zu stellen. Er antwortete mit Selbstbeherrschung und mit so viel Ungezwungenheit, als ihm bei einer seiner Neigung so widersprechenden Handlungsweise möglich war, daß er das freundliche Anerbieten dankbar annehme, konnte sich jedoch nicht enthalten, zur Beruhigung eines empörten Stolzes hinzuzufügen, er hoffe seine Schuld bald abtragen zu können.


  »Wie Ihr wollt, wie Ihr wollt, junger Mann,« sprach der Falkner freudig und zählte aus seinem Beutel seinem jungen Freund die edelmüthig angebotene Unterstützung auf die Hand. Und dann fügte er heiter hinzu:


  »Jetzt könnt Ihr in die Welt gehen; denn wer versteht ein Pferd zu reiten, ein Horn zu blasen, einen Jagdhund zu rufen, einen Habicht steigen zu lassen und Schwert und Schild zu handhaben, wer ein ganzes Paar Schuhe an den Füßen, eine grüne Jacke auf dem Leib und zehn lilienweise Groschen im Beutel hat, kann dem Peter Gram sagen, er soll sich in seinen eigenen Wurffesseln aufhängen. Lebt wohl, und Gott sei bei Euch!«


  Mit diesen Worten drehte er sich rasch um, als wolle er den Danksagungen Rolands entgehen, und ließ diesen seinen Weg allein fortsetzen.


  


  Achtes Kapitel.


  


  Verloschen ist der Kerzen Schein,


  Moos wuchert auf dem Altarstein,


  Kein Heiligenbild ist mehr im Schrein,


  Verstummt der Glocken Ton.


  Verfallen steht der Säulengang,


  Wo einst erscholl der Lobgesang;


  Im Grabe ruht der Mönch schon lang,


  Gott geb’ ihm seinen Lohn.


  Rediviva,


  Die sogenannte Zelle Sanct Cuthberts bezeichnete in dem Volksglauben einen der Ruheplätze, welche dieser verehrungswürdige Heilige seinen Mönchen anzugeben beliebt hatte, als seine, durch die Dänen von Lindisfern vertriebene Klostergemeinde zu einer peripatetischen Mönchsgesellschaft geworden war und mit dem Leichnam ihres Schutzpatrons auf den Schultern von Ort zu Ort durch Schottland und die Grenzgegenden von England wanderte, bis es ihm endlich gefiel, ihr die Mühe, ihn weiter zu tragen, zu ersparen und seinen endlichen Ruheplatz in den hochherrlichen Thürmen von Durham zu wählen. Der Geruch seiner Heiligkeit blieb hinter ihm an jedem Platz, wo er den Mönchen eine zeitweilige Ruhe von ihren Mühen verstattet, und Jedermann war stolz darauf, in seiner Nachbarschaft einen Fleck als Ort seiner Rast aufweisen zu können. Wenige Zellen waren berühmter, als diejenige, nach welcher Roland Graeme jetzt seinen Weg nahm. Sie lag nordwestlich von Kennaquhair und stand unter dieser Abtei. Die Umgegend besaß Manches, was bei der erfahrnen römischen Priesterschaft als Empfehlung bei der Wahl eines Platzes für Mönchswohnungen galt.


  In der Nähe befand sich eine Quelle, welche einige Heilkräfte besaß, diese stand natürlich unter der Obhut des Heiligen und brachte dem Einsiedler in der Zelle einigen Vortheil, da Niemand billiger Weise eine ersprießliche Wirkung von dem Wasser erwarten durfte, der nicht seine milde Hand gegen den Kaplan des Heiligen aufthat. Einige Ruthen fruchtbares Land hatten die Anlagen eines Gärtchens verstattet. Hinter der Zelle erhob sich ein bewaldeter Hügel, der den Nord- und Ostwind abhielt. Die nach Südwest gerichtete Vorderseite hatte die Aussicht auf ein wildschönes Thal, durchströmt von einem Bach, der mit jedem Stein auf seinem Wege kämpfte.


  Die Zelle selber war von mehr schmucklosem als rohem Ansehen: ein niedriges gothisches Gebäude mit zwei kleinen Gemächern, von denen das Eine dem Priester als Wohnung, das andere als Kapelle diente. Da Weltgeistliche nicht leicht wagten, so nahe an der Grenze zu wohnen, war der geistliche Beistand dieses Mönches in den katholischen Zeiten für die Umwohner von Werth gewesen, denn er konnte trauen, taufen und die übrigen Sacramente verabreichen. Seitdem indeß die protestantische Lehre hier Wurzel geschlagen, hatte er es gerathen gefunden, in großer Zurückgezogenheit zu leben und so viel als möglich Aufsehen zu vermeiden. Allein das Ansehen seiner Wohnung, als Roland am Abend vor derselben erschien, zeigte deutlich, daß seine Behutsamkeit am Ende doch fruchtlos gewesen war.


  Der Jüngling wollte eben anklopfen, als er zu seinem Erstaunen bemerkte, daß die Thüre offen war, das heißt nicht, daß versäumt war sie einzuklinken, sondern daß sie aus der oberen Angel herausgerissen war und nur noch in der untern hing. Dies und daß er auf ein Anklopfen und Rufen keine Antwort erhielt, beunruhigte ihn, und er betrachtete erst genauer das Aeußere der Wohnung, ehe er eintrat.


  Die Blumen, welche sorgfältig an den Wänden hinaufgezogen waren, schienen vor Kurzem heruntergerissen worden zu sein, und ihre Gewinde lagen auf der Erde. Das Gitterfenster war eingeschlagen. Der Garten, welchen der Mönch durch stete Arbeit in der schönsten Ordnung gehalten, war offenbar vor Kurzem erst durch Huf- und Fußtritte verwüstet. Das gothische Dachgewölbe über der heiligen Quelle war fast gänzlich zerstört und die Steine desselben in das Wasser geworfen, wie wenn die Quelle, einst Theilnehmerin an der Ehre des Heiligen, jetzt an seiner Unbeliebtheit, hätte verstopft werden sollen. Auch am Hause war ein Theil des Daches zusammengerissen, und an einer der Ecken des Gebäudes war ein Zerstörungsversuch mit Stangen und Hebeln gemacht worden, in Folge dessen einige große Ecksteine verschoben waren. Zu einer vollständigen Verwüstung schienen die Angreifer nicht Zeit und Geduld genug im Verhältniß zur Festigkeit des alten Mauerwerks gehabt zu haben.


  Wenn nach Verlauf von Jahren die Natur die Spuren der Gewaltthätigkeit mit Schlingpflanzen und Wetterflecken verhüllt hat, dann gewinnen solche zerstörte Gebäude mitten in ihrem Verfall eine melancholische Schönheit. Wenn hingegen jene Spuren noch frisch sind, dann machen sie lediglich den widrigen Eindruck der Verwüstung. So war es, als Roland den an St.Cuthberts Zelle verübten Gräuel vor Augen hatte.


  Nachdem sein erstes schmerzliches Erstaunen vorüber war, errieth er bald die Ursache der traurigen Erscheinung. Die Zerstörung papistischer Gebäude fand nicht auf ein Mal und gleichzeitig in Schottland statt, sondern zu verschiedenen Zeiten und je nach dem Geist, von welchen die reformierten Geistlichen beseelt waren. Einige dieser Geistlichen reizten ihre Zuhörer zu solchen Verwüstungen auf; andere, die Geschmack und Gefühl hatten, bemühten sich die alten Heiligthümer zu schützen, und wünschten nur, daß dieselben von den Gegenständen gereinigt würden, welche Götzendienst veranlaßt hatten. Von Zeit zu Zeit nahm der Pöbel in den Städten und Dörfern Schottlands, entweder aus eignem Abscheu vor dem päpstlichen Aberglauben oder aufgehetzt durch die eifrigen Prediger, das Werk der Zerstörung wieder vor und übte dieselbe an einzeln stehenden Kirchen, Kapellen oder Zellen, welche dem ersten Ausbruch ihrer Wuth gegen die römische Religion entgangen waren. An vielen Orten hatten die aus dem Reichthum und der Entartung der furchtbaren Hierarchie entspringenden Laster der katholischen Geistlichkeit nur zu sehr die Rache gerechtfertigt, welche sich an ihren Prachtgebäuden ausließ, wie folgende Stelle aus einem alten schottischen Geschichtsschreiber beweiset.


  »Was trauert ihr?« sprach eine bejahrte Frau zu den ruhigen Bürgern, welche ihre Unzufriedenheit über die Verbrennung eines prächtigen Klosters durch den Pöbel an den Tag legten. »Was trauert Ihr um eine Zerstörung? Kenntet Ihr nur zur Hälfte die verruchte Gottlosigkeit, welche in diesem Hause geübt worden ist, dann würdet Ihr eher das Gericht Gottes preisen, welches selbst nicht die gefühllosen Wände, die einst solche Liederlichkeit geschirmt haben, länger christlichen Boden belasten lassen will.«


  Wenn aber auch in manchen Fällen die Zerstörung der katholischen Gebäude nach der Anschauungsweise jener Frau eine Handlung der Gerechtigkeit, in anderen eine Handlung der Politik sein mochte, so ist doch nicht zu leugnen, daß die Lust, Denkmäler alter Frömmigkeit und Freigebigkeit zu zerstören, zumal in einem armen Land, wie Schottland, wo keine Aussicht auf Ersatz war, nutzlos, unheilvoll und abscheulich genannt werden muß.


  Anspruchlose und ruhige Zurückgezogenheit hatte den Mönch zu St.Cuthbert bisher vor dem allgemeinen Verderben gerettet, aber endlich hatte es ihn doch erreicht. Begierig zu erfahren, ob ihm persönlich kein Leid widerfahren sei, trat Roland Graeme in die halbzerstörte Zelle ein.


  Das Innere des Gebäudes befand sich in einem Zustande, welcher vollkommen die durch die äußeren Verletzungen erregten Erwartungen rechtfertigte. Die wenigen ärmlichen Geräthe der Hütte des Einsiedlers waren zerbrochen und lagen zerstreut auf dem Boden, wo, wie es schien, mit einem Theil der Bruchstücke ein Feuer angemacht worden war, um den Rest zu zerstören, namentlich das kunstlose alte Bild St.Cuthberts im Bischofsschmuck. Dies Bild lag auf dem Herd, wie einst Dagon, zerschmettert mit der Axt und von den Flammen versengt, jedoch nur theilweise zerstört. In dem kleinen Gemach, welches als Kapelle diente, war der Altar umgestürzt, und die vier großen Steine, aus welchen er bestanden, lagen zerstreut auf dem Boden. Das große steinerne Crucifix in der Nische hinter dem Altar, welches den Betenden gegenüber gestanden hatte, war niedergeworfen und durch sein eignes Gewicht in drei Stücke zersprungen. An jedem dieser Stücke sah man Spuren von Schmiedehämmern, doch hatte die Festigkeit des Steines eine gänzliche Zerstörung verhindert, so daß man trotz der Verstümmelung doch noch genug von der Bildhauerarbeit sah, um zu erkennen, was er ursprünglich vorgestellt hatte.


  Roland Graeme, heimlich in der Lehre Roms erzogen, sah mit Abscheu die Entweihung des heiligsten Sinnbildes seiner Religion.


  »Das Zeichen unserer Erlösung,« sprach er, »haben die Verbrecher zu entheiligen gewagt! Wollte Gott, meine schwache Kraft vermöchte es wieder aufzurichten, und meine demüthige Verehrung die Schändung des Heiligthums wieder gut zu machen!«


  Er bückte sich, um seinen Wunsch zu verwirklichen, und hob mit einer Kraft, die er sich nie zugetraut hätte, das eine Ende des untersten Bruchstückes auf das breite Fußgestell. Ermuthigt durch diesen Erfolg faßte er das andere Ende, und es gelang ihm zu seinem Erstaunen, das Bruchstück in die Höhlung einzuheben, aus welcher es herausgeworfen war, und so dies Stück des Bildes wieder aufzurichten. In dem Augenblick, wo er dies Werk vollendet hatte, erklang hinter ihm in durchdringenden und wohlbekannten Tönen eine Stimme:


  »Wohlgethan, du guter und getreuer Knecht! So wünschte ich das Kind meiner Liebe, die Hoffnung meiner alten Augen wiederzufinden!«


  Roland drehte sich erstaunt um, und neben ihm stand die hohe, gebieterische Gestalt von Magdalene Graeme. Sie war in ein weites Gewand gehüllt, im Zuschnitt einem Büßergewand gleichend, aber von schwarzer Farbe und einem Pilgerrock so ähnlich, wie es in einem Lande sein durfte, wo der Verdacht des Katholicismus an manchen Orten gefahrbringend war. Roland warf sich ihr zu Füßen. Sie hob ihn auf und umarmte ihn, zwar liebreich aber doch mit einer Ernsthaftigkeit, welche an Strenge grenzte.


  »Du hast,« sprach sie, »den Vogel in deinem Busen wohl bewahrt7. Als Knabe, als Jüngling hast du fest am Glauben gehalten unter Ketzern, hast dein und mein Geheimniß bewahrt unter deinen Feinden. Ich habe geweint, als ich von dir schied, ich, die ich selten weine, habe Thränen vergossen, nicht sowohl, weil ich deinen Tod, als weil ich Gefahr für deine Seele befürchtete. Ich habe es nicht gewagt, dich zum Abschied zu sehen, — mein Schmerz, mein überströmender Schmerz würde mich diesen Ketzern verrathen haben. Aber du bist treu gewesen. Kniee nieder vor dem heiligen Zeichen, welches böse Menschen schmähen und lästern, kniee nieder und preise Heilige und Engel für die Gnade, welche sie dir erwiesen haben, indem sie dich vor dem Aussatz bewahrten, welcher dem Hause, worin du erzogen worden, anklebt!«


  »Mutter — denn so muß ich Euch stets nennen,« entgegnete Roland, »wenn ich so zurückgekommen bin, wie Ihr wünschtet, dann habt Ihr es der Obsorge des frommen Vaters Ambrosius zu verdanken, dessen Unterweisung Eure frühe Lehren in mir befestigt und mich gelehrt hat, treu und schweigsam zu sein.«


  »Gesegnet sei er dafür!« rief die Alte aus, »gesegnet in der Zelle und im Freien, auf der Kanzel und am Altar! Mögen die Heiligen Segen auf ihn herabträufeln! Sie sind gerecht und bedienen sich seiner frommen Sorgsamkeit, um den Uebeln entgegenzuwirken, welche ein verabscheuungswürdiger Bruder über die Kirche und über das Reich bringt. Aber er hat Nichts von deiner Herkunft erfahren?«


  »Ich selber konnte ihm Nichts darüber sagen;«, antwortete Roland, »ich wußte nur dunkel aus dem, was Ihr mir gesagt hattet, daß Herr Halbert Glendinning im Besitze meines Erbes ist, und daß ich von so edlem Blute bin, wie es nur irgend in den Adern eines schottischen Freiherrn rollt. Solche Dinge lassen sich nicht vergessen. Aber nähere Auskunft muß ich jetzt von Euch erwarten.«


  »Wenn die Zeit dazu gekommen ist, sollst du dieselbe nicht vergebens begehren. Aber, mein Sohn, die Leute sagen, du seist kühn und heftig, und solchen Gemüthern darf man nicht so leicht anvertrauen, was sie heftig erregen kann.«


  »Sagt lieber, Mutter,« entgegnete Roland, »daß ich schläfrig und kalt bin. Welcher Geduld solltet Ihr den nicht fähig finden, der Jahre lang zuhören konnte, wie eine Religion zum Spott und Gelächter gemacht wurde, ohne dem Lästerer den Dolch ins Herz zu stoßen?«


  »Beruhige dich, mein Kind,« erwiderte Magdalene Graeme. »Die Zeit, welche zuweilen Geduld erfordert, wird bald zum Augenblick der That reifen. Große Ereignisse sind im Werke, und du — du sollst deinen Antheil haben an der Förderung derselben. — Du hast den Dienst der Frau von Avenel verlassen?«


  »Ich bin desselben entlassen, Mutter. Ich habe es darauf ankommen lassen, daß man mich fortschickte, wie den geringsten Knecht.«


  »Um so besser, mein Kind,« sprach die Alte, »um desto abgehärteter wird dein Herz sein, das zu unternehmen, was geschehen muß.«


  »Es darf aber nichts gegen die Frau von Avenel sein, wie Eure Blicke und Worte anzudeuten scheinen,« entgegnete der Jüngling. »Ich habe Ihr Brod gegessen, ich habe ihre Gunst genossen; ich will sie weder verletzen noch verrathen.«


  »Davon später, mein Sohn,« sprach die Alte; »aber merke dir, es kommt dir nicht zu, Bedingungen zu machen bei Erfüllung deiner Pflicht und zu sagen: Das will ich thun und das nicht. — Nein, Roland! Gott und Menschen werden nicht länger die Verworfenheit dieses Geschlechtes dulden. Siehst du diese Bruchstücke? Weißt du, was sie vorstellen? — und kannst du denken, daß es dir zukommt, Ausnahmen zu machen bei einer Art, die so von Gott verflucht ist, daß sie Alles verwirft, entweiht, lästert und zerstört, was uns geboten ist, zu glauben, was uns geboten ist, heilig zu halten?«


  Während sie sprach, senkte sie das Haupt nach dem zerbrochenen Bild mit einem Ausdruck von Zorn und heiligem Eifer und zugleich mit dem schwärmerischer Frömmigkeit. Die linke Hand, wie zur Ablegung eines Gelübdes emporhebend, fuhr sie fort:


  »Sei mein Zeuge, heiliges Bild unserer Erlösung, sei mein Zeuge, du heiliger im Himmel, in dessen entweihetem Tempel wir stehen, daß, so wie nicht zur Befriedigung meiner eignen Rache mein Haß dieß Volk verfolgt, ich auch nicht aus Gunst und irdischer Zuneigung gegen irgend Einen unter denselben die Hand vom Pfluge abziehen werde, wenn er durch die geweihte Furche gehen soll! Sei mein Zeuge, Heiliger im Himmel, selber einst flüchtig, wie wir jetzt, sei mein Zeuge, Gnadenmutter, Himmelskönigin, seid meine Zeugen, Engel und Heilige!«


  Ihre Augen waren bei dieser feierlichen Rede nach dem zerbrochenen Deckengewölbe emporgerichtet und zu den Sternen, welche jetzt im Zwielicht zu flimmern begannen, und ihre langen, grauen, auf die Schultern herabfallenden Haarflechten wurden vom Nachtwind bewegt, der durch die Lücken im Mauerwerk und durch das zerbrochene Fenster eindrang.


  Roland Graeme war durch frühe Gewohnheit und durch den geheimnißvollen Laut ihrer Worte von zu tiefer Scheu erfüllt, als daß er etwas Näheres über das von ihr angedeutete Vorhaben hätte erfragen sollen. Auch sie drängte ihn nicht weiter auf diesen Gegenstand hin. Nachdem sie ihr Gebet oder ihren Aufruf beendigt, faltete sie feierlich die Hände, schlug das Kreuz und redete dann ihren Enkel mehr im Ton des gemeinen Lebens an.


  »Du mußt weg von hier,« sprach sie; »aber nicht vor Morgen. — Wie willst du es mit deinem Nachtlager halten? Du bist verweichlicht worden, seit der Zeit, wo wir Reisegefährten waren auf den nebligen Bergen von Cumberland und Liddesdale.«


  »Zum Wenigsten, gute Mutter, habe ich die damals geübten Gewohnheiten nicht verlernt. Ich kann hart liegen und mit schmaler Kost vorlieb nehmen, ohne daß es mir wehe thut. Nach der Zeit, wo ich mit Euch über die Berge wanderte, bin ich Jäger, Fischer und Vogelsteller gewesen, und solche Leute pflegen unter schlechterem Obdach zu schlafen, als der Frevel uns hier gelassen hat.«


  »Als der Frevel uns hier gelassen hat!« wiederholte die Alte und schwieg dann einen Augenblick. — »Sehr wahr, mein Sohn! Gottes gehorsame Kinder sind jetzt am übelsten auf gehoben, wenn sie in Gottes eignem Hause und im Besitzthum seiner Heiligen weilen. Wir werden hier kalt schlafen im Nachtwind, der durch die von der Ketzerei gebrochenen Lücken bläst. Die, so sie gemacht haben, werden wärmer liegen jetzt — und auch in der Ewigkeit!«


  Dies Weib mit seinen sonderbaren, unheimlichen Reden schien für Roland Graeme noch ganz die sorgliche Liebe bewahrt zu haben, welche Personen ihres Geschlechts gegen ihre Pfleglinge hegen. Sie wollte ihn Nichts thun lassen, was ihre Sorgfalt vor langen Jahren für ihn gethan hatte, und es war, als betrachte sie den aufgeschossenen Jungen als eben so sehr ihrer Obhut bedürftig, wie das Waisenkind, welches ihrer mütterlichen Aufmerksamkeit Alles verdankt hatte.


  »Was hast du jetzt zu essen?« fragte sie, nachdem sie aus der Kapelle in die verlassene Wohnung des Priesters hinübergegangen waren. »Vermagst du ein Feuer anzuzünden, um dich gegen die rauhe Nachtluft zu schützen? Armes Kind! Du hast dich schlecht vorgesehen für eine lange Reise, und du bist nicht geübt, dir durch Erfindsamkeit zu helfen, wo die Mittel spärlich sind. Aber unsere liebe Frau hat dir eine Person an die Seite gestellt, die mit dem Mangel in allen seinen Gestalten so vertraut ist, wie sie es früher mit Ueberfluß und Glanz gewesen war. Und mit dem Mangel, Roland, kommen die Künste, zu deren Erfindung er treibt.«


  Mit einer Emsigkeit, welche sonderbar gegen den erhabenen Ton ihrer früheren Reden abstach, begab sie sich an die häuslichen Geschäfte. Aus einer, unter ihrem Gewand verborgenen Tasche holte sie Stahl und Stein hervor, und bald loderte auf dem Herde der öden Zelle ein lustiges Feuer aus den Splittern, welche die Verwüstung hier verstreut hatte, jedoch mit sorgfältiger Ausnahme derer, die von dem Bild des heiligen Cuthbert abgefallen waren.


  »Also jetzt die nöthige Speise herbei!« sprach die Alte.


  »Denkt daran nicht, Mutter,« versetzte Roland, »vorausgesetzt, daß Ihr nicht selber Hunger habt. Für mich ist es eine Kleinigkeit, einen Abend zu fasten, und zugleich wäre es eine kleine Buße für meine nothgedrungene Uebertretung der Vorschriften der heiligen Kirche während meines Aufenthaltes im Schloß.«


  »Ich sollte Hunger haben?« entgegnete die Alte. »Merke, Jüngling, eine Mutter weiß von keinem Hunger, bevor das Bedürfniß ihres Kindes befriedigt ist.«


  So aus der Härte und Erhabenheit ihres gewöhnlichen Tones in den zärtlicher Fürsorge übergehend, fuhr sie fort:


  »Roland, du brauchst nicht zu fasten, du hast Dispensation, du bist jung, und die Jugend kann Speise und Schlaf nicht entbehren. Spare deine Kräfte, mein Kind. Deine Beherrscherin, deine Religion, dein Vaterland nehmen sie in Anspruch. Ueberlaß es dem Alter, durch Fasten und Wachen einen Leib auszumergeln, welcher nur noch zum Leiden taugt. Laß die Jugend in diesen Zeiten der That die Glieder und die Kräfte nähren, welche zur That erforderlich sind.«


  Während dieser Worte holte sie aus der oben erwähnten Tasche Speisevorräthe, von welchen sie selber fast Nichts genoß, während sie sorgsam ihren Pflegling beobachtete und mit dem Behagen eines Schlemmers zusah, wie trefflich er sich jeden Bissen schmecken ließ, da lange Entbehrung seine Eßlust ungewöhnlich gereizt hatte. Roland, welcher so ihrer Einladung Folge leistete, drang in sie, auch ihrerseits an dem Mahle Theil zu nehmen. Auf seine erste Aufforderung antwortete sie mit Kopfschütteln, bei Wiederholung derselben nahm sie ihren erhabenen Ton wieder an.


  »Jüngling,« sprach sie, »du weißt nicht, zu wem oder wovon du redest. Diejenigen, denen der Himmel seine Absichten offenbart, müssen sich dieser Mittheilung würdig machen durch Abtödtung der Sinnlichkeit. Sie haben in sich Ersatz für die irdische Nahrung, deren die außer dem Kreise des Schauens Stehenden bedürfen. Für sie ist Wachen unter Gebet ein erfrischender Schlummer, und das Bewußtsein, Gottes Willen zu thun, ist für sie ein köstlicheres Mahl, als die Tafeln von Königen ihnen bieten können! — Aber schlaf’ du sanft, mein Sohn,« fuhr sie fort, aus dem Tone der Ueberspannung wieder in den mütterlicher Zärtlichkeit übergehend; »schlaf’ du sanft, während du noch jung bist, und während die Sorgen des Tages in dem Schlummer des Abends noch ertödtet werden können. Dein Beruf ist von dem meinigen verschieden, und so sind es auch die Mittel, durch die wir uns zur Erfüllung desselben befähigen und stärken müssen. Von dir wird Leibesstärke verlangt, von mir Stärke der Seele.«


  Diesen Worten gemäß bereitete sie mit Geschick eine Lagerstätte aus dem trockenen Laube, welches früherhin dem Einsiedler und seinen gelegentlichen Gästen als Bett gedient hatte, und welches in einem Winkel der Aufmerksamkeit der Zerstörer entgangen war. Sie verbesserte das Lager durch einige Kleidungsstücke, welche zerrissen auf dem Boden umher lagen. Sorgsam jedoch suchte sie alle diejenigen Lappen heraus, welche zur priesterlichen Kleidung gehört zu haben schienen, und legte sie, als zu heilig für gemeinen Gebrauch, bei Seite. Das Bett, welches sie mit geübter Hand aus den übrigen bereitete, war so, daß es jedem müden Manne behagen mußte, dabei litt sie nicht, daß Roland ihr zur Hand ging, ja sie wies ein Anerbieten dazu mit Unwillen zurück und eben so seine Aufforderung, daß sie die Ruhestätte für sich selber benützen möchte.


  »Schlaf’ du, Roland Graeme,« sprach sie, »schlaf’ du, verfolgtes, enterbtes Waisenkind, Sohn einer unglücklichen Mutter! Schlaf’ du. Ich gehe in die Kapelle, um neben dir zu beten.«


  Ihre Redeweise war zu schwärmerisch, zu entschieden, als daß der Jüngling fernere Einsprache hätte versuchen sollen. Indem Roland sich ihrem Willen fügte, empfand er jedoch eine gewisse Scham darüber. Es war, als hätte sie die Jahre vergessen, die seit ihrer Trennung verflossen waren, und als erwartete sie von dem hochgewachsenen, verzogenen und eigenwilligen Jüngling den leidenden Gehorsam des Kindes, welches sie in der Burg Avenel gelassen hatte. Dies konnte seine verletzende Wirkung auf den angebornen Stolz ihres Enkels nicht verfehlen. Er gehorchte allerdings, denn bei ihrem plötzlichen Wiedererscheinen war das kindliche Gefühl der Unterwürfigkeit zugleich mit dem der Dankbarkeit und Anhänglichkeit wieder aufgetaucht. Allein dem ungeachtet fühlte er das Joch.


  »Hab’ ich,« fragte er sich, »Hund und Falken aufgegeben, um unbedingt auf ihr Wort zu hören, als wär’ ich noch ein Kind? Ich, von dem selbst seine neidischen Genossen eingestanden, daß er sie in allen Fertigkeiten übertraf, bei deren Erlernung sie sich die größte Mühe gaben, und die bei mir von selbst kamen, als wären sie angeboren? — Das kann und darf nicht sein. Ich will kein zahmer Sperber sein, den ein Weib auf der Faust trägt, und dem man nicht eher die Kappe abnimmt, als bis er auf seine Beute stürzen soll. — Erst will ich ihr Vorhaben kennen, ehe ich mich darauf einlasse.«


  Solche Gedanken gingen dem jungen Roland durch die Seele, nachdem er sich niedergelegt hatte, und obwohl er ermüdet war von einer Wanderung, dauerte es doch lange, bis er einschlief.8


  


  Neuntes Kapitel.


  


  Knie’ nieder — schwör’s — auf Worte bau’ ich nicht,


  Wenn sie nicht wahrt ein Aufruf an den Himmel.


  Altes Schauspiel.


  Aus einem gesunden Schlafe, zu welchem ihn Anstrengung und Ermattung vorbereitet hatten, ward Roland durch die frische Morgenluft und durch die Strahlen der aufgehenden Sonne erweckt. Sein erstes Gefühl war das der Ueberraschung. Denn anstatt durch ein Thurmfenster auf den See von Avenel zu sehen, wie in seinem früheren Schlafgemach, erblickte er jetzt durch eine unvergitterte Oeffnung den verwüsteten Garten des vertriebenen Einsiedlers. Er setzte sich auf in seinem Laubbette und ordnete in seinem Gedächtniß nicht ohne Verwunderung die sonderbaren Begebenheiten des vorigen Tages, die ihm um so sonderbarer vorkamen, je mehr er sie betrachtete. Er hatte die Beschützerin seiner Jugend verloren, und an demselben Tage hatte er die Führerin und Bewahrerin seiner Kindheit wiedergefunden. Jener Verlust schien ihm der Gegenstand steten Bedauerns sein zu müssen, und zu diesem Wiederfinden, meinte er, dürfte er sich nicht unbedingt Glück wünschen. Er erinnerte sich, daß diese Frau, welche zu ihm im Verhältniß einer Mutter gestanden hatte, eben so herrisch als liebevoll gegen ihn gewesen war. Eine sonderbare Mischung von Zuneigung und Furcht war mit seinen frühesten Erinnerungen an sie verknüpft, und die Besorgniß, daß sie Lust haben möchte, seine Bewegungen wieder ihrem gebieterischen Willen zu unterwerfen, — eine Besorgniß, welche zu verbannen ihr Benehmen am vergangenen Abend gar nicht geeignet war — lag schwer in der Wagschale gegen die Freude des Wiederfindens.


  »Sie kann nicht im Sinn haben, mich wie einen Mündel zu gängeln, jetzt wo ich alt genug bin, zu beurtheilen, was ich thun und lassen soll. Sie kann das nicht beabsichtigen, oder wenn sie es thut, wird sie sich gewaltig getäuscht finden.«


  So sprach sein Stolz. Aber das Gefühl der Dankbarkeit gegen Diejenige, wider welche sein Herz sich auflehnte, that jener Empfindung Einhalt. Er bekämpfte jene unwillkührlich aufsteigenden Gedanken, gleichsam wie eine Versuchung des Teufels. Um sich zu diesem Kampfe zu stärken, griff er nach seinem Rosenkranz. Aber den hatte er bei seinem eilfertigen Abgang von Schloß Avenel vergessen und zurückgelassen.


  »Das ist schlimm,« sprach er. »Zwei Dinge hat sie mir auf die Seele gebunden: den Rosenkranz zu beten und es zu verheimlichen. Ich habe mein Wort bis jetzt gehalten, und wenn sie nach dem Rosenkranz fragt, muß ich sagen, ich habe ihn vergessen! Kann ich verlangen, daß sie meiner Versicherung in Betreff der Bewahrung des Geheimnisses meines Glaubens traut, wenn ich das Sinnbild dieses Glaubens so leichtsinnig außer Acht gelassen habe?«


  Unruhig ging er in dem Gemache auf und ab. Gewiß war seine Anhänglichkeit an seinen Glauben sehr verschieden von der Schwärmerei seiner Großmutter, allein ihm untreu zu werden, wäre gewiß sein letzter Gedanke gewesen. Die Gebote einer Großmutter waren einer von Haus aus hartnäckigen Seele eingeprägt. So sehr er damals auch noch Kind war, hatte er doch Stolz empfunden über das ihm geschenkte Vertrauen, und hatte den Entschluß gefaßt, solches Vertrauen zu rechtfertigen. Freilich war aber dieser Entschluß der eines Kindes gewesen, und er würde vor Lehre und Beispiele entgegengesetzter Art verschwunden sein ohne die Ermahnungen von Pater Ambrosius, im weltlichen Stande Edward Glendinning genannt. Dieser eifrige Mönch war durch einen Brief ohne Namen, den ein Pilger ihm überbracht hatte, unterrichtet worden, daß ein im katholischen Glauben erzogenes Kind sich jetzt im Schloß Avenel befand, in eben so gefährlicher Lage wie die drei Kinder, welche einst in den feurigen Ofen der Verfolgung geworfen wurden. Der Brief machte den Pater Ambrosius verantwortlich dafür, wenn dies ungern im Bereich des Wolfes gelassene einsame Lamm am Ende die Beute desselben würde. Bei dem Mönche bedurfte es keiner weiteren Ermahnung, als die Nachricht, daß eine katholische Seele der Gefahr des Abfalls ausgesetzt sei. Von da an wurden seine Besuche auf Schloß Avenel häufiger, und er fand immer Gelegenheit zu heimlicher Ermunterung und Belehrung.


  Jene Besuche konnten aber weder häufig noch lang genug sein, um dem Knaben mehr einzuflößen, als eine blinde Anhänglichkeit an die Gebräuche, welche der Priester ihn lehrte, und die Befestigung seines Entschlusses, sein Geheimniß zu bewahren. Jene Anhänglichkeit beruhte mehr auf der Meinung, daß es schimpflich sei, dem Glauben seiner Väter untreu zu werden, als auf Ueberzeugung von der Wahrheit der Lehren desselben. Er betrachtete seinen Glauben als ein Hauptunterscheidungszeichen von seinen Umgebungen, und hielt sich kraft desselben um so mehr berechtigt, diejenigen Hausgenossen, welche ihn nicht leiden konnten, zu verachten, und den Ermahnungen des Kaplans Warden sein Ohr zu verschließen.


  »Der Schwärmer!« dachte er bei sich während mancher der häufigen Reden des Kaplans gegen die römische Kirche. »Er läßt sich nicht träumen, welche Ohren eine heillose Lehre vernehmen, und mit welchem Abscheu sie eine Lästerungen gegen die heilige Religion anhören, durch welche Könige irdische, und Märtyrer himmlische Kronen erlangt haben!«


  Aber in solchen Gedanken stolzen Trotzes gegen die Ketzerei und ihre Bekenner, und in dem an jene Gedanken geknüpften Gefühle edler Unabhängigkeit, sowie in dem Gefühl des Widerwillens gegen den Protestantismus, dessen Lehrer Warden seinen stolzen Sinn beugen wollte — in diesen Gedanken und Gefühlen bestand aber auch der ganze Glaube Rolands. Es fiel ihm nicht ein, Belehrung über die Glaubensformeln zu suchen, zu welchen er sich bekannte. Sein Schmerz über den Verlust des Rosenkranzes, der ihm durch Pater Ambrosius in die Hände gespielt worden war, glich mehr der Scham eines Kriegers, der sein Feldzeichen verloren hat, als der eines frommen Eiferers, der nachlässig gewesen ist in Bewahrung eines sichtbaren Zeichens seiner Religion.


  Jedenfalls war es demüthigend für ihn, zu denken, daß seine Nachlässigkeit seiner Großmutter kund werden dürfte.


  »Niemand als sie,« dachte er, »hat dem Pater Ambrosius diesen Rosenkranz für mich geschickt, und meine Nachlässigkeit ist eine schlechte Vergeltung ihrer Güte, sie wird nicht unterlassen, mich nach demselben zu fragen, und wenn sie nicht ihre gewohnte Weise abgelegt hat, wird meine Antwort sie sicher in Zorn bringen.«


  Während dieses Selbstgesprächs trat Magdalene Graeme in das Gemach. »Den Morgensegen über dein jugendliches Haupt, mein Sohn!« sprach sie mit einer Feierlichkeit, welche dem Jüngling zum Herzen drangen. Schwermüthig und ernst floß der Segen von ihren Lippen in einem Tone, worin Frömmigkeit und mütterliches Gefühl vereinigt waren. »So früh bist du aufgestanden von deinem Lager, um den ersten Hauch der Dämmerung zu erhaschen! Das ist nicht recht, Roland. Genieße des Schlummers so lange du kannst. Bald wird die Zeit kommen, wo waches Auge dein Loos sein wird, wie das meine.«


  Der Ton, in welchem sie sprach, bewies, daß trotz der gewöhnlichen Beschäftigung ihrer Seele mit Andachtsübungen doch der Gedanke an ihren Pflegling sie noch mit den Banden menschlicher Empfindung an die Erde fesselte. Aber sie blieb nicht lange in dieser Stimmung, welche sie vermuthlich als ein augenblickliches Vergessen ihres hohen Berufes betrachtete, und mit verändertem Ton rief sie:


  »Auf, Jüngling, und rege dich. Es ist Zeit, daß wir diesen Ort verlassen!«


  »Und wohin gehen wir?« fragte Roland. »Und was ist der Zweck unserer Reise?«


  Die Alte trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren Enkel mit Staunen und Unwillen.


  »Wozu eine solche Frage?« sprach sie. »Ist es nicht genug, daß ich vorangehe? Hast du so lange mit Ketzern zusammengelebt, daß du endlich gelernt hast, dein eignes dünkelhaftes Urtheil an die Stelle gebührender Ehrerbietung und geziemenden Gehorsams zu setzen?«


  »Jetzt ist es Zeit,« dachte Roland bei sich, »entweder meine Freiheit zu behaupten oder auf ewig ein gehorsamer Sklave zu sein.«


  Aber noch ehe er etwas erwidern konnte, ging seine frühere Ahnung in Erfüllung. Sie kam auf den Gegenstand zurück, der ihre Seele für gewöhnlich zu beschäftigen schien, obwohl sie, wenn sie wollte, so gut wie nur irgend Jemand ihre Religion verheimlichen konnte.


  »Dein Rosenkranz, mein Sohn!« sprach sie. »Hast du deinen Rosenkranz gebetet?«


  Roland erröthete. Er sah den Sturm herankommen, verschmähte aber, ihn durch eine Lüge abzuwenden, und erklärte frei:


  »Ich habe meinen Rosenkranz auf der Burg Avenel gelassen.«


  »Deinen Rosenkranz vergessen?« rief sie, »Untreu der Religion und dem Gebot der Natur, hast du verloren, was dir aus so weiter Ferne und mit solcher Gefahr gesandt worden war — ein Zeichen treuester Liebe, an welchem jede Perle dir hätte so theuer sein sollen, wie dein Augapfel?«


  »Es thut mir leid, Mutter,« antwortete der Jüngling; »er war mir ein theures Andenken von Euch. Im Uebrigen hoffe ich Gold genug zu gewinnen, wenn ich mich ins Leben werfe, und bis dahin muß ein Rosenkranz von schwarzem Eichenholz oder von Haselnüssen aushelfen.«


  »Da hör’ ein Mensch!« rief die Großmutter. »So jung, wie er ist, hat er schon die Lehren der Teufelsschule inne! Der vom heiligen Vater selber geweihte und durch einen Segen geheiligte Rosenkranz ist ihm weiter Nichts als eine Anzahl goldener Knöpfe, deren Werth er durch gemeinen Erwerb ersetzen kann, und deren Kraft auch einigen aufgereihten Haselnüssen beiwohnt! Das ist Ketzerei! So hat Heinrich Warden, der Wolf, der in der Heerde wüthet, dich denken und sprechen gelehrt.«


  »Mutter,« versetzte Roland, »ich bin kein Ketzer. Ich glaube und bete nach den Vorschriften der Kirche. Ich bedaure diesen Unfall, aber ich kann ihn nicht ändern.«


  »Du kannst ihn bereuen,« entgegnete seine geistliche Führerin, »bereuen in Staub und Asche, Buße dafür thun durch Fasten und Beten, statt mich anzusehen mit einer Miene, als hättest du bloß einen Knopf aus deiner Mütze verloren.«


  »Mutter,« antwortete der Jüngling, »beruhigt Euch. Ich will meinen Fehler bekennen in der nächsten Beichte, zu der ich Gelegenheit finde, und ich will thun, was der Priester mir als Buße auferlegt. Mehr kann ich für das schwerste Vergehen nicht thun. — Aber, Mutter,« fuhr er nach einer augenblicklichen Pause fort, »laßt es Euch nicht ferner mißfallen, wenn ich Euch frage, wohin unsere Reise geht, und was ihr Zweck ist. Ich bin kein Kind mehr, ich bin ein Mann, der selber über sich verfügt. Ich habe Flaum am Kinn und ein Schwert an der Seite. Ich will Euch zu gefallen mit Euch bis ans Ende der Welt gehen; aber ich bin es mir selber schuldig, nach Ziel und Zweck der Wanderung zu fragen.«


  »Du bist es dir selber schuldig, undankbarer Knabe?« fragte die Alte, auf deren längst erblichener Wange die Röthe des Zornes aufstieg. »Dir selber bist du nichts schuldig, kannst du Nichts schuldig sein. Mir bist du Alles schuldig: dein Leben, als du ein kleines Kind warst, deinen Unterhalt, als du gehen und stehen konntest, die Mittel des Unterrichts und die Hoffnung auf Ehre. Ehe du die edle Sache verlassen solltest, der ich dich geweiht habe, wollte ich dich lieber als Leiche zu meinen Füßen sehen!«


  Beunruhigt durch die heftige Aufregung, mit welcher sie sprach, und welche ihren alten Körper zu erschüttern drohte, beeilte sich Roland zu antworten:


  »Ich vergesse nichts von dem, was ich Euch verdanke, theuerste Mutter. Zeigt mir, wie mein Blut meine Dankbarkeit bewähren kann, und Ihr sollt sehen, ob ich es spare. Aber blinder Gehorsam ist so wenig verdienstlich, wie vernünftig.«


  »Heilige und Engel!« rief Magdalene, »muß ich diese Worte hören von dem Kind meiner Hoffnung? von dem Pflegling, an dessen Bette ich geknieet, und um dessen Wohl ich jeden Heiligen im Himmel mit Bitten bestürmt habe? Roland, nur durch Gehorsam kannst du deine Liebe und Dankbarkeit beweisen. Was hälfe es, wenn du vielleicht den Gang, den ich dir vorschreibe, befolgtest, nachdem ich ihn dir erklärt hätte? Du würdest dann nicht meinem Gebot folgen, sondern deinem eignen Ermessen; du würdest dann nicht den Willen Gottes thun, mitgetheilt durch deine beste Freundin, der du Alles verdankst, sondern du würdest den Eingebungen deiner blinden Vernunft folgen. Höre mich an, Roland! du bist zu einer Bestimmung berufen, der herrlichsten, die einem Menschen werden kann, und es ist die Stimme deiner ältesten, besten, einzigen Freundin, durch die du berufen wirst. Willst du widerstehen? Dann gehe deines Weges, verlaß mich hier — meine Hoffnungen auf Erden sind dann dahin. Ich will vor jenem entweihten Altar niederknieen, und wenn die rasenden Ketzer zurückkehren, mögen sie ihn mit dem Blut einer Märtyrerin benetzen!«


  »Theuerste Mutter,« sprach Roland, dessen früheste Erinnerungen an ihre Heftigkeit durch diesen leidenschaftlichen Ausbruch erneuert wurden, »ich will Euch nicht verlassen. Ich will bei Euch bleiben; keine Welt soll mich von Eurer Seite reißen. Ich will Euch schützen, vertheidigen. Ich will mit Euch leben und für Euch sterben!«


  »Ein Wort, mein Sohn!« entgegnete die Alte, »wiegt alles dies auf. Sage mir: Ich will Euch gehorchen.«


  »Zweifelt nicht daran, Mutter,« versetzte der Jüngling. »Ich will es und zwar von Herzen gern. Nur — —«


  »Nein, ich lasse keine Beschränkungen dieses Versprechens gelten,« unterbrach die Alte. »Der Gehorsam, den ich verlange, ist unbedingt, und Segen über dich, du theures Angedenken von meinem geliebten Kinde, daß du die Kraft hat, ein menschlichem Stolze so schwer fallendes Versprechen abzulegen. Glaube meinem Wort, daß du in dem Unternehmen, welches du beginnt, zu Genossen hat die Mächtigen und Tapferen, die Macht der Kirche und den Stolz des Adels. Gelingen oder Mißlingen, Leben oder Sterben — dein Name wird mit den Namen Derer vereinigt werden, in Gemeinschaft mit welchen Gelingen und Mißlingen gleich ruhmvoll, Leben und Tod gleich wünschenswerth sind. Also vorwärts! vorwärts! Das Leben ist kurz und unser Plan ist schwierig. Engel, Heilige und alle himmlischen Heerschaaren haben jetzt ihre Augen auf dies unfruchtbare, vom Hauche des Verderbens getroffene Schottland gerichtet — was sag’ ich? Auf Schottland? Nein auf uns, Roland, auf das schwache Weib, auf den unerfahrenen Jüngling, welche unter den Trümmern, in welche Verruchtheit das Heiligthum verwandelt hat, sich der Sache Gottes und ihrer rechtmäßigen Herrscherin weihen. Amen, so sei es! Die gesegneten Augen von Heiligen und Märtyrern, welche unseren Entschluß sehen, sollen Zeugen der Ausführung sein, oder ihre Ohren, die unser Gelübde hören, sollen unseren Todesseufzer hören, wenn wir umkommen für die heilige Sache.«


  Bei diesen Worten hielt sie den Jüngling mit einer Hand fest, während sie mit der andern nach oben deutete, gleichsam um ihm jeden Einspruch gegen die Anrufung, welche mit in seinem Namen geschah, unmöglich zu machen. Nachdem sie ihre Anrede an den Himmel vollendet, ließ sie ihm nicht Zeit zu weiterem Zaudern oder zur Forderung einer Erklärung über ihr Vorhaben. Eben so plötzlich wie am vorigen Abend ging sie aus der feierlichen Rede zu dem Gespräch einer sorgsamen Mutter über und bestürmte ihn mit Fragen über seinen Aufenthalt auf Schloß Avenel und über die Ausbildung, die er dort erlangt hatte.


  »Das ist recht,« sprach sie, nachdem sie ihre Wißbegier befriedigt; »mein Edelfalk ist wohl abgerichtet worden und wird hoch fliegen; aber die, so ihn erzogen, werden Ursache finden, sich wegen der Höhe seines Fluges nicht nur zu verwundern sondern auch zu fürchten. — Jetzt zum Morgenimbiß, und mache dir keine Sorgen darum, daß er spärlich ausfällt. Ein Gang von wenigen Stunden wird uns in gastlichere Wohnungen bringen.«


  Ihr Frühstück bestand aus dem Ueberrest der Vorräthe des vergangenen Tages, und so wie es beendigt war, brachen sie auf. Magdalene Graeme ging festen und raschen Schrittes, wie man es von ihren Jahren nicht erwarten durfte, voran, und Roland folgte, gedankenvoll und unruhig und keineswegs zufrieden mit dem Zustand von Abhängigkeit, in welchen er wieder versetzt zu sein schien.


  »Soll ich denn ewig,« sprach er für sich, »von dem glühenden Verlangen nach Unabhängigkeit und Selbstthätigkeit verzehrt werden und doch ewig durch Umstände in die Lage versetzt sein, dem Willen Anderer gehorchen zu müssen?«9


  


  Zehntes Kapitel.


  


  Sie wohnt’ allein und unbemerkt,


  Dort wo der Waldbach tobt,


  Die Jungfrau, wenig nur geliebt,


  Und wen’ger noch gelobt.


  Wordsworth.


  Während ihrer gemeinschaftlichen Wanderung sprachen die beiden Gefährten wenig miteinander. Magdalene Graeme sang von Zeit zu Zeit leise ein Stück aus einem der schönen alten lateinischen Lobgesänge, welche beim katholischen Gottesdienst gebräuchlich sind, murmelte ein Ave oder Credo und schritt so dahin in andächtige Betrachtungen versunken. Die Gedanken ihres Enkels waren mehr auf weltliche Dinge gerichtet. Oft, wenn ein Wasserhuhn aus dem Haidekraut aufflog und über das Moor dahinschwebend sein keckes, herausforderndes Krähen ertönen ließ, dachte er an den lustigen Adam Woodcock und an seinen zuverlässigen Stockaar, — oder wenn sie durch ein Dickicht kamen, wo zwischen den niedrigen Bäumen Farrenkraut, Stechginster und Pfriemenkraut den Boden bedeckte, dann dachte er an einen Rehbock und an eine Koppel Windhunde. Besonders häufig aber kehrten seine Gedanken zu der wohlwollenden und liebreichen Frau zurück, die er schwer gekränkt, und die er verlassen hatte, ohne einen Versuch zu machen, sie mit sich auszusöhnen.


  »Mein Schritt würde leichter sein und gleicherweise mein Herz« dachte er, »hätte ich nur für einen Augenblick zu ihr zurückkehren und sagen können: Gnädige Frau, der Waisenknabe war wild aber nicht undankbar!«


  In so verschiedener Stimmung fort wandernd erreichten Beide um Mittag ein kleines Dorf mit weit auseinander stehenden Häusern, unter welchen man etliche Thürme oder feste Häuser erblickte, wie sie sich zum Zweck der Vertheidigung in jedem schottischen Dorf des Grenzlandes fanden. An dem Dorf floß ein Bach vorbei, der das Thal bewässerte. Am Ende des Dorfes und etwas entfernt davon stand eine verfallene herrschaftliche Wohnung in einem durch den Bach gebildeten Winkel. Neben dem frischen Grün von drei Maulbeerfeigen bot das von dunkelrothem Stein aufgeführte Gebäude einen um so finsterern Anblick dar. Man sah, es war zu groß für die jetzigen Bewohner. Mehre Fenster waren vermauert, besonders im unteren Stockwerk; andere waren auf minder dauerhafte Weise verstopft. Der Hof, mit einer verfallenen Mauer umgeben, war geplattet, allein ganz mit langen, grauen Nesseln, Disteln und sonstigem Unkraut bedeckt, welches, zwischen den Platten hervorwachsend, mehre derselben aus ihrer Lage gehoben hatte. Selbst Gegenstände, welche dringende Aufmerksamkeit forderten, waren vernachlässigt, und zwar in einer Weise, welche auf die größte Liederlichkeit oder auf die tiefste Armuth schließen ließ. Der Bach hatte eine Stelle des Ufers nahe an einem Winkel der verfallenen Mauer unterhöhlt, so daß ein Eckthurm eingestürzt und in das Bett des Baches gefallen war. Die durch die Trümmer gehemmte Strömung hatte sich einen Weg nach dem ursprünglichen Platz des Thurmes gebahnt, vergrößerte fortwährend die gebrochene Lücke und drohte den Grund des Hauses selber zu untergraben, wofern dies nicht bald durch Damm oder Mauer geschützt würde.


  Roland bemerkte alle diese Umstände, während sie sich der Wohnung auf einem geschlängelten Pfade näherten, welcher ihnen an verschiedenen Stellen verschiedene Ansichten des Gebäudes und seiner Umgebungen darbot.


  »Wenn wir in jenes Haus gehen,« sprach er zu seiner Großmutter, »dann hoffe ich, es ist nur zu einem kurzen Besuche. Es sieht aus, als wenn zwei Tage mit Regen aus Nordwest die ganze Bescherung in den Bach spielen könnten.«


  »Du siehst nur mit leiblichen Augen,« versetzte die Alte. »Gott wird sein Eigenthum vertheidigen, obwohl es von Menschen verachtet und verlassen ist. Besser auf dem Sand zu wohnen unter seinem Gesetz, als Zuflucht zu suchen auf dem Felsen menschlichen Vertrauens.«


  Während sie so sprach, traten Beide in den Hof des alten Herrenhauses ein. Roland bemerkte, daß die Vorderseite des, Baues einst stark mit Bildhauerarbeit verziert gewesen war. Allein alle diese Verzierungen, ebenfalls aus dunkelrothen Quadern wie das ganze Gebäude, waren zerstört, und die Bruchstücke von Nischen und Simsen lagen auf dem Hof umher. Der Haupteingang war vermauert; ein schmaler, dem Ansehen nach wenig betretener Pfad führte zu einem mit starken eisernen Nägeln beschlagenen Thürchen. Hier klopfte Magdalene Graeme drei Mal an, indem sie nach jedem Klopfen wartete, bis es von Innen erwidert war. Nach dem dritten Mal ging die Thür auf, und ein blasses abgemagertes Weib erschien und sprach: »Benedicti, qui veniunt in nomine Domini10.« Sie traten ein, und die Thürhüterin schloß hastig hinter ihnen zu.


  Dieselbe führte die Ankömmlinge durch einen engen Eingang auf einen geräumigen geplatteten Vorplatz, welcher rings mit steinernen Bänken umgeben war. Am entgegengesetzten Ende befand sich ein großes Fenster mit mehren Abtheilungen, von denen einige vermauert waren, so daß dieser Raum sehr düster war.


  Hier machten sie Halt, und die Frau vom Hause — dieselbe, welche die Thüre geöffnet hatte — umarmte Magdalene, begrüßte sie mit dem Namen Schwester und küßte sie feierlich auf beide Wangen.


  »Der Segen Unserer Lieben Frauen über Euch, Schwester,« waren ihre nächsten Worte, welche Rolanden keinen Zweifel über ihren Glauben ließen, wenn er auch nicht schon ohne dem gewiß gewesen wäre, daß seine ehrwürdige und eifrige Führerin nirgends anders rasten würde, als in der Wohnung rechtgläubiger Katholiken. Die beiden Weiber sprachen einige Worte im Geheimen, so daß er Zeit hatte, die Freundin seiner Großmutter genauer zu betrachten.


  Sie konnte zwischen fünfzig und sechzig Jahren alt sein. Ihr Blick hatte einen Ausdruck von Schwermuth, welcher, an Unzufriedenheit streifend, den Rest von Schönheit verdunkelte, welchen das Alter auf ihren Zügen gelassen hatte. Ihre Kleidung war schmucklos und gering, dunkelfarbig und, wie die Magdalenens, einer Ordenskleidung ähnlich. Strenge Säuberlichkeit derselben und Reinlichkeit ihrer Person schien anzudeuten, daß diese Frau, wenn gleich arm, doch nicht zu schmutziger, trostloser Dürftigkeit herabgesunken und noch immer insoweit an’s Leben gefesselt war, daß sie den Sinn für Anstand, wenn auch nicht für Schmuck, nicht verloren hatte. Ihr Benehmen, wie ihre Züge und ihre Gestalt ließen auf eine Herkunft und Erziehung schließen, die mit ihrer jetzigen ärmlichen Lage nicht übereinstimmten. Kurz, ihr ganzes Aussehen erweckte den Gedanken: »Die Lebensgeschichte dieser Frau muß wissenswürdig sein.« Während Roland diese Bemerkung machte, hörte das Flüstern der beiden Weiber auf, die Herrin vom Hause näherte sich ihm und betrachtete ihn mit Aufmerksamkeit und, wie es schien, mit Theilnahme.


  »Das ist also, Schwester Magdalene, der Sohn Eurer unglücklichen Tochter?« fragte sie. »Und ihn, den einzigen Sprößling von Eurem alten Stamm, wollt Ihr der guten Sache weihen?«


  »So ist’s, beim heiligen Kreuz!« antwortete Magdalene in ihrem gewohnten entschlossenen Ton. »Der guten Sache weihe ich ihn, wie er ist: Fleisch und Fell, Sehne und Knochen, Leib und Seele«


  »Du bist ein glückliches Weib, Schwester,« erwiderte ihre Freundin, »daß du, erhaben über menschliche Neigung und menschliche Gefühle, ein solches Opfer an die Hörner des Altars binden kannst. Wäre ich dazu berufen worden, einen so zarten und schönen Jüngling in die Anschläge und in das blutdürstige Getreibe der Zeit zu stürzen, dann würde mir das Herz nicht minder schwer gewesen sein, als dem Patriarchen Abraham, da er seinen Isaak den Berg hinauf führte.«


  Dabei sah sie den Jüngling mitleidig an und heftete, auch nachdem sie ausgeredet, schweigend den Blick auf ihn. Roland wurde verlegen, aber seine Großmutter ergriff ihn mit der einen Hand, strich ihm mit der andern das Haar von der Stirne, welche vor Verschämtheit roth war, und sprach mit einer Mischung von stolzer Mutterliebe und fester Entschlossenheit:


  »Betrachte ihn nur genau, Schwester; auf einem schöneren Antlitz haben deine Augen nie geruht. Auch ich, als ich ihn nach langer Trennung zum ersten Mal wiedersah, auch ich fühlte wie Weltmenschen, und war halb und halb erschüttert in meinem Entschluß. Doch kein Mensch vermag ein Blatt von einem verdorrten Baum herabzuwehen, der längst sein Laub verloren hat, und so kann auch keine rein menschliche Zufälligkeit die irdischen Gefühle wieder völlig beleben, welche lange in der Ruhe der Andacht geschlummert haben.«


  Während die Alte so sprach, strafte ihr Benehmen ihre Worte Lügen, denn die Thränen traten ihr in die Augen, als sie fortfuhr:


  »Ist das Opfer nicht um so angenehmer, je schöner und fleckenloser es ist?«


  Man sah, sie war froh, von den Empfindungen, welche ihre Seele bewegten, loszukommen, indem sie den Gedanken aussprach:


  »Er wird davon kommen, Schwester. Ein Widder wird sich in dem Gebüsch finden, und die Hand unserer empörten Brüder wird nicht über unseren jungen Joseph kommen. Der Himmel kann seine Rechte vertheidigen selbst durch Unmündige und Säuglinge, durch Weiber und unbärtige Knaben.«


  »Der Himmel hat uns verlassen um unserer und unserer Väter Sünden willen,« entgegnete die Frau vom Hause. »Die Hilfe der Heiligen ist diesem fluchbeladenen Lande entzogen. Wir können die Krone des Märtyrerthums gewinnen, aber nicht die irdischen Triumphes. Dabei ist Einer, dessen Klugheit in dem gegenwärtigen entscheidenden Augenblicke so hochnöthig war, in eine bessere Welt abgerufen worden. Der Abt Eustachius ist nicht mehr.«


  »Gott sei seiner Seele gnädig!« sprach Magdalene Graeme; »und auch unserer möge er sich erbarmen, die wir in diesem blutgetränkten Lande zurückbleiben. Sein Verlust ist ein schwerer Schlag für unsere Sache. Denn wer ist noch da, der seine tiefe Erfahrung, seinen hingebenden Eifer, seine vollendete Weisheit und seinen unerschrockenen Muth besitzt. Er ist gefallen mit dem Banner der Kirche in seiner Hand, aber Gott wird einen Andern erwecken, der die heilige Fahne emporhebt. Wen hat das Kapitel an seine Stelle gewählt?«


  »Das Gerücht geht, daß keiner der wenigen noch übrigen Brüder das Amt anzunehmen wagt,« antwortete die Frau vom Hause. »Die Ketzer haben geschworen, keine fernere Wahl mehr zu gestatten, und wollen jeden Versuch, einen neuen Abt von S.Marien zu ernennen, mit Härte bestrafen. Conjuraverunt inter se principes, dicentes: Projiciamus laqueos ejus.«


  »Quousque Domine!«11 rief Magdalene. »Dies, Schwester, wäre allerdings ein gefährlicher Bruch in unserer Kette. Aber ich bleibe fest bei meinem Glauben, daß ein Anderer an die Stelle des zur Unzeit Entrückten treten wird! — Wo ist deine Tochter Katharine?«


  »Im Sprechzimmer,« antwortete die Hausfrau. »Aber« — — Sie blickte den jungen Roland an und flüsterte ihrer Freundin Etwas ins Ohr.


  »Sei unbesorgt,« erwiderte Magdalene. »Es ist nothwendig und erlaubt. Sei unbesorgt seinetwegen. Ich wollte, er wäre eben so fest in dem Glauben, in welchem allein Heil ist, wie er frei ist von niederträchtigen Gedanken, Reden und Thaten. Darin, Schwester, ist die Zucht der Ketzer zu loben, daß sie die Kinder in strenger Sittlichkeit erziehen und der jugendlichen Thorheit jeden Zugang wehren.«


  »Es ist blos ein Reinigen der Außenseite des Bechers,« entgegnete ihre Freundin, »ein Uebertünchen des Grabes, — doch, da Ihr es für gefahrlos und passend haltet, so soll er unsere Katharine sehen. Kommt, junger Mensch!« fügte sie hinzu und führte langsamen Schrittes ihre Gäste aus der Vorhalle durch mehre winklige Gänge und öde Zimmer.


  Während dieses Weges überlegte sich Roland seine Lage und fand dieselbe bei seiner feurigen Gemüthsart nichts weniger als angenehm. Es schien, als habe er jetzt zwei Gebieterinnen statt einer — Beide alte Weiber, Beide, wie es schien, in Uebereinstimmung, um seine Schritte nach ihrem Gutdünken zu lenken und ihn zur Ausführung von Planen zu gebrauchen, über die man ihm jede vorläufige Auskunft vorenthielt. Dies war seiner Meinung nach zu viel. Denn welchen Anspruch auch seine Großmutter immer haben mochte, seine Schritte zu leiten, so konnte er doch nicht absehen, mit welchem Recht sie ihre Gewalt auf eine andere Person übertragen oder mit dieser theilen konnte. Und diese Person schien schon ohne Umstände denselben Ton einer unumschränkten Gebieterin über ihn anzunehmen.


  »Das darf nicht so fortgehen,« sprach er für sich. »Ich will nicht mein ganzes Leben lang nach der Weiber Pfeife tanzen, gehen, wenn Eine mich’s heißt, kommen, wenn Eine mich ruft. Beim heiligen Andreas! die Hand, welche die Lanze führen kann, steht über der Gewalt der Kunkel. Ich will ihnen bei erster Gelegenheit die abgestreifte Halfter in den Händen lassen und es ihnen anheimgeben, ihre Pläne mit ihren eignen Kräften auszuführen. Ein solcher Schritt mag sie Beide vor Gefahr behüten; denn ich meine, was sie im Schild führen, ist kein Kinderspiel. Der Graf von Murray und seine Ketzerei sind zu fest gewurzelt, um durch zwei alte Weiber umgeworfen werden zu können.«


  Indem er zu diesem Entschluß kam, traten sie in ein niedriges Gemach ein, in welchem eine dritte weibliche Person saß. Er bemerkte, daß dies das erste Gelaß im Hause war, worin sich bewegliche Sitze vorfanden. Ueberdem stand ein hölzerner, mit einem Stück gewirkter Tapete bedeckter Tisch darin, der Boden war mit einem Teppich belegt, das Kamin hatte einen Rost — kurz das Zimmer sah wohnlich aus.


  Rolands Augen fanden indes bald bessere Beschäftigung, als die Musterung des Stubengeräthes. Die zweite Bewohnerin des Hauses schien ihm sehr verschieden von allem Anderen, was er darin gesehen hatte. Bei seinem Eintreten hatte sie die beiden alten Frauen mit einer stummen tiefen Verbeugung begrüßt, und dann mit einem Blick auf Roland bescheiden einen über ihren Rücken herabhängenden Schleier vor’s Gesicht gezogen, ohne dabei weder eine erkünstelte Hast noch Verlegenheit und Aengstlichkeit blicken zu lassen. Während dieser Bewegung hatte Roland Zeit das Gesicht in soweit zu betrachten, daß er urtheilte, ein nicht viel über sechzehn Jahre altes Mädchen mit eben so sanften als strahlenden Augen vor sich zu haben. Zu diesen sehr günstigen Bemerkungen gesellte sich die Gewißheit, daß der schöne Gegenstand einen herrlichen, vielleicht an Wohlbeleibtheit streifenden Wuchs hatte, folglich eher einer Hebe als einer Sylphe glich. Diese schöne Gestalt war sehr gut hervorgehoben durch ein enges Mieder und einen Rock von ausländischem Schnitte. Der Rock war nicht so lang, daß er ganz ein nettes Füßchen bedeckt hätte, welches auf einer Sprosse zwischen den Tischbeinen ruhte. Ihre runden Arme und feinen Finger waren emsig beschäftigt, das auf dem Tisch liegende Stück Tapete zu flicken, in welchem entsetzliche Risse die ganze Geschicklichkeit einer geübten Nähterin in Anspruch zu nehmen schienen.


  Alle diese Bemerkungen wurden von Roland mit verstohlenen Blicken gemacht, und ein oder zwei Mal kam es ihm vor, als ob die Jungfer durch ihren Schleier auch seine Person beäugelte. Die alten Weiber setzten unterdessen ihre geheime Unterredung fort und warfen dabei von Zeit zu Zeit einen Blick auf die jungen Leute, welcher Roland keinen Zweifel ließ, daß er und das Mädchen Gegenstand der Unterredung waren. Endlich hörte er deutlich seine Großmutter sagen:


  »Nein, Schwester, wir müssen sie mit einander sprechen lassen; sie müssen sich einander persönlich kennen lernen, wie ist es sonst möglich, daß sie ausführen, was ihnen anvertraut wird?«


  Es schien, als wäre die Hausfrau durch die Gründe ihrer Freundin nicht überzeugt, und als machte sie noch immer Einwendungen. Endlich aber, schien es, waren dieselben durch ihre herrische Freundin beseitigt.


  »Es muß sein, theure Schwester,« sprach diese. »Laß uns darum auf den Austritt gehen und dort unser Gespräch beendigen. — Ihr Beide,« sprach sie zu Roland und dem Mädchen, »macht Euch mit einander bekannt.«


  Mit diesen Worten trat sie zu dem Mädchen hin, hob ihren Schleier in die Höhe und enthüllte ein Gesicht, welches, über eine gewöhnliche Färbung in Ungewißheit lassend, mit allgemeiner Röthe übergossen war.


  »Licitum sit«12 sprach Magdalene, zu ihrer Freundin sich wendend.


  »Vix licitum«13 entgegnete diese, wider Willen und mit Zögern ihre Zustimmung ausdrückend, näherte sich ihrer Tochter und hing ihr den Schleier so, daß er das Gesicht beschattete, ohne es zu verhüllen. Dabei flüsterte sie ihr zu — nicht so leise, daß Roland es nicht hätte hören können —: »Katharine, vergiß nicht, wer du bist und wozu du bestimmt bist.«


  Nach diesen Worten entfernte sich die Alte mit Magdalene durch eine der Glasthüren auf den Austritt, welcher breit und lang mit seinem schwerfälligen Geländer sich einst längs der ganzen Südseite des Hauses dem Bach gegenüber hingezogen und einen bequemen und angenehmen Gang im Freien gewährt hatte. Gegenwärtig war stellenweise das Geländer zerbrochen, an anderen Stellen waren Lücken im Fußboden, immerhin aber konnte man ihn noch zur Erholung benutzen. Hier also gingen die beiden alten Damen auf und ab, in ihr Gespräch vertieft, jedoch nicht so völlig, daß nicht Roland hätte bemerken können, wie sie beim Vorübergehen vor der Glasthüre wiederholt Blicke in das Zimmer warfen, um zu sehen was darin vorging.


  


  Elftes Kapitel.


  


  Im Leben ist ein Mai, und dann ist’s schön:


  Der Wald ist klangvoll, jede Blum’ voll Duft;


  Im Sturm selbst ist dann Lust, wenn frohe Mädchen,


  Gehüllt in Mäntel, ihre Röck’ zu schützen,


  Des Regenschauers lachen.


  Altes Schauspiel.


  Katharine stand in dem glücklichen Alter der Unschuld und Munterkeit. Nach dem ersten Augenblick der Verlegenheit, sich so plötzlich mit einem jungen Manne, den sie nicht einmal dem Namen nach kannte, allein gelassen zu finden, um dessen Bekanntschaft zu machen, kam ihr diese wunderliche Lage spaßhaft vor. Sie richtete ihre schönen Augen auf ihre Arbeit und blieb in dieser Lage während der beiden ersten Gänge der Alten auf dem Austritt. Dann aber ließ sie den Blick nach Roland hinschweifen, und als sie bemerkte, wie er verlegen auf seinem Stuhle hin und her rückte und seine Mütze herumtanzen ließ, augenscheinlich in Verlegenheit, wie er das Gespräch anknüpfen sollte, konnte sie sich nicht länger halten und brach unwillkührlich in ein so herzliches Lachen aus, daß ihr die hellen Thränen in den Augen standen. Diese munteren Augen, beschattet von reichen Haarflechten, waren dabei so reizend, daß die Göttin des Lächelns selber nie lieblicher aussehen konnte, als Katharine in diesem Augenblicke. Ein Edelknabe vom Hofe würde ihr sofort in diese Heiterkeit eingestimmt haben. Allein Roland war auf dem Lande erzogen, und dabei war er nicht nur verschämt, sondern auch etwas argwöhnisch, so daß er sich einbildete, er selber sei der Gegenstand ihres Lachens, das kein Ende nehmen wollte. Seine Bemühungen, es ihr nachzumachen, führten darum nicht weiter als zu einem erzwungenen Kichern, welches mehr Mißfallen als Lustigkeit ausdrückte und lediglich dem Mädchen Anlaß gab, noch ärger zu lachen. Jedermann weiß, daß wenn man zur unrechten Zeit und am unrechten Orte ins Lachen geräth, die Bemühungen, die man macht, es zu unterdrücken, und selbst das Gefühl der Verkehrtheit dieser Aeußerung nur dazu dienen, den unwiderstehlichen Antrieb zu verstärken.


  Es war ein Glück für Katharine wie für Roland, daß Letzterer an ihrer Ausgelassenheit nicht Theil nahm. Denn sie, mit dem Rücken gegen die Glasthüre sitzend, konnte leicht der Beobachtung der beiden Spaziergängerinen entgehen, Roland hingegen, mit der einen Seite nach dem Fenster gekehrt, würde sogleich bemerkt worden sein und den beregten Personen Anstoß gegeben haben. Er blieb deswegen ruhig, wenn gleich etwas ungeduldig sitzen, bis Katharine nicht mehr lachen konnte oder wollte und ihre Arbeit wieder vornahm. Dann bemerkte er etwas trocken, es scheine nicht sehr nöthig, ihnen anzuempfehlen, daß sie sich näher mit einander bekannt machen möchten, in Betracht, daß sie schon auf ziemlich vertrautem Fuße mit einander zu stehen scheinen.


  Katharine fühlte sich stark versucht, das vorige Lied zu wiederholen, allein sie bezwang sich, heftete die Augen auf ihre Arbeit, bat ihn um Verzeihung und versprach ferneres Mißfallen zu vermeiden.


  Roland war verständig genug, um einzusehen, daß es sehr am unrechten Orte wäre, sich das Ansehen verletzter Würde zu geben, und daß er auf ganz andere Weise sich den dunkelblauen Augen gegenüber verhalten müsse, welche an dem Lachen so herzlich Theil genommen hatten. Er suchte daher seinen Mißgriff nach Kräften gut zu machen, indem er in den Ton entsprechender Heiterkeit überging und die Huldgöttin bat, zu bestimmen, in welcher Weise die so lustig angeknüpfte Bekanntschaft fortgesetzt werden sollte.


  »Das müßt Ihr selber ausfindig machen,« antwortete sie. »Ich bin vielleicht einen Schritt zu weit gegangen bei Eröffnung der Unterhaltung.«


  »Denkt, wir müßten anfangen wie in einem Mährchenbuch, indem wir einander um unsere Namen und Geschichte fragen,« entgegnete Roland.


  »Wohl ausgedacht,« sprach Katharine; »das beweiset ein gesundes Urtheil. Fangt Ihr an, und ich will zuhören und nur bei dunkeln Stellen der Geschichte zuweilen eine Frage dazwischen werfen. Kommt, offenbaret Euren Namen und Eure Geschichte, Ihr meine neue Bekanntschaft.«


  »Ich heiße Roland Graeme, und diese große alte Frau ist meine Großmutter.«


  »Und Eure Vormünderin? Gut. — Wer sind Eure Eltern?«


  »Sie sind beide todt,« antwortete Roland.


  »Ja, aber wer waren sie? Ihr hattet doch wohl Eltern?«


  »Ich denke,« antwortete Roland; »aber ich habe nie viel von ihrer Geschichte erfahren können. Mein Vater war ein schottischer Ritter, welcher flott im Steigbügel starb; meine Mutter war eine Graeme von Heathergill aus dem Streitigen Lande — der größte Theil ihrer Sippschaft ward getödtet, als Herr Maxwell und Herries von Caerlaverock das Streitige Land verbrannten.«


  »Ist das lange her?« fragte die Jungfer.


  »Ehe ich geboren war,« antwortete der Jüngling.


  »Das ist lange,« sprach sie, ernsthaft das Haupt schüttelnd. »Seht, ich kann nicht um sie weinen.«


  »Ist nicht nöthig,« erwiderte Roland. »Sie sind mit Ehren gefallen.«


  »So viel von Eurem Stamm, schöner Herr,« sprach seine Gesellschafterin, »von welchem mir der lebendige Sprößling« (mit einem Blick nach der Glasthüre), »weit weniger gefällt, als die todten. Eure hochverehrte Großmutter sieht aus, als könnte sie Einen im Ernst weinen machen. Und nun, schöner Herr, geht zu Eurer eignen Person über. Wenn Ihr aber nicht schneller erzählt, wird Euer Bericht in der Mitte abgebrochen werden. Mutter Brigitte bleibt bei jedem Vorübergehen immer länger und länger an der Thür stehen, und mit ihr ist so wenig Spaß, wie in dem Grab Eurer Ahnen.«


  »Meine Geschichte ist bald erzählt. Ich wurde auf Schloß Avenel eingeführt, ein Edelknabe der Burgfrau zu sein.«


  »Sie ist eine eifrige Hugenottin? nicht?« fragte das Mädchen.


  »So eifrig wie Calvin selber. Aber meine Großmutter kann, wenn’s gilt, die Puritanerin spielen, und sie hatte ein eignes Plänchen, mich in der Burg unterzubringen, was jedoch mißglückt sein würde, nachdem wir uns etliche Wochen in dem Weiler aufgehalten, hätte sich nicht ein unverhoffter Ceremonienmeister gefunden.«


  »Und der war?«


  »Ein großer schwarzer Hund, Namens Wolf, der mich eines Tags in einem Maul in die Burg brachte, wie einen angeschossenen Enterich, und mich der Burgfrau präsentierte.«


  »Wirklich, eine sehr anständige Einführung,« bemerkte Katharine. »Und was habt Ihr in besagtem Schloß gelernt? Ich mag gar gern wissen, was meine Bekannten im Nothfall thun können.«


  »Einen Habicht fliegen lassen, einem Jagdhund zurufen, ein Pferd reiten, Lanze, Bogen und Schwert gebrauchen.«


  »Und Euch Alles dessen zu rühmen, nachdem Ihr es gelernt habt,« fügte Katharine hinzu. »Das ist wenigstens in Frankreich die gewisseste Fertigkeit eines Edelknaben. Aber weiter, schöner Herr. Wie kam Euer hugenottischer Herr und Eure nicht minder hugenottische Frau dazu, eine so gefährliche Person, wie einen katholischen Edelknaben, ins Haus zu nehmen und darin zu behalten?«


  »Darum, weil sie diesen Theil meiner Geschichte nicht kannten, welchen ich von Kind auf gelehrt war geheim zu halten, und weil der frühere fleißige Kirchenbesuch meiner Großmutter bei ihrem ketzerischen Kaplan jeden Verdacht eingeschläfert hatte, allerschönste Kallipolis,« sprach der Jüngling und rückte seinen Stuhl der Fragerin näher.


  »Nein, bewahrt Euren Abstand, galanter Herr,« entgegnete das blauäugige Kind; »denn wenn ich nicht sehr irre, werden diese ehrwürdigen Damen bald unser freundschaftliches Gespräch unterbrechen, wenn es den Anschein gewinnt, als wollte die von ihnen empfohlene Bekanntschaft einen gewissen Punkt überschreiten. Also, schöner Herr, laßt es Euch gefallen, in Eurer Stellung zu verharren und auf meine Fragen zu antworten. — Durch welche Thaten habt Ihr die so glücklich erlangten Fähigkeiten eines Edelknaben bewährt?«


  Roland, in den Ton der Jungfer einstimmend, antwortete mit passender Ungezwungenheit:


  »In keiner That, schönes Fräulein, ward ich ungeübt befunden, worin Unheil enthalten war. Ich schoß Schwäne, jagte Katzen, erschreckte die Mägde, knappte Rehe und befahl den Garten. Ich sage Nichts davon, daß ich dem Kaplan manchen Schabernack anthat, denn das war Pflicht für mich, als einen guten Katholiken.«


  »Nun, so wahr ich ein Edelfräulein bin,« sprach Katharine, »ich glaube, diese Ketzer haben katholische Buße gethan, indem sie einen so vortrefflichen Dienstmann unterhielten! Und was, schöner Herr, war wohl die unglückliche Begebenheit, welche sie eines so schätzbaren Hausgenossen beraubt hat?«


  »Schönstes Fräulein,« antwortete der Jüngling, »das Sprichwort sagt, auf jedem Weg findet sich ein Wegweiser, und so hat man mich endlich weggewiesen.«


  »Das Wortspiel ist nicht übel,« entgegnete das lustige Mädchen. »Und welche Veranlassung fand sich zu einer so wichtigen Katastrophe? — Nein, erschreckt nicht über meine gelehrten Redensarten; ich kenne die Schüler. Deutlich gesprochen: Warum hat man Euch fortgeschickt?«


  Roland zuckte die Achseln und antwortete:


  »Eine kurze Geschichte ist bald erzählt, und ein kurzes Pferd bald gestriegelt. Ich ließ des Falkners Jungen meine Gerte schmecken, der Falkner drohte, mich seinen Prügel versuchen zu lassen. — Er ist ein eben so guter als handfester Kerl, und wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätt’ ich mich lieber von ihm prügeln lassen, als von irgend einem andern Mann in der Christenheit; aber damals kannte ich seine guten Eigenschaften noch nicht. — Also drohte ich, ihn den Dolchstich kosten zu lassen, und meine gnädige Frau ließ mich das: Geh’ fort! kosten. Und so hieß es: Leb’ wohl, Edelknabendienst, leb’ wohl, schön Schloß Avenel. — Ich war nicht lange gewandert, so traf ich meine ehrwürdige Verwandte. — Meine Geschichte ist aus; jetzt erzählt die Eure, schönstes Fräulein.«


  »Eine glückliche Großmutter,« bemerkte das Mädchen, »die es so schön traf, den verlaufenen Edelknaben gerade in dem Augenblick zu finden, wo seine Gebieterin den Strick hatte fahren lassen, und ein sehr glücklicher Edelknabe, der so flugs sich in den Ceremonienmeister einer alten Frau verwandelt hat.«


  »Das gehört Alles nicht zu Eurer Geschichte,« versetzte Roland, der an der Lebhaftigkeit des witzigen Fräuleins um so mehr Gefallen fand, da sie der seinigen entsprach. »Geschichte um Geschichte, das ist Reisegefährtenrecht.«


  »Wartet, bis ’wir erst Reisegefährten sind,« entgegnete Katharine.


  »Nein, so kommt Ihr mir nicht los,« sprach Roland. »Wenn Ihr Eure Schuldigkeit nicht thut, will ich die Dame Brigitte, oder wie sie heißt, rufen und Euch für eine falsche Spielerin erklären.«


  »Die Mühe sollt Ihr sparen,« versetzte das Mädchen. »Meine Geschichte ist das Gegenstück zu der Eurigen. Man könnte sie fast mit denselben Worten erzählen, nur mit Wechselung der Kleider und Namen. Ich heiße Katharine Seyton und bin ebenfalls eine Waise.«


  , »Sind Eure Eltern schon lange todt?«


  »Das ist die einzige Frage,« antwortete sie, ihre schönen Augen mit einem plötzlichen Ausdruck des Kummers niederschlagend, »das ist die einzige Frage, zu der ich nicht lachen kann.«


  »Und Dame Brigitte ist Eure Großmutter?«


  Die Wolke auf Katharinens Stirn verzog sich, wie diejenige, welche einen Augenblick über die Sommersonne hingleitet, und sie antwortete mit ihrer gewohnten Lebhaftigkeit:


  »Um zwanzig Grad schlimmer, — Dame Brigitte ist meine jungfräuliche Tante.«


  »Gott behüt’!« sprach Roland. »Und welcher Gräuel kommt nun?«


  »Genau Eure Geschichte. Ich wurde zur Probe in Dienst genommen« — —


  »Und fortgeschickt, weil Ihr die Duenna gekneift oder die Kammerjungfer geschimpft?«


  »Nein, hier sind unsere Geschichten verschieden,« antwortete die Jungfer. — »Unsere Herrschaft gab die Haushaltung auf, oder, was auf dasselbe hinauskommt, es ward ihr aufgegeben, sie aufzugeben, und ich bin ein freies Weib im Wald.«


  »Und das ist mir so lieb, als ob mir Jemand das Wams mit Goldstoff gefüttert hätte,« bemerkte der Jüngling.


  »Ich danke Euch für Eure Heiterkeit,« erwiderte sie, »aber die Sache wird Euch wahrscheinlich nicht berühren.«


  »Fahrt fort,« sprach Roland, »Ihr werdet bald unterbrochen werden. Die beiden alten Damen sind dort auf dem Austritt herumgeschwebt wie zwei alte gehaubte Krähen, und ihr Krächzen wird immer heiserer, je näher die Nacht herankommt. Also wer war Eure Herrschaft, schönstes Fräulein?«


  »O sie hat einen herrlichen Namen in der Welt,« antwortete Katharine. »Wenige Frauen haben ein schöneres Haus gemacht oder mehr Edelfräulein in ihrem Haushalt gehabt. Wir haben zwar nie unserer Gebieterin gesegnetes Antlitz gesehen, aber wir haben genug von ihr gehört, waren früh auf und spät zu Bett und wurden zu langen Gebeten und kurzen Imbissen angehalten.«


  »Pfui über die filzige alte Hexe!« rief der Jüngling.


  »Um Gottes Willen, lästert nicht!« sprach das Mädchen ängstlich. »Gott verzeihe uns Beiden unsere Sünde! Ich habe es nicht böse gemeint. Ich spreche von unserer heiligen Katharine von Siena. Möge Gott mir verzeihen, daß ich so leichtsinnig gesprochen und Euch veranlaßt habe, Euch eine große Sünde und Lästerung zu Schulden kommen zu lassen. Dies hier war ihr Kloster, und darin befanden sich zwölf Nonnen mit einer Aebtissin. Meine Tante war die Aebtissin, bis die Ketzer Alles zerstört haben.«


  »Und wo sind Eure Gesellschafterinen?« fragte Roland.


  »Wo der Schnee vom vorigen Jahr ist,« antwortete das Mädchen; »nach Osten, Norden, Süden und Westen; Einige nach Frankreich, Andere nach Flandern, Andere, fürcht’ ich, in die Welt und ihre Lüste. Wir haben Erlaubniß erhalten, hier zu bleiben, oder vielmehr zu unserm Hierbleiben hat man die Augen zugedrückt, weil meine Tante mächtige Verwandte unter den Kerrs hat, und diese eine Todfehde gedroht haben, wofern Jemand Hand an uns legte. Bogen und Speer sind die besten Gewährsmänner in dieser Zeit.«


  »Also sitzt Ihr in einem sicheren Schirm,« versetzte der Jüngling, »und ich denke, Ihr habt Euch halb blind geweint, als Sankt Katharine ihre Haushaltung aufgab, noch ehe Ihr Handgeld in ihrem Dienst genommen.«


  »Still! um’s Himmels willen!« rief die Jungfer, sich bekreuzend; »kein Wort mehr davon. — Aber die Augen hab’ ich mir nicht ausgeweint,« fügte sie hinzu, indem sie dieselben auf ihn und dann auf ihre Arbeit richtete. Es war einer der Blicke, welche die dreifache Erzplatte um das Herz mehr nöthig machen, als der Seemann sie braucht, dem Horaz sie empfiehlt. Unser Edelknabe hatte gar keine Schutzwehr.


  »Was meint Ihr dazu, Katharine,« fing er an, »wenn wir, die wir so sonderbarer Weise zu der nämlichen Zeit aus dem Dienst gekommen sind, unseren beiden hochverehrten Duennas das Licht zu halten gäben und einen lustigen Tanz über den Fußboden dieser elenden Welt anfingen?«


  »Ein trefflicher Vorschlag, wahrhaftig,« entgegnete Katharine, »würdig des verrückten Gehirns eines fortgejagten Edelknabens! Und wovon meint Ew. Gestrengen, daß wir leben sollten? Vom Singen von Gassenliedern, von Beutelschneiden oder von Großthaten auf der Landstraße? denn das würden vermuthlich Eure besten Fundgruben sein.«


  »Was Euch gefällt, Ihr hochmüthiges Schooskind!« antwortete Roland, sehr verdrießlich über den kalten, unbefangenen Spott, mit welchem ein toller Vorschlag aufgenommen wurde. Und während er so sprach, verfinsterte sich abermals die Glasthüre durch die Gestalten der beiden Weiber, und zugleich ging sie auf, und hereintraten Magdalena Graeme und die Mutter Aebtissin, wie wir sie jetzt nennen müssen.


  


  Zwölftes Kapitel.


  


  Nein, hör’ mich, Bruder! ich bin älter, weiser


  Und heiliger denn du. Verstand und Weisheit


  Und Heiligkeit besitzen großes Recht,


  Das heischt, daß man sie hört.


  Altes Schauspiel.


  Nachdem die Frauen eingetreten waren und dem im vorigen Kapitel mitgetheilten Gespräch ein Ende gemacht hatten, wandte sich Dame Magdalena Graeme an ihren Enkel und an dessen hübsche Gesellschafterin mit folgenden Worten:


  »Habt Ihr mit einander gesprochen, Kinder? Seid ihr mit einander bekannt geworden als Reisegefährten auf demselben, dunkelen, ungewissen Pfad, die der Zufall zusammengeführt hat, und die sich bemühen die Sinnesart derer kennen zu lernen, welche ihre Gefahren zu theilen haben?«


  Die muntere Katharine konnte selten einen Scherz unterdrücken, so daß sie oft sprach, wo sie besser gethan hätte zu schweigen.


  »Euer Enkel ist so versessen auf die Reise, von der Ihr sprecht, daß er eben davon sprach augenblicklich aufzubrechen.«


  »Das ist jetzt Voreiligkeit bei dir, Roland,« sprach die Dame, »so wie gestern übermäßige Langsamkeit zu bemerken war. Die rechte Mitte liegt im Gehorsam, welcher das Zeichen zum Aufbruch abwartet und ihm gehorcht, wenn er es vernimmt. Aber nochmals, Kinder, habt Ihr gegenseitig Eure Gesichter so betrachtet, daß ihr, in welcher nothgedrungenen Verkleidung ihr euch auch treffen möget, stets Eins in dem Andern den geheimen Arbeiter an dem mächtigen Werk erkennt, zu dem ihr Euch vereinen sollt? Betrachtet Euch einander, macht euch bekannt mit jedem Zug in dem Gesicht des Andern. Lernt am Tritt, an der Stimme, an den Bewegungen der Hand, am Blick von jedem Dritten den Genossen unterscheiden, den der Himmel gesandt hat als Beistand in Vollbringung seines Willens. Wirst du dies Mädchen wiedererkennen, wann und wo du sie trifft, Roland Graeme?«


  Roland bejahte eben so unbedenklich wie wahrheitgemäß.


  »Und du, meine Tochter, wirst du dich der Gesichtszüge dieses Jünglings erinnern?«


  »Mutter,« versetzte Katharina Seyton, »ich habe in der letzten Zeit nicht so viele Männer gesehen, daß ich sogleich Euren Enkel vergessen sollte, obwohl ich Nichts an ihm bemerke, was besonderer Erinnerung werth wäre.«


  »So gebt Euch die Hände, meine Kinder,« sprach Magdalene Graeme.


  Hier aber trat Mutter Brigitte dazwischen, deren Klostervorurtheile während dieses ganzen Gesprächs immer mehr erregt worden waren, und deren Unbehagen nun auf’s Höchste gesteigert war.


  »Nein, gute Schwester,« sprach sie, »Ihr vergeßt, daß Katharine die verlobte Braut des Himmels ist. Solche Vertraulichkeiten können nicht stattfinden.«


  »Es ist in der Sache des Himmels, daß ich ihnen gebiete sich zu umarmen!« rief Magdalene mit der vollen Kraft ihrer gewaltigen Stimme. »Der Zweck, Schwester, heiligt die Mittel, welche wir anwenden müssen.«


  »Wer mit mir spricht, nennt mich Frau Aebtissin oder wenigstens Mutter,« entgegnete Dame Brigitte, indem sie wie beleidigt durch das gebieterische Wesen ihrer Freundin sich in die Brust warf. »Die Frau von Heathergill vergißt, daß sie mit der Aebtissin von S.Katharinen spricht.«


  »Als ich das war, was Ihr mich nennt,« versetzte Magdalene, »da waret Ihr allerdings Aebtissin von S.Katharinen. Aber beide Namen sind jetzt hin sammt dem Rang, den die Welt und die Kirche daran geknüpft hatten, und wir sind jetzt in den Augen der Menschen zwei arme, verachtete, unterdrückte Weiber, die ihr Alter ohne Ehre einem ärmlichen Grabe zuschleppen. Aber was sind wir in den Augen des Himmels? — Diener, ausgesandt seinen Willen zu thun, — in deren Schwachheit die Stärke der Kirche soll offenbaret werden, — vor denen zu Schanden werden soll die Weisheit Murrays und Mortons finstere Macht. — Und auf Solche willst du die beschränkenden Regeln klösterlicher Abgeschlossenheit anwenden? hast du den Befehl deines Oberen vergessen, den ich dir vorgezeigt habe, und der dich mir in diesen Dingen unterwirft?«


  »Auf dein Haupt falle denn das Aergerniß und die Sünde,« sprach die Aebtissin mürrisch.


  »Ich nehme sie auf mich,« erwiderte Magdalene. »Umarmt Euch, Kinder.«


  Allein Katharine, welche vermuthlich vorausgesehen hatte, wie der Streit endigen würde, war aus dem Zimmer entschlüpft und täuschte somit die Erwartung des Enkels nicht minder, wie die der Großmutter.


  »Sie ist hinausgegangen, einige Erfrischungen zu bereiten,« sprach die Aebtissin. »Sie werden aber denen schlecht behagen, welche in der Welt leben; denn ich wenigstens kann mich nicht von den Regeln, welchen ich mich durch mein Gelübde unterworfen habe, darum entbinden, weil es den Gottlosen gefällt, das Heiligthum zu zerstören, in welchem sie beobachtet zu werden pflegten.«


  »Es ist gut, Schwester,« versetzte Magdalene, »auch den kleinsten Zehnten von Münze und Kümmel zu entrichten, den die Kirche verlangt, und ich tadele nicht deine gewissenhafte Beobachtung deiner Ordensregeln. Aber sie sind durch die Kirche eingeführt und zum Besten der Kirche, und es ist billig, daß sie bei Seite gesetzt werden, wenn das Heil der Kirche auf dem Spiele steht.«


  Die Aebtissin erwiderte nichts auf diese Bemerkung.


  Ein mit der Menschennatur besser Bekannter, als der unerfahrene Jüngling, würde Unterhaltung gefunden haben in der Vergleichung der verschiedenen Arten von Schwärmerei in diesen beiden Frauen. Die ängstliche, beschränkte und mißvergnügte Aebtissin klebte an alten Gebräuchen und Ansprüchen, welche durch die Reformation ihr Ende gefunden hatten, und war unter Widerwärtigkeiten, wie sie im Glück gewesen war, voller Bedenklichkeiten, schwachköpfig und bigott. Der hochstrebende Feuergeist ihrer Freundin hingegen verlangte einen freieren Spielraum und band sich nicht an die gewöhnlichen Regeln bei den außerordentlichen Planen, welche ihre kühne und wirre Einbildungskraft ersann. Allein anstatt diese unterscheidenden Eigenthümlichkeiten der beiden alten Damen zu beobachten, wartete Roland Graeme lediglich mit Ungeduld auf die Rückkehr Katharinens, vermuthlich in der Hoffnung, daß die Aufforderung zu geschwisterlicher Umarmung erneuert werden würde, da seine Großmutter geneigt schien, überall ihren Willen durchzusetzen.


  Allein auch dies Mal wurden seine Erwartungen oder Hoffnungen, wenn wir sie so nennen sollen, getäuscht. Denn als Katharine auf den Rath der Aebtissin wieder eintrat und eine irdene Wasserschüssel und vier hölzerne Teller und Becher auf den Tisch stellte, verfolgte die Dame von Heathergill, zufrieden mit der Willkühr, mit welcher sie den Widerspruch der Aebtissin niedergeschlagen, ihren Sieg nicht weiter — eine Mäßigung, für welche ihr Enkel ihr schlechten Dank wußte.


  Katharine fuhr in dessen fort, ein ärmliches Einsiedlermahl aufzutragen, welches fast lediglich aus abgebrühtem Kohl bestand, gewürzt mit ein wenig Salz und aufgetragen in einer hölzernen Schüssel, und wozu kein besseres Beiessen gegeben ward, als grobes Gerstenbrod in geringer Menge. Das erwähnte Wasserbecken enthielt das einzige Getränk. Nach einem lateinischen, von der Aebtissin gesprochenen Tischgebet, setzten sich die Gäste zu ihrer kärglichen Mahlzeit nieder. Die Einfachheit derselben schien bei dem weiblichen Theil der Gesellschaft kein Unbehagen zu erwecken. Sie aßen nicht viel, aber wie es schien, mit Appetit. Allein Roland Graeme war an bessere Kost gewöhnt. Herr Halbert Glendinning, welcher in seiner Haushaltung den Großen zu spielen liebte, führte eine Wirthschaft, wie die großen Herren im nördlichen England. Wahrscheinlich gedachte er hierdurch um so mehr sich als den hinzustellen, wozu er geboren war; als einen großen Landesherrn und als Hauptmann einer Kriegerschaar. Zwei Ochsen und sechs Schafe wurden wöchentlich geschlachtet, wenn er zu Hause war, und diese Zahl wurde nicht sehr verringert während seiner Abwesenheit. Ferner wurden wöchentlich sechs Scheffel Malz zu Bier gebraut, wovon die Leute im Hause nach Belieben trinken konnten. Brod wurde im Verhältniß zum Bedarf der Dienerschaft gebacken. In diesem Ueberfluß nun hatte Roland Jahre lang gelebt, und das war eine schlechte Vorbereitung zu lauwarmem Gemüse und Brunnenwasser. Wahrscheinlich drückte sich auf seinem Gesicht die Empfindung des Unterschiedes aus, denn die Aebtissin bemerkte:


  »Es scheint, mein Sohn, die Tafeln des ketzerischen Freiherrn, in dessen Gefolge Ihr lange gewesen seid, sind mit leckerern Gerichten besetzt, als die der leidenden Töchter der Kirche. Und doch habe ich in den festlichsten Nächten, wenn die Nonnen an meiner Tafel essen durften, die feinen Bissen, welche bei solchen Gelegenheiten aufgetragen wurden, nicht als halb so köstlich betrachtet, wie dies grüne Gericht und dies Wasser, womit ich lieber mich begnügen will, als im Geringsten von der Strenge meines Gelübdes abgehen. Nie soll es heißen, daß die Herrin dieses Hauses es zu einem Ort der Schmauserei gemacht hat, während die Tage der Trübsal und des Kummers über die Kirche gekommen waren, von der ich ein unwürdiges Glied hin.«


  »Du hast wohl gesprochen, Schwester,« nahm Magdalene Graeme das Wort; »aber es ist jetzt nicht bloß die Zeit des Leidens, sondern auch die des Handelns. Und da nun unser Pilgermahl beendigt ist, so laß uns abtreten, um uns auf unsere morgende Reise vorzubereiten und Rath zu halten über die Weise, in welcher diese Kinder zum Dienste Gottes verwandt werden sollen, und über die Maßregeln, mit welchen wir ihrer Unbedachtsamkeit und Unbesonnenheit begegnen mögen.«


  Trotz der keineswegs heiter stimmenden Mahlzeit fühlte doch Roland sein Herz freudig klopfen bei dieser Aufforderung, welche seiner Meinung nach zu einem weiteren tête-à-tête zwischen ihm und der hübschen Novize führen mußte. Allein er hatte sich abermals verrechnet. Es schien, Katharine hatte nicht Lust, ihm in diesem Stück zu Willen zu sein. Sei es, daß Zartgefühl sie bestimmte oder Eigensinn oder eine der unbestimmten Schattierungen zwischen beiden, mit welchen die Weiber gern das rauhere Geschlecht quälen und zugleich fesseln, — genug sie erinnerte die Aebtissin, daß sie eine Stunde vor der Vesper sich entfernen müsse. Die Oberin nickte alsbald beifällig, und sie stand auf, um wegzugehen. Bevor sie die Gesellschaft verließ, machte sie eine Verneigung gegen die Frauen, indem sie die Kniee so weit bog, bis ihre Hände dieselben erreichten. Eine geringere Vorbeugung machte sie gegen Roland, indem sie den Oberleib ein wenig vorwärts und den Kopf ein wenig herabsenkte. Sie that dies mit allem Anstand; doch der, welchem der Gruß galt, glaubte in ihrem Wesen eine boshafte Freude über seine Täuschung zu bemerken.


  »Der Teufel hole das vorwitzige Ding!« dachte er, obwohl die Gegenwart der Aebtissin solche unheilige Gedanken hätte unterdrücken sollen; — »sie ist so hartherzig, wie die lachende Hyäne, von der in den Geschichtsbüchern erzählt wird. Sie hat eine Gesinnung, die ich ihr wenigstens diese Nacht nicht vergessen werde.«


  Die alten Damen zogen sich gleichfalls zurück, nachdem sie dem jungen Menschen bedeutet hatten, daß er unter keiner Bedingung sich vom Kloster entfernen, noch sich an den Fenstern zeigen solle, weil (sagte die Aebtissin) die rohen Ketzer jede Gelegenheit ergriffen, den geistlichen Orden Aergerniß zu geben,


  »Das ist ärger als die Strenge von Meister Heinrich Warden selber,« sprach Roland, als er sich allein befand. »Denn das muß man ihm nachsagen, so streng er auch in Forderung der gespanntesten Aufmerksamkeit während seiner Predigten war, so ließ er uns doch nachher machen, was wir wollten, ja er nahm sogar Theil an unserm Zeitvertreib, wenn er denselben ganz unschuldig fand. Aber diese alten Weiber stecken ganz in Düsterheit, Heimlichkeit und Selbstverleugnung. — Nun, wenn ich denn weder den Fuß vor die Thüre setzen, noch den Kopf zum Fenster hinausstrecken soll, so will ich wenigstens zum Zeitvertreib sehen, was das Innere des Hauses enthält. Vielleicht erwische ich in irgend einem Winkel die blauäugige Lacherin.«


  Somit ging er aus dem Gemach hinaus durch die Thüre gegenüber jener, durch welche die beiden Alten sich entfernt hatten (bei ihnen sich einzudrängen hatte er natürlich keine Lust), und wanderte von Gemach zu Gemach, mit knabenhafter Neugier das Gebäude durchstöbernd. Hier kam er durch einen langen Gang, in welchen sich auf beiden Seiten die kleinen Zellen der Nonnen öffneten. Diese Zellen waren alle verlassen und entblößt von dem unbedeutenden Hausrath, den die Ordensregel verstattete.


  »Die Vögel sind ausgeflogen,« dachte Roland; »aber ob sie sich schlechter befinden in der freien Luft, als in diesen engen feuchten Käfigen, das überlaß ich der Frau Aebtissin und meiner ehrwürdigen Verwandtin miteinander auszumachen. Ich denke, die junge wilde Lerche, welche sie zurückgelassen haben, würde am liebsten unter Gottes freiem Himmel singen.«


  Eine enge Wendeltreppe, deren Unbequemlichkeit geeignet schien, die Nonnen an ihre Pflicht des Fastens und Kasteiens zu erinnern, führte ins Erdgeschoß zu einer Reihe von Gemächern, welche noch mehr verfallen waren, als die bisher besehenen. Sie hatten den ersten Sturm der Verwüster auszuhalten gehabt. Thüren, Fenster, hier und da selbst Zwischenwände waren eingeschlagen. Als Roland so von Zerstörung zu Zerstörung kam und schon daran dachte, die langweilige Beschauung aufzugeben und auf das Zimmer, von welchem er ausgegangen war, zurückzukehren, ward er durch das Brüllen einer Kuh ganz in seiner Nähe überrascht. Der Ton war ihm an dem Orte und in dem Augenblicke so unerwartet, daß er zusammenfuhr, als hätte er die Stimme eines Löwen gehört, und die Hand an den Dolch legte. In demselben Augenblicke erschien in der Thüre des Gemaches, aus welchem der Ton gekommen war, die zarte, liebliche Gestalt von Katharine Seyton.


  »Guten Abend, wackerer Kämpe!« sprach sie. »Seit den Tagen Widos14 von Warwick war Keiner so würdig, einer grauen Kuh die Stirne zu bieten.«


  »Kuh?« entgegnete Roland. »Ich dachte, es wäre der Teufel, der in meiner Nähe brüllte. Wer hat je gehört, daß in einem Kloster ein Kuhstall war!«


  »Kalb und Kuh, läßt man hier jetzt zu,« antwortete Katharine, »denn wir sind jetzt nicht im Stande, sie auswärts zu halten. Aber ich rathe Euch, lieber Herr, wieder hinzugehen, wo ihr hergekommen seid.«


  »Nicht eher, als bis ich Euren Pflegling gesehen, schöne Schwester,« entgegnete Roland, und trat in das Gemach ein, ungeachtet der halb ernsthaften, halb mit lachendem Munde gemachten Einwendungen des Mädchens.


  Die arme, einsame Kuh, jetzt die einzige eigentliche Klausnerin in dem Kloster, hatte zur Wohnung ein geräumiges Zimmer, welches einst der Speisesaal der Nonnen gewesen war. Die Decke ward durch ein geripptes Gewölbe gebildet, die Wand war mit Nischen verziert, aus welchen die Heiligenbilder herausgeworfen waren. Diese Reste zierlicher Baukunst bildeten einen besonderen Gegensatz zu dem plumpen Stall, der in einer Ecke des Gemaches für die Kuh gebaut, und zu dem Heuschober, welcher daneben aufgehäuft war.


  »Meiner Treue,« sprach Roland, »das Grauchen hat hier eine herrlichere Wohnung als irgend Jemand in dem Hause!«


  »Ihr thätet am besten, bei ihr zu bleiben und mit kindlicher Sorgfalt die Stelle ihres Sprößlings einzunehmen, welchen sie das Unglück gehabt hat zu verlieren,« versetzte Katharine.


  »Wenigstens, hübsches Katharinchen, will ich dableiben, um Euch ihr Nachtlager bereiten zu helfen,« erwiderte Roland, indem er eine Mistgabel ergriff.


  »Nein, nein,« sprach Katharine, »erstlich versteht Ihr nicht, ihr diesen Dienst zu erweisen, und zweitens werdet Ihr mir ein Ausschelten zuziehen, was mir ohne dem oft genug zu Theil wird.«


  »Was? dafür, daß Ihr meinen Beistand annehmet?« sprach der Jüngling, — »meinen Beistand, der ich Euer Verbündeter in einem hochwichtigen Geschäft sein soll? das wäre ja gar zu unvernünftig. — Und da es mir eben einfällt, so sagt mir doch, was ist das für eine gewaltige Unternehmung, zu der ich bestimmt bin?«


  »Ein Vogelnest auszunehmen, sollt’ ich denken in Betracht des Kämpen, den sie auserwählt haben,« antwortete Katharine.


  »Meiner Treu,« versetzte der Jüngling, »wer ein Falkennest ausgenommen hat auf den nackten Felsen von Polmoodie, der darf sich Etwas darauf einbilden, schöne Schwester. — Doch das ist jetzt vorbei. Der Teufel hol’ das Nest, die Nestlinge und ihr Futter, gewaschen oder ungewaschen; denn das Füttern dieser Laufevögel war am Ende die Ursache, daß ich auf diese gefährliche Wanderfahrt geschickt worden bin. Abgesehen davon, daß ich das Glück gehabt habe, Euch, schöne Schwester, anzutreffen, könnt’ ich das Heft meines Dolches fressen vor Verdruß über meine Thorheit. Aber da wir Reisegefährten sein sollen — — —«


  »Arbeitsgefährten, nicht Reisegefährten,« fiel das Mädchen ein. »Denn zu eurem Troste sei es gesagt, daß die Frau Aebtissin und ich morgen früher abreisen, als Ihr und Eure verehrte Verwandtin, und daß ich Eure Gesellschaft gegenwärtig zum Theil um deswillen dulde, weil es vielleicht lange dauert, ehe wir wieder zusammentreffen.«


  »Beim heiligen Andreas, das geht nicht,« antwortete Roland. »Wenn ich jagen soll, so thue ich es nicht anders, als daß wir nebeneinander jagen.«


  »Ich fürchte,« entgegnete Katharine, »daß wir in diesem und in andern Stücken thun müssen, wie wir geheißen werden. — Horch! ich höre die Stimme meiner Tante.«


  Wirklich trat die alte Dame ein und schoß einen strengen Blick auf ihre Nichte, indeß Roland Besonnenheit genug hatte, sich mit dem Stricke der Kuh zu schaffen zu machen.


  »Der junge Herr,« sprach Katharine ernsthaft, »hilft mir eben die Kuh fester an ihren Pfosten anbinden, denn vergangene Nacht hatte sie den Kopf zum Fenster hinausgestreckt und mit ihrem Brüllen das ganze Dorf in Aufruhr gebracht. Die Ketzer werden uns im Verdacht der Zauberei haben, wenn sie die Ursache der Erscheinung nicht entdecken, oder wir werden unsere Kuh verlieren, wenn sie dieselbe gewahr werden.«


  »Seid deswegen außer Sorgen,« sprach die Aebtissin etwas spöttisch; »denn die Person, an welche sie verkauft ist, kommt so eben, sie abzuholen.«


  »Also gute Nacht, meine arme Gesellschafterin,« sprach, Katharine, das Thier auf die Schultern patschend. »Ich will hoffen, du kommst in gute Hände, denn meine glücklichsten Stunden sind in der letzten Zeit die gewesen, wo ich dich gewartet habe; — ich wollte, ich wäre zu keinem besseren Geschäft geboren worden.«


  »Pfui über dich, du schwachherzige Dirne!« rief die Aebtissin. »Ist das eine Rede, wie sie einer Person des Namens Seyton ziemt? oder einer Schwester dieses Hauses, die auf dem Pfade der Auserwählten wandelt? — und obendrein eine Rede, ausgesprochen vor einem fremden jungen Manne? — Geh’ in mein Betzimmer, Kind, lies dort deine Horen, bis ich komme und dir eine Vorlesung halte, welche dich den Segen, den du besitzest, soll schätzen lehren.«


  Katharine wollte sich schweigend entfernen mit einem halb betrübten, halb schalkhaften Blick auf Roland, als wollte sie sagen: »Ihr seht, was Euer unzeitiger Besuch mir zugezogen hat.« Plötzlich aber besann sie sich, ging auf Roland zu und reichte ihm die Hand, indem sie ihm guten Abend sagte. Der Händedruck hatte stattgefunden, noch ehe die erstaunte Alte dazwischen treten konnte, und Katharine hatte Zeit zu sagen:


  »Verzeiht mir, Mutter. Wir haben lange kein freundliches Gesicht gesehen. Seitdem die Unordnungen im Lande in unsere stille Zurückgezogenheit eingebrochen sind, haben wir nur Düsterheit und Uebelwollen erblickt. Ich sage diesem jungen Menschen freundlich Lebewohl, weil er in Freundlichkeit zu uns gekommen ist, und weil Zehn gegen Eins zu wetten ist, daß wir uns in dieser Welt nie wieder treffen. Ich sehe besser als er, daß die Unternehmungen, in welche Ihr Euch stürzt, zu groß sind, als daß Ihr die Leitung in Eurer Gewalt behalten könntet, und daß Ihr jetzt einen Stein rollt, der Euch am Ende sicher zerquetschen wird. Ich sage dem Opfer, das mit mir fallen wird, Lebewohl!«


  Sie sprach dies in einem Tone tiefen Gefühls, welcher gänzlich von ihrem gewöhnlichen leichten Wesen verschieden war, und bewies, daß unter der Oberfläche jugendlicher Flatterhaftigkeit und gänzlicher Unerfahrenheit mehr Verstand und Gefühl verborgen war, als ihr bisheriges Benehmen an den Tag gelegt hatte.


  Die Aebtissin verließ schweigend mit ihr das Gemach. Die beabsichtigte Zurechtweisung erstarb ihr auf der Zunge, und der ahnungsvolle Ton, in welchem ihre Nichte guten Abend gesagt hatte, schien sie ergriffen zu haben. So ging sie voran in das Zimmer, wo sie zuvor gewesen waren, und in welchem einige kleine Erfrischungen wie die Aebtissin es nannte, bereitet waren, bestehend in Milch und Gerstenbrod. Magdalene Graeme kam auf erhaltene Einladung aus dem anstoßenden Gemache, Katharine aber ließ sich nicht mehr sehen. Während des kurzen Mahles ward wenig gesprochen, und nach Beendigung desselben ward Roland in die nächste Zelle entlassen, wo ihm eine Lagerstätte bereitet war.


  Die sonderbaren Umstände, in welchen er sich befand, hatten die gewöhnliche Wirkung, daß sie ein baldiges Einschlafen verhinderten. Ein anhaltendes Murmeln in dem Gemach, welches er verlassen hatte, ließ ihn vermuthen, daß die beiden alten Weiber bis spät in die Nacht ihre Berathung fortsetzten. Er hörte, wie sie sich trennten, und wie die Aebtissin sagte:


  »Mit einem Worte, Schwester, ich verehre Euren Charakter und die Gewalt, mit welcher meine Obern mich bekleidet haben. Doch scheint es mir, wir sollten, bevor wir diesen gefährlichen Weg betreten, einen oder den andern unter den Vätern der Kirche zu Rathe ziehen.«


  »Und wie und wo sollen wir einen getreuen Bischof oder Abt finden, bei welchem wir uns Raths erholen könnten?« entgegnete Magdalene.


  »Der getreue Eustachius ist nicht mehr; er ist entrückt einer Welt voll Uebel und der Tyrannei der Ketzer. Möge Gott und Unsere liebe Frau ihn von seinen Sünden loszählen und die Büßung seiner menschlichen Schwächen abkürzen! Wo sollen wir einen Anderen finden, mit welchem wir zu Rathe gehen könnten?«


  »Gott wird für seine Kirche sorgen,« erwiderte die Aebtissin, »und die getreuen Väter, welche noch in dem Gotteshause zu Kennaquhair geduldet sind, werden zur Wahl eines Abtes schreiten. Sie werden den Stab nicht fallen, die Inful nicht im Winkel stehen lassen auf die Drohungen der Ketzerei hin.«


  »Das werd’ ich morgen erfahren,« sprach Magdalene Graeme. »Doch wer übernimmt jetzt auch nur für eine Stunde ein Amt anders, als um mit den Räubern Theil an der Plünderung zu nehmen? Der morgende Tag wird uns sagen, ob Einer der tausend Heiligen, die aus diesem Gotteshause hervorgegangen sind, noch ferner auf dasselbe in seinem Elend herabblickt. Lebe wohl, Schwester; zu Edinburg treffen wir uns.«


  »Benedicite!« antwortete die Aebtissin, und Beide trennten sich.


  »Also nach Kennaquhair und nach Edinburg geht unser Weg,« dachte Roland. »Diese Kunde hab’ ich durch eine schlaflose Stunde gewonnen. Das paßt ganz zu meinen Absichten. Zu Kennaquhair werd’ ich den Pater Ambrosius sehen, zu Edinburg gedenk’ ich Mittel zu finden, mir einen Weg in der Welt zu bahnen, ohne meine liebreiche Alte länger zu belästigen. Und zu Edinburg werd’ ich auch die kleine Hexe von Novize wieder sehen mit ihren blauen Augen und ihrem reizenden Lächeln.«


  Er schlief ein und träumte von Katharine Seyton.15


  


  Dreizehntes Kapitel.


  


  Was? Dagon wieder auf? Ich dächt, wir hätten


  Gestürzt ihn, daß er ewig liegen blieb’?


  Bringt Axt und Keil, und, Nachbarn, geht zur Hand,


  Den Götzen spalten wir zu Winterholz.


  Athelstane, oder der bekehrte Däne.


  Roland Graeme schlief lange und sanft, und die Sonne stand bereits höher am Himmel, als seine Gefährtin ihn zur Fortsetzung der Reise weckte. Hastig zog er sich an, eilte zu ihr und fand die schwärmerische Alte schon reisefertig auf der Schwelle. Im ganzen Thun dieser Frau zeigte sich überall Raschheit und unbeugsame Beharrlichkeit, beruhend auf einem Fanatismus, der die gewöhnlichen menschlichen Empfindungen und Strebungen auszuschließen schien. Nur eine irdische Neigung schimmerte durch die Kraftäußerungen ihres überspannten Wesens hindurch, wie ein augenblicklicher Sonnenschein zwischen heraufziehenden Gewitterwolken. Dies war ihre mütterliche Zärtlichkeit für ihren Enkel — eine Zärtlichkeit, die fast an Vernarrtheit grenzte, so lange die katholische Religion nicht im Spiel war, die aber augenblicklich zurücktrat, sobald sie in Widerstreit mit ihrem Lebenszweck, mit dem unverrückten Ziel ihres Strebens gerieth. Unbedenklich würde sie ihr Leben hingegeben haben für den irdischen Gegenstand ihrer Zuneigung; aber eben so unbedenklich würde sie diesen selbst auf’s Spiel gesetzt und geopfert haben, wenn sie mit seinem Blute die Wiederhebung der katholischen Kirche hätte erkaufen können. Ihr Gespräch auf dem Wege drehte sich — mit Ausnahme von wenigen Gelegenheiten, wo ihre Sorgfalt für ihres Enkels Gesundheit und Leben sich offenbaren konnte — lediglich um die Verpflichtung, die gesunkene Ehre der Kirche wieder aufzurichten und eine katholische Herrscherin wieder auf den Thron zu bringen. Zuweilen deutete sie dunkel und unbestimmt an, daß sie selber vom Himmel bestimmt sei, bei diesem wichtigen Unternehmen eine Rolle zu spielen, und daß sie sich mehr als menschlichen Gutheißens ihres Eifers erfreute. Allein ihre Ausdrucksweise war in diesem Falle so undeutlich, daß der Zuhörer nicht sagen konnte, ob sie wirklich Anspruch auf eine unmittelbare, übernatürliche Berufung machte, wie die berühmte Elisabeth Barton, gewöhnlich die Nonne von Kent genannt16, oder ob sie bloß von der allgemeinen Verpflichtung für jeden Katholiken der damaligen Zeit redete, von welcher sie besonders durchdrungen war.


  Während sie also selber nicht deutlich zu verstehen gab, daß sie als mehr, denn ein gewöhnliches menschliches Wesen betrachtet sein wollte, schien das Verhalten einiger Wanderer, denen sie beim Eintritt in den fruchtbareren und volkreicheren Theil des Thales begegneten, zu beweisen, daß man ihr höhere Eigenschaften beilegte. Zwar gingen zwei Bauern, die eine Ochsenheerde trieben, ein Paar Bauerndirnen, deren Ziel eine Lustbarkeit zu sein schien, ein dienstloser Söldner in rostiger Sturmhaube, ein, an einem abgeschabten schwarzen Mantel und seiner Büchertasche kenntlicher, fahrender Schüler — an unseren Wanderern vorüber, ohne sie zu beachten, oder mit einem Blicke der Geringschätzung; ja, zwei oder drei Kinder, deren Aufmerksamkeit durch die pilgermäßige Tracht der Alten erregt wurde, stimmten ein Hohngeschrei an und riefen: »He! eine alte Meßschwester!« Aber ein Paar andere Leute, welche in ihrem Inneren Ehrfurcht für die gefallene Priesterherrschaft bewahrten, warfen erst einen ängstlichen Blick umher, ob Niemand sie bemerkte, bekreuzten sich dann hastig, knieten vor Schwester Magdalene, wie sie sie begrüßten, nieder, küßten ihre Hand und selbst den Saum ihres Gewandes und empfingen demüthig das Benedicite, mit welchem sie ihre tiefe Ehrerbietung belohnte. Und dann sprangen sie auf, sahen sich abermals ängstlich um, ob sie nicht bemerkt worden seien, und setzten eilig ihren Weg fort. Selbst Angesichts von Leuten des herrschenden Glaubens waren Einzelne kühn genug, durch Kreuzen ihrer Arme und Senken des Hauptes entfernt und stumm anzudeuten, daß sie die Schwester Magdalene erkannten und ihre Person sowohl wie ihr Vorhaben ehrten.


  Sie unterließ nicht, ihren Enkel auf diese jeweiligen Ehren- und Achtungsbezeugungen aufmerksam zu machen.


  »Ihr seht, mein Sohn, sprach sie, »daß die Feinde nicht im Stande gewesen sind, den guten Geist gänzlich zu unterdrücken oder den guten Samen völlig auszurotten. Mitten unter Ketzern und Schismatikern, unter Räubern des Kirchenguts und Spöttern über Heilige und Sacramente ist noch ein treues Häuflein geblieben.«


  »Das ist wahr, Mutter,« versetzte Roland; »aber mir kommt es vor, als könnte es uns nur wenig helfen. Seht Ihr nicht, daß alle die, welche Eisen an der Seite tragen, und die, denen man anmerkt, daß sie von höherem Stande sind, an uns vorbeistreichen, wie an den geringsten Bettlern? Denn die, welche uns Zeichen von Theilnahme geben, sind die Aermsten unter den Armen, die Elendesten unter den Dürftigen, welche weder Brod mit uns theilen, noch ein Schwert zu unserm Schutze haben, noch Befähigung das Schwert zu gebrauchen, wenn sie es besäßen. Der arme Wicht, welcher zuletzt mit solcher Andacht vor Euch gekniet hat, und welcher im Inneren von Krankheit, äußerlich vom Hunger ausgemergelt scheint — dieser bleiche, zitternde, jämmerliche Wicht, kann der Etwas helfen bei den großen Planen, die Ihr im Sinne führt?«


  »Sehr viel, mein Sohn,« antwortete die Alte milder, als der Jüngling vielleicht erwartete. »Wenn dieser fromme Sohn der Kirche von dem Altar von S.Ringan zurückkehrt, zu welchem er jetzt auf meinen Rath und unter dem Beistand frommer Katholiken wallfahrtet, — wenn er zurückkehrt, geheilt von seiner verzehrenden Krankheit, gesund und kräftig, wird dann der Ruhm seiner Gläubigkeit und der wunderbare Lohn derselben nicht lauter zu den Ohren dieses bethörten Volkes von Schottland reden, als der Lärm, welcher allwöchentlich auf tausend ketzerischen Kanzeln gemacht wird?«


  »Ja, Mutter, ich fürchte nur, mit der Hand des Heiligen ist’s vorbei. Wir haben seit langer Zeit nicht gehört, daß der Heilige ein Wunder gethan hätte.«


  Die Alte heftete einige Augenblicke schweigend den Blick auf ihn und fragte dann mit zitternder Stimme:


  »Bist du unglückselig genug, an der Kraft des Heiligen zu zweifeln?«


  Der Jüngling beeilte sich zu antworten:


  »Ich glaube, wie die heilige Kirche befiehlt und bezweifle nicht St.Ringans Kraft zu heilen. Ich bemerke nur mit geziemender Ehrerbietung, daß er in der jüngsten Zeit keine Geneigtheit zur Uebung derselben an den Tag gelegt hat.«


  »Hat dies Land es etwa verdient?« fragte die Alte, rasch dem Gipfel einer Anhöhe zuschreitend und dann stehen bleibend. »Hier,« sprach sie, »stand das Kreuz, das Grenzmal des Stiftes St.Marien, hier auf dieser Höhe, von wo das Auge des frommen Pilgers zuerst das alte Kloster zu Gesicht bekam, das Licht des Landes, die Wohnung von Heiligen, das Grab von Königen. Wo ist jetzt dies Sinnbild unseres Glaubens? Es liegt auf der Erde — ein gestaltloser Block, von welchem Bruchstücke weggeführt sind zum niedrigsten Gebrauch, bis endlich keine Spur von seiner ursprünglichen Gestalt mehr vorhanden ist. Schau ostwärts, mein Sohn, wo sonst die Sonne herrliche Thürme bestrahlte, von denen Kreuze und Glocken heruntergerissen sind, wie wenn die alten Einfälle wilder Heiden sich erneuert hätten. Schau hin auf jene Zinnen, deren theilweise Zerstörung wir selbst aus dieser Entfernung bemerken können, und frage, ob dies Land von den Heiligen, deren Bilder und Altäre entweiht sind, andere Wunder als die der Rache erwarten kann! Wie lange,« rief sie mit einem Blick nach oben, »wie lange soll sie noch ausbleiben?«


  Sie hielt inne und begann dann wieder mit begeistertem Nachdruck:


  »Ja, mein Sohn, Alles auf Erden ist nur für eine Zeit; — Lust und Schmerz, Triumph und Elend folgen einander wie Wolken und Sonnenschein. Nicht für immer ist der Weinberg zertreten, die Lücken werden ausgebessert, die fruchtbaren Reben werden wieder aufgebunden werden. Heute noch hoff’ ich wichtige Nachrichten zu hören. Zaudre nicht; vorwärts! Die Zeit ist kurz, das Gericht gewiß.«


  So begann sie wieder fortzuschreiten auf dem nach der Abtei führenden Pfade — einem Pfade, der ehedem sorgfältig durch Pfosten und Pfähle bezeichnet war, um den Pilger zurecht zu weisen. Aber diese Zeichen waren jetzt ausgerissen und zerstört. Nach einem halbstündigen Gange befanden sie sich vor dem einst prächtigen Kloster, dessen Kirche zwar noch unversehrt dastand, dessen übrige Theile aber der Wuth der Zeiten nicht entgangen waren. Die lange Reihe von Zellen und Zimmern für die Mönche in zwei Seiten des großen Vierecks war fast ganz verfallen. Das Innere war durch Feuer verwüstet, dessen Wuth nur die massiven Außenwände hatten widerstehen können. Das Haus des Abtes, welches die dritte Seite des Vierecks bildete, hatte zwar einige Beschädigung erlitten, war aber noch bewohnt von den wenigen Brüdern, welche man noch zu Kennaquhair bleiben ließ, mehr indem man ein Auge zudrückte, als mit förmlicher Genehmigung ihres Fortbestehens als Brüderschaft. Ihre stattlichen Wirthschaftsgebäude, ihre schönen Güter, ihre prächtigen Kreuzgänge waren insgesammt verfallen, und ein Theil der Baustoffe war von Leuten im Dorfe und in der Nachbarschaft weggeholt worden, welche, ehedem Unterthanen des Klosters, keinen Anstand nahmen, sich einen Theil der Beute zuzueignen. Roland sah, wie Bruchstücke von herrlich ausgehauenen gothischen Pfeilern in den elendesten Hütten die Stelle von Thürpfosten oder von Schwellen an einem Kuhstall vertraten.


  Die Kirche selber war weniger beschädigt als die übrigen Klostergebäude. Aber die Bilder, welche einst die Nischen zwischen den vielen Säulen und Strebepfeilern ausgefüllt hatten, waren als Götzenbilder heruntergerissen worden ohne viele Rücksicht auf die prächtigen Ueberwölbungen und Fußgestelle. Es wäre nur zu wünschen gewesen, daß die Zerstörung dabei stehengeblieben wäre; im Uebrigen konnte die Erhaltung dieser Alterthümer nicht in die Wagschale gelegt werden gegen die Einführung des reformierten Gottesdienstes.


  Unsere Pilger sahen die Zerstörung dieser geheiligten Engel- und Heiligenbilder mit sehr verschiedenen Empfindungen. Der Alterthümler darf bedauern, daß solche Zerstörung nothwendig gewesen; Magdalenen Graeme erschien sie als ein Frevel, welcher die schwerste Rache des Himmels verdiente. Darin stimmte ihr Enkel in diesem Augenblick mit ihr überein. Doch weder sie noch er liehen ihren Gefühlen Worte, sondern äußerten dieselben bloß durch Aufheben der Hände und Augen. Roland wollte auf die große östliche Thüre der Kirche zugehen, aber seine Führerin hielt ihn zurück.


  »Diese Thüre,« sprach sie, »ist längst verrammelt, damit der ketzerische Pöbel nicht erfahre, daß unter den Brüdern zu S.Marien noch Männer sind, welche es wagen, Gott da zu verehren, wo ihre Vorgänger im Leben gebetet haben und im Tode begraben worden sind. Folge mir dorthin, mein Sohn.«


  Roland folgte ihr. Magdalene warf einen schnellen Blick umher, um zu sehen, ob sie beobachtet waren — denn die Gefahr hatte sie Vorsicht gelehrt, — und gebot dann ihrem Enkel, an einem Thürchen zu klopfen, welches sie ihm andeutete.


  »Aber klopfe leise,« fügte sie hinzu mit einem Winke, welcher Vorsicht empfahl. Da keine Antwort erfolgte, bedeutete sie ihrem Enkel, das Klopfen zu wiederholen. Endlich öffnete sich die Thüre, aber nur halb, so daß man kaum den schmächtigen und ängstlichen Pförtner bemerkte, der sich der Beobachtung der außen Stehenden entzog, zugleich aber sich bemühte, sie zu besehen, ohne selbst gesehen zu werden. Welch’ ein Unterschied gegen das stolze Bewußtsein seiner Würde bei dem Pförtner in früheren Tagen, wenn dieser mit wichtigem Gesicht und gerundetem Bauch den nach Kennaquhair kommenden Pilgern entgegentrat. Anstatt eines feierlichen: »Intrate, mei fili«17 — vernahm man jetzt ein zitterndes: »Ihr könnt jetzt nicht herein, die Brüder sind in ihren Kammern.« — Als aber Magdalene Graeme mit gedämpfter Stimme fragte: »Hast du mich vergessen, Bruder?« — da vertauschte er die entschuldigende Weigerung mit der Einladung: »Tretet ein, verehrte Schwester, tretet eilig ein, denn böse Augen schauen auf uns.«


  Sie traten ein, warteten bis der Pförtner mit argwöhnischer Hast das Thürchen verschlossen und verriegelt hatte, und wurden dann von ihm durch verschiedene dunkle und krumme Gänge geführt. Während sie langsam dahinschritten, sprach er zu der Alten mit gedämpfter Stimme, als fürchte er, die Wände möchten seine Worte hören:


  »Die Patres sind in dem Kapitelhaus, würdige Schwester, — ja, in dem Kapitelhaus — um einen Abt zu erwählen. O Benedicite, — kein Glockengeläut, kein Hochamt, kein Oeffnen der großen Thüre darf jetzt statt finden, daß das Volk seinen geistlichen Vater sehen und verehren möchte! Unsere Patres müssen sich verbergen, mehr Räubern gleich, die einen Hauptmann wählen, als gottseligen Priestern, die einen infulirten Abt erkiesen.«


  »Achte das nicht,« erwiderte Magdalene Graeme. »Die ersten Nachfolger Sanct Peters selber wurden nicht im Sonnenschein erwählt, sondern im Sturm, nicht in den Hallen des Vaticans, sondern in den unterirdischen Gewölben und Kerkern des heidnischen Roms. Sie wurden nicht beglückwünscht mit Freudengeschrei, mit Kanonen- und Musketensalven und Feuerwerk, — nein, Bruder, — sondern mit den rauhen Stimmen der Lictoren und Prätoren, welche kamen, die Väter der Kirche zum Martertod zu schleppen. Aus solchen Widerwärtigkeiten ist einst die Kirche erhöht worden, und durch eben solche wird sie einst gereinigt werden. — Merke wohl, Bruder, in den stolzesten Tagen der infulirten Abtei ist nie ein Oberer erwählt worden, den sein Amt halb so sehr geehrt hätte, wie der geehrt sein wird, der jetzt, in den Tagen der Trübsal, es auf sich nimmt. Auf wen, Bruder, wird die Wahl fallen?«


  »Auf wen anders kann sie fallen, oder — ach! — wer würde es wagen, die Berufung anzunehmen, außer der würdige Zögling des verklärten Eustachius, der gute und wackere Pater Ambrosius!«


  »Ich weiß es,« sprach Magdalene; »mein Herz sagte mir’s, lange bevor Eure Lippen seinen Namen ausgesprochen. Tritt vor, herzhafter Kämpe, tritt vor den Riß! Erhebe dich, kühner und erfahrener Pilot, und fasse das Steuer, während der Sturm tobt! Stell’ den Kampf wieder her, muthvoller Erheber des sinkenden Banners! Schwing’ den Stab und die Schleuder, du edler Hirte der zerstreueten Heerde!«


  »Ich bitte, seid still, Schwester!« sprach der Pförtner, indem er eine Thüre öffnete, welche in die große Kirche führte. »Die Brüder werden alsbald erscheinen, um ihre Wahl mit einer feierlichen Messe zu verherrlichen. Ich muß ihnen vorangehen beim Zug auf den Hochaltar. Alle Aemter dieses Gotteshauses sind jetzt in einem einzigen armen, abgelebten Greise vereinigt.«


  Er verließ die Kirche, und Magdalene und Roland blieben allein in dem weiten gewölbten Raum, dessen reiche aber reine Bauart verrieth, daß die Kirche aus dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, der besten Zeit der gothischen Baukunst, herrührte. Aber die Nischen waren ihrer Bilder beraubt hier im Innern, wie außen, und die Wuth des Zerstörens hatte die Gräber von Kriegern und Fürsten sowohl getroffen, wie die Altäre des Götzendienstes. Große alterthümliche Schwerter und Lanzen, welche über den Gräbern alter Helden gehangen hatten, lagen jetzt auf der Erde unter den Resten von Weihgeschenken, welche fromme Pilger zur Verherrlichung der sterblichen Ueberreste ihrer Schutzheiligen dargebracht hatten, Bruchstücke der Bildsäulen von Rittern und Frauen in kniender und liegender Stellung über ihren Gräbern lagen vermischt mit den Trümmern von ausgemeißelten Heiligen und Engeln, welche die Gewaltthätigkeit von ihren Standorten herabgestürzt hatte.


  Das bedenklichste Anzeichen war, daß, nachdem diese Gewaltthätigkeiten nun doch schon seit vielen Monaten verübt waren, die Mönche so sehr allen Muth und alle Entschlossenheit verloren hatten, daß sie nicht einmal wagten, den Schutt wegzuräumen und der Kirche wieder ein einigermaßen anständiges und ordentliches Ansehen zu geben, was ohne viele Mühe hätte geschehen können. Aber Schrecken hatte den Muth des schwachen Restes einer ehedem so mächtigen Körperschaft gelähmt, und im Bewußtsein, daß man sie nur noch mitleidig in ihrem alten Sitze duldete, wagten sie keinen Schritt, der als eine Behauptung ihrer alten Rechte hätte gedeutet werden können, und begnügten sich mit der geheimen Uebung ihrer gottesdienstlichen Bräuche mit möglichster Vermeidung alles Aufsehens.


  Einige der älteren Brüder waren unter dem Drucke dieser schweren Zeiten ins Grab gesunken, und da, wo man sie beerdigt hatte, war der Schutt weggeräumt. Ueber Pater Niclas war ein Stein gelegt, welcher meldete, daß er Profeß gethan unter Abt Ingelram, dessen er so oft gedacht hatte. Ein anderer, später gelegter, flacher Stein deckte den Leichnam Philipps des Küsters, berühmt durch seine Wasserfahrt mit dem Gespenst von Avenel. Ein dritter Stein, der neueste, zeigte die Umrisse einer Inful und die Inschrift: Hic jacet Eustachius Abbas18. Einen Zusatz des Lobes seiner Gelehrsamkeit und seines Eifers für die katholische Kirche hatte man nicht zu machen gewagt.


  Magdalene Graeme las nacheinander die kurzen Inschriften dieser Grabsteine und verweilte länger bei dem des Abtes.


  »Zur guten Stunde für dich,« sprach sie, »aber zur schlimmen Stunde für die Kirche bist du abgerufen worden. Laß deinen Geist bei uns sein, heiliger Mann! ermuthige deinen Nachfolger, in deinen Fußtapfen zu wandeln, gieb ihm deine kühne Erfindsamkeit, deinen Eifer und deine Bedachtsamkeit. In Frömmigkeit steht er selbst dir nicht nach.«


  Während sie so sprach, öffnete sich eine Thüre, welche durch einen Gang nach der Abtswohnung führte. Dies verkündete das Herannahen der ehrwürdigen Väter nach dem Chore, wo sie ihren erwählten Oberen auf den Hochaltar führen wollten.


  In früheren Zeiten war dies eines der glänzendsten unter den vielen Schauspielen, welche die römische Kirche ersonnen hatte, um die Ehrfurcht der Gläubigen anzulocken. Die Zeit, während welcher die Abtei erledigt war, galt als eine Zeit der Trauer, oder in ihrer sinnbildlichen Ausdrucksweise, als Zeit der Wittwenschaft. Diese Trauerzeit verwandelte sich in Lust und Jubel, wenn ein neuer Oberer erwählt war. Wenn bei dieser feierlichen Gelegenheit die großen Flügelthüren geöffnet wurden, und der neue Abt im vollen Glanze seiner Würde erschien mit Ring und Inful und Dalmatica und Hirtenstab, vor ihm her greise Fahnenträger und Knaben mit Rauchfässern, hinter ihm der ehrwürdige Zug der Mönche nebst allem Andern, was die hohe Würde, zu welcher er erhoben war, andeuten konnte, dann war ein Vortreten das Zeichen zur Anstimmung des großartigen Jubilate von Orgel und Spielleuten und zu dem Hallelujah-Ruf von Seiten der versammelten Brüderschaft.


  Jetzt war das Alles ganz anders. Unter Schutt und Graus schlichen sieben oder acht gebeugte Greise, welche sich schnell in die vorschriftsmäßige Ordenskleidung geworfen, wie ein Zug von Gespenstern aus der geöffneten Thüre über Steine und Mörtel nach dem Hochaltar, um ihren erwählten Oberen zum Gebieter über einen Trümmerhaufen einzusetzen. Das Ganze sah aus wie ein Häuflein verirrter Wanderer, welche sich in der Wildniß des steinigen Arabiens ein Oberhaupt wählen, oder wie eine schiffbrüchige Mannschaft, welche aus ihrer Mitte einen Hauptmann ernennt auf dem kahlen Eiland, auf welches das Schicksal sie verschlagen hat.


  Leute, welche in friedlichen Tagen am meisten nach hohen Stellen trachten, beben vor der Bewerbung zurück in solchen ereignißvollen Zeiten, wo der Besitz derselben weder mit Bequemlichkeit noch mit Glanz verbunden ist, vielmehr nur den Vortritt in Gefahren und Mühen giebt und das unglückliche Haupt dem Murren seiner unzufriedenen Genossen sowohl, wie dem ersten Angriffe des gemeinsamen Feindes aussetzt. Aber Derjenige, welchem jetzt das Amt eines Abtes von S.Marien übertragen worden, war seinem Berufe gewachsen. Kühn und voll Begeisterung, dabei edelmüthig und versöhnlich, gewandt und weise, und dabei voll Eifer und Raschheit, hätte er nur im Dienste einer besseren Sache, als eines sinkenden Aberglaubens, stehen sollen, um sich zum Range eines wahrhaft großen Mannes zu erheben.


  Aber wie das Ende das Werk krönt, so giebt das Ziel den Maßstab, nach welchem menschliches Thun zu messen ist. Wer mit aufrichtigem Sinne und Edelmuth in einer schlechten Sache kämpft und fällt, den kann die Nachwelt nur als ein Opfer eines edelmüthigen aber unglückseligen Irrthums betrachten. Unter solche Opfer müssen wir Ambrosius, den letzten Abt von Kennaquhair, zählen, dessen Plane wir verwerfen, da ihr Gelingen die Ketten veralteten Aberglaubens und geistlicher Tyrannei in Schottland neu geschmiedet haben würde, aber dessen Fähigkeiten Werthschätzung verdienen, und dessen Tugenden selbst den Gegnern seines Glaubens Achtung abnöthigen.


  Das Benehmen des neuen Abtes diente für sich selber, einer Feierlichkeit Würde zu geben, welche alles äußeren Glanzes entbehrte. Im Bewußtsein der sie bedrohenden Gefahr und in der Erinnerung an die besseren Tage, welche sie gesehen, schienen die Mönche von Schrecken, Kummer und Scham erfüllt zu sein, und eilten über die gottesdienstliche Handlung hinweg, wie über ein erniedrigendes und zugleich gefährliches Geschäft. Anders Pater Ambrosius. Freilich lag auf einem Gesichte tiefe Schwermuth, als er in dem Mittelgange unter den Trümmern der Heiligthümer einherschritt. Aber sein Blick war nicht niedergeschlagen, sein Tritt fest und feierlich. Er schien zu denken, daß die Hoheit, welche er jetzt übernehmen sollte, in keiner Weise von den äußeren Umständen abhing, unter welchen er sie übernahm, und wenn sein unerschütterliches Gemüth dem Kummer und der Furcht zugänglich war, so war es Schmerz und Angst nicht um sich, sondern um die Kirche, der er sich geweiht hatte.


  Endlich stand er auf den zerbrochenen Stufen des Hochaltars, barfuß, wie die Regel es vorschrieb, in der Hand den Hirtenstab — denn der Ring und der Inful, reich mit Juwelen besetzt, waren die Beute der Ketzer geworden. Es kamen keine gehorsamen Lehenträger, Mann für Mann, Huldigung zu leisten und Gaben darzubringen zum Ankauf eines Zelters und einer reichen Satteldecke für ihren geistlichen Oberen. Kein Bischof wohnte der Feierlichkeit bei, um in die Reihen der Kirchenfürsten einen Würdenträger aufzunehmen, dessen Stimme auf dem Reichstag so viel galt, wie die seinige. Eilfertig und mit Abkürzung der vorgeschriebenen Förmlichkeiten traten die Mönche Einer nach dem Andern vor, um ihrem neugewählten Abte den Friedenskuß zu geben zum Zeichen brüderlicher Liebe und geistlicher Unterwürfigkeit. Dann wurde schnell Messe gelesen, so schnell als geschähe es für junge Leute, welche auf die Jagd eilten, und nicht als wäre es der feierlichste Theil einer feierlichen Weihung. Dem Priester, welcher sie las, zitterte die Stimme, und oft sah er sich um, als fürchtete er unterbrochen zu werden, und die Brüder hörten zu, als wünschten sie, die kurze Amtshandlung möge noch mehr abgekürzt werden19.


  Diese Zeichen von Besorgniß und Ungeduld steigerten sich im Fortgange der Ceremonie, und es schien als wären sie nicht bloß durch Einbildung veranlaßt. Denn während der Pausen des Lobgesangs ließen sich von Außen Töne ganz anderer Art vernehmen, erst aus der Ferne, dann näher und immer näher, bis sie die Ohren der Andächtigen betäubten. Das Blasen von Hörnern in schreienden Mißtönen, das Geklingel von Schellen, das Rühren von Trommeln, das Quäken von Dudelsäcken, das Zusammenschlagen von Becken, der Lärm aus menschlichen Kehlen bald als Gelächter, bald als Aeußerung des Zornes, gellende Weiber- und Kinderstimmen, vermischt mit den tieferen Tönen der Männerstimmen — bildeten einen Babel von Tönen, welches die Klostergesänge erst übertäubte und endlich verstummen machte. Ursache und Erfolg dieser Unterbrechung wird im nächsten Kapitel geschildert werden.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  


  Nicht wilde Wogen, brechend durch die Dämme,


  Nicht wilde Wind’, entstürzend ihrer Höhle,


  Nicht wilde Teufel, beide sie vereinend,


  Und ihre Wuth ausströmend auf die Fluren,


  Sind diesem tollen Spuk da zu vergleichen,


  Spaßhaft, doch furchtbar, lustig, doch zerstörend.


  Die Verschwörung.


  Die Mönche hielten inne mit ihrem Liede, welches, wie das der Chorsänger in dem Mährchen von der Hexe von Berkeley, in einem Triller der Bestürzung erstarb. Wie eine, durch das Erscheinen des Geiers geschreckte Heerde Küchlein wollten sie erst die Flucht ergreifen und sich nach verschiedenen Richtungen zerstreuen, dann aber drängten sie sich, mehr in Verzweiflung, als in Hoffnung, um ihren neuen Abt, welcher mit demselben stolzen, würdevollen Blicke, den er während der ganzen Handlung gezeigt, auf der obersten Stufe des Altars stand, als wünschte er das kenntlichste Ziel zu sein, auf welches die Gefahr sich entladen möchte, und als wollte er seine Genossen durch Aufopferung seiner selbst retten, da er ihnen anderen Schutz nicht gewähren konnte.


  Unwillkührlich traten Magdalene Graeme und Roland von der Stelle, auf welcher sie bisher unbemerkt gestanden, nach dem Altar hin, als wollten sie das über die Mönche kommende Schicksal, sei es, welches es wollte, theilen. Beide verbeugten sich tief vor dem Abte. Magdalene schien sprechen zu wollen, Roland sah nach dem Haupteingange, wo das Getöse jetzt ganz toll geworden war, und wo heftig angeklopft wurde, und machte Miene den Dolch zu ziehen.


  Der Abt gebot Beiden, von ihrem Beginnen abzustehen.


  »Ruhig, Schwester,« sprach er leise, doch sehr hörbar trotz dem Lärm; »ruhig, Schwester. Laß den neuen Oberen von S.Marien selber den Zuruf der zur Feier seiner Einsetzung kommenden Unterthanen annehmen und beantworten. Und dir, mein Sohn, gebiet’ ich, die Hand von der irdischen Waffe abzuziehen. Will unsere Schutzheilige, daß ihr Altar heute durch Gewaltthätigkeit entweiht und durch Blut befleckt werde, so laß es nicht durch die Schuld eines Sohnes der katholischen Kirche geschehen.«


  Das Lärmen und Klopfen an der Hauptthüre wurde mit jedem Augenblicke lauter, und man hörte Stimmen, welche ungeduldig Einlaß begehrten. Mit Würde und mit festem, weder schwankendem, noch übereiltem Schritte bewegte der Abt sich nach dem Portal und fragte im gebietenden Tone, wer den Gottesdienst störe, und was sie begehren?


  Es erfolgte eine augenblickliche Stille und dann ein lautes Lachen. Endlich antwortete eine Stimme:


  »Wir begehren Einlaß in die Kirche, und wenn die Thüre geöffnet ist, werdet Ihr sehen, wer wir sind.«


  »Auf wessen Geheiß verlangt Ihr Einlaß?« fragte Ambrosius.


  »Auf Geheiß des ehrenfesten gnädigen Herrn Abtes von Unsinn,« antwortete die Stimme draußen, und das darauf folgende Gelächter schien zu beweisen, daß hinter der Antwort ein großer Spaß steckte.


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint, und bemühe mich nicht, es zu erfahren,« versetzte der Abt; »denn es ist wahrscheinlich etwas Unziemliches. Geht in Gottes Namen und laßt seine Diener in Frieden. Ich spreche dies als der, so hier zu befehlen hat.«


  »Oeffnet das Thor,« rief eine andere rohe Stimme, »dann wollen wir unsere Ansprüche gegeneinander halten und Euch, Herr Mönch, einen Oberen zeigen, dem wir alle gehorchen müssen.«


  »Brecht die Thüren auf, wenn er noch weitere Umstände macht,« rief ein Dritter. »Nieder mit den aasigen Mönchen, welche uns unser Recht nehmen wollen!«


  Hierauf allgemeiner Ruf: »Unser Recht! unser Recht! Schlagt die Thüren zusammen und die faulen Mönche dazu, wenn sie sich widersetzen!«


  An die Stelle des Klopfens traten jetzt die Schläge schwerer Hämmer, welchen die Thüren, so stark sie auch waren, nicht lange widerstanden haben würden. Der Abt, welcher sah, daß Widerstand vergeblich war, und nicht Luft hatte, die Angreifer zu erbittern, bat dringend um Ruhe und erlangte endlich mit Mühe Gehör.


  »Kinder,« sprach er, »ich will euch vor Begehung einer großen Sünde bewahren. Der Pförtner wird sogleich die Thüre öffnen. Er holt eben die Schlüssel. Mittlerweile erwägt, ob ihr in einer passenden Stimmung seid, um die heilige Schwelle zu überschreiten.«


  »Papperlapapp mit Eurem Gepäpfel!« war die Antwort von Außen. »Wir sind in der besten Laune, wie die Mönche, wenn sie Rindfleisch statt Fastenkohl zum Abendessen haben. Wenn also Euer Pförtner nicht die Gicht hat, so laßt ihn bald kommen, oder wir machen kurze Umstände. — Hab’ ich recht gesprochen, Gesellen?«


  »Wohl gesprochen, und eben so wohl soll es vollzogen werden!« rief die Menge, und wären nicht in diesem Augenblicke die Schlüssel angekommen, so daß der Pförtner in Herzensangst eilig sein Amt verrichten konnte, so würde der Haufen außen ihm die Mühe erspart haben.


  Sobald er aufgeschlossen, entfloh der Thürhüter, wie Einer, der eine Schleuse aufgezogen hat und fürchtet, von den einströmenden Wogen überfluthet zu werden. Die Mönche hatten sich allesammt hinter dem Abt weggestohlen, welcher allein seinen Platz behauptete etwa vier Schritte vom Eingang, ohne irgend Furcht oder Verwirrung blicken zu lassen. Theils ermuthigt durch eine fromme Hingebung, theils sich schämend, ihn im Stich zu lassen, theils endlich angeregt von Pflichtgefühl, kamen die Patres wieder herbei und drängten sich hinter ihrem Oberen zusammen. Ein lautes Lachen und Hurrah begleitete das Aufgehen der Thüren. Aber wider Erwarten drang kein feindlicher Haufe in die Kirche. Im Gegentheil hieß es:


  »Halt! Halt! Richt’t Euch! Laßt die beiden hochwürdigen Väter sich gebührlich begrüßen.«


  Der Haufe, welcher so zur Ordnung gerufen wurde, hatte ein höchst närrisches Aussehen. Er bestand aus verkleideten Männern, Weibern und Kindern, welche eben so mannigfaltige als wunderliche Gruppen bildeten. Ein Bursche mit einem bemalten Pferdekopfe vor sich, einem Schweife hinter sich und einem Teppich über sich, welcher eine Pferdedecke vorstellte, machte Paßschritte, Caracolen, stieg, bockte und spielte so die berühmte Rolle des Pferdchens, auf welches so oft in den alten englischen Schauspielen hingedeutet wird, und welches noch auf der englischen Bühne vorkommt in dem Gefechte, welches das Trauerspiel von Bayes schließt. Als Nebenbuhler der von dieser Maske entwickelten Geschicklichkeit und Behendigkeit, kam als furchtbarere Maske ein ungeheurer Drache mit vergoldeten Flügeln, offenem Rachen und scharlachrother gespaltener Zunge, welcher sich bemühte, einen Jungen einzuholen und zu verschlingen, der als Mädchen verkleidet, die liebliche Sabara, Tochter des Königs von Aegypten, vorstellte. Ein ritterlicher S.Georg mit einem Becher auf dem Kopf statt des Helmes und einem Bratspieß statt der Lanze, warf sich von Zeit zu Zeit dazwischen und zwang das Ungeheuer, von seiner Beute abzulassen. Ein Bär, ein Wolf und ein paar andere wilde Thiere spielten ihre Rollen mit der Verständigkeit von Eng, dem Schreiner im Shakespeares Sommernachtstraum, denn der entschiedene Vorzug, welchen sie dem Gebrauch ihrer Hinterfüße gaben, genügte ohne förmliche Ankündigung, ängstliche Zuschauer zu versichern, daß sie eigentlich Zweifüßer vor sich hatten. Ferner kam eine Gruppe von Aechtern unter der Anführung von Robin Hood und Kleinhans — das beste Stück in den Darstellungen jener Zeit, da die Meisten, welche diese Rollen spielten, wirkliche Verbannte und Räuber waren. Andere Vermummte waren weniger auffallend: Männer als Weiber, Weiber als Männer verkleidet, Kinder in den Gewändern von Alten mit Krückenstöcken, Pelzröcken und Pelzkappen, Großväter in Kinderröcken und mit Kinderstimmen. Andere hatten die Gesichter bemalt und die Hemden über die anderen Kleider gezogen; wieder Andere hatten sich mit Pappendeckel und Bändern herausgeputzt. Die, welche sich auf dem kürzesten Wege vermummen wollten, hatten ihre Gesichter geschwärzt und ihre Wämser umgewandt angezogen.


  Die Pause, welche die Masken machten, wie es schien, um eine hohe Person zu erwarten, gab der kleinen Versammlung in der Klosterkirche Zeit, alle diese Verrücktheiten mit Muße zu betrachten. Die Bedeutung des Spuks war ihnen kein Räthsel.


  Die meisten Leser werden wissen, daß in früheren Zeiten, während die römische Kirche noch in der Blüthe ihrer Macht stand, diese Kirche solche Ausgelassenheiten, wie die Bewohner von Kennaquhair und der Umgegend jetzt treiben, nicht nur duldete, sondern selbst ermunterte, und daß dem gemeinen Volke gelegentlich verstattet war, durch bald kindische, bald unsittliche Späße sich für die ihnen zu andern Zeiten aufgelegten Bußen und Entbehrungen zu entschädigen. Am liebsten wählte man die Bräuche der Kirche als Gegenstände aus, die man ins Lächerliche ziehen wollte, und, sonderbar genug, mit Genehmigung der Kirche.


  So lange die Priesterherrschaft in voller Kraft und mit allem ihrem Glanze bestand, scheint dieselbe von der unziemlichen Vertraulichkeit des Volkes mit heiligen Dingen keine schlimmen Folgen befürchtet zu haben. Sie betrachteten die Laien etwa wie einen Karrengaul, welchem man zuweilen erlaubt, sich auf grüner Weide lustig zu machen und in plumpen Sprüngen nach seinem Herren auszuschlagen, der aber deswegen nicht weniger geduldig sich nachher wieder dem Zaume und der Peitsche seines Treibers unterwirft. Als aber die Zeiten sich änderten, als Zweifel an der katholischen Lehre und Haß gegen die Priesterschaft eine reformierte Partei bildeten, da entdeckte die Geistlichkeit zu spät die Bedenklichkeit der hergebrachten Possenspiele, in welchen sie und Alles, was sie heilig hielten, lächerlich gemacht wurde. Selbst weniger feine Köpfe, als die katholischen Priester, erkannten, daß dieselben Handlungen eine ganz andere Bedeutung haben, wenn sie im Geiste des Hohnes und Hasses als wenn sie lediglich im Uebermaß rohen und unbändigen Frohsinns verrichtet werden. Sie bemühten sich daher endlich, da, wo ihnen noch ein Rest von Einfluß geblieben war, der Erneuerung dieser unziemlichen Lustbarkeiten entgegen zu wirken. Hierin vereinigte sich mit der katholischen Geistlichkeit der größte Theil der reformierten Prediger, bei welchen der Abscheu vor der Sittenlosigkeit und Frevelhaftigkeit vieler dieser Darstellungen die Neigung überwog, von dem Umstande Vortheil zu ziehen, daß die katholische Kirche sammt ihren Bräuchen dabei ins Lächerliche gezogen wurde. Aber es dauerte lange, bis diese anstößige und sittenlose Kurzweil abgeschafft wurde. Die rohe Menge hing an ihren Belustigungen, und in England wie in Schottland mußte die Inful des katholischen, der Chorrock des reformierten Bischofs und der Mantel und Kragen des Calvinischen Predigers dem Narrenpabste, dem Kinderbischofe und dem Abte von Unsinn noch oft Platz machen20.


  Die letzte der genannten Personen näherte sich jetzt in vollem Schmucke der großen Thüre der Kirche von S.Marien, als lebendige Caricatur des geistlichen Oberen, den er am Tage seiner Einsetzung, in Gegenwart seiner Geistlichkeit, im Chor seiner Kirche zum Besten zu halten kam. Der Schein-Würdenträger war ein stämmiger, untersetzter Kerl, dessen feiste Gestalt durch einen wohlausgestopften Bauch grotesk gemacht war. Er trug eine Inful von Leder, geschmückt mit falscher Stickerei und mit zinnernen Flittern. Unter dieser Mütze sprang eine ungeheure Nase hervor, eben so reich an Karfunkeln, wie die Inful an köstlichen Zierrathen. Sein Rock war von Steifleinen, sein Chorhemd von Segeltuch wunderlich bemalt und ausgezackt. In der rechten Hand trug er den Hirtenstab, in der Linken einen Spiegel mit einem Griffe und auf der Schulter das bemalte Bild einer Eule. Durch letztere Stücke glich er einem berühmten Spaßmacher, dessen ins Englische übersetzte Geschichten einst von dem Volke mit Begierde gelesen wurden, und wovon noch Abdrücke in gothischer Schrift, der Bogen zu zwölf Gulden, zu haben sind.


  Die nächsten Begleiter dieses Schein-Würdenträgers waren ebenfalls possirlich herausgeputzt, so daß sie eben so den Würdenträgern des Klosters ähnlich sahen, wie ihr Anführer dem Abte. Sie folgten ihrem Anführer in geordnetem Zuge, und hinter ihnen kam die bunte Menge in die Kirche geströmt unter dem Rufe: »Platz! Platz! für den ehrwürdigen Pater Eulenspiegel, den gelehrten Mönch von Unfug und den hochwürdigen Abt von Unsinn!«


  Die mißtönenden Klänge erhoben sich wieder. Die Knaben schrieen und heulten, die Männer lachten und riefen Halloh, die Weiber kicherten und quikten, die wilden Thiere brüllten, der Drache brodelte und zischte, das Pferdchen wieherte, stieg und machte Bocksprünge, und die Uebrigen hüpften und frohlockten und sprangen mit ihren benagelten Schuhen auf den Steinplatten herum, daß man überall die Spuren ihrer Tritte glänzen sah.


  Es war ein Auftritt, bei welchem einem gleichgiltigen Zuschauer hätte Hören und Sehen vergehen können. Die Mönche wußten, daß ein großer Theil des Vergnügens dieser Menge darauf beruhte, daß man sie ins Lächerliche zog; sie bedachten ferner, daß die Vermummten, welche um sie herumtanzten und heulten, beim geringsten Anlaß aus dem Scherze Ernst machen oder sich wenigstens handgreifliche Späße erlauben möchten, zu welchen der Muthwille des Pöbels allezeit geneigt ist. In dem Getümmel blickten die Mönche auf ihren Abt, wie des Meeres ungewohnte Seefahrer auf den Steuermann, wenn der Sturm am ärgsten tobt, — Blicke, welche ausdrückten, daß sie nicht die geringste Hoffnung auf ihre eignen Bemühungen und sehr geringe auf die ihres Lenkers setzten.


  Der Abt selber wußte nicht, was er anfangen sollte. Furcht empfand er nicht, aber er verhehlte sich nicht die Gefahr, die mit der Aeußerung seines Unwillens verbunden war, und die er doch kaum unterdrücken konnte. Er machte mit der Hand ein Zeichen, als wollte er Stille gebieten. Die Antwort darauf war Anfangs nur vermehrtes Schreien und Lachen. Als aber derselbe Wink von Eulenspiegel gegeben war, gehorchte augenblicklich die lärmende Gesellschaft, welche neue Nahrung für ihre Lustigkeit von einem Gespräch zwischen dem wirklichen und dem Schein-Abte erwartete und großes Vertrauen auf den gemeinen Witz und auf die Unverschämtheit ihres Hauptes setzte. Es erhob sich der Ruf:


  »Los, Patres! Los! Mönch gegen Hanswurst, Abt gegen Abt ist ehrliches Spiel! So auch Vernunft gegen Unsinn, Schalkheit gegen Möncherei!«


  »Ruhig, Gesellen!« rief Eulenspiegel. »Können nicht zwei gelehrte Väter der Kirche sich mit einander besprechen, ohne daß ihr dazu kommt mit eurem Bärengarten-Hoh und Halloh, als ob wir einen Fleischerhund auf einen tollen Ochsen hetzten? Ich sage: Still! und lasset diesen gelehrten Pater und mich mit einander reden über Angelegenheiten, die unsern beiderseitigen Stand und Rang betreffen.«


  »Meine Kinder!« — — begann Abt Ambrosius.


  »Auch meine Kinder — und glückliche Kinder sind sie!« unterbrach ihn sein schnurriges Gegenbild. »Manch kluges Kind kennt seinen eignen Vater nicht, und es ist gut, wenn sie zwei haben, um wählen zu können.«


  »Wenn du noch irgend etwas Anderes in dir hast, als Spotten und niedrige Possen,« versetzte der wirkliche Abt; »so erlaube mir zum Besten deiner eignen Seele, ein paar Worte zu diesen irregeleiteten Menschen zu reden.«


  »Irgend etwas Anderes in mir, als Spotten, sagst du?« entgegnete der Abt von Unsinn. »Ei, hochwürdiger Bruder, ich habe Alles, was meinem Amte zukommt, Rindfleisch, Bier und Brantewein sammt anderen Würzen, so nicht der Erwähnung werth sind. Und was das Reden betrifft, ei, Alter, so rede, und wir wollen dann linksum machen, wie ehrliche Gesellen.«


  Während dieses Gesprächs war der Zorn der alten Magdalene aufs Höchste gestiegen. Sie näherte sich dem Abte, stellte sich neben ihn und sprach leise, aber vernehmlich:


  »Wach auf und erhebe dich, Vater! Sanct Peters Schwert ist in deiner Hand. — Schlage, und räche Sanct Peters Erbtheil! Binde sie mit den Ketten, welche von der Kirche auf Erden befestigt, auch im Himmel befestigt sind!«


  »Ruhig, Schwester!« sprach der Abt. »Laß ihre Verrücktheit nicht unsere Besonnenheit zerstören. Ich bitte dich, schweige, und laß mich thun, was meines Amtes ist. Es ist das erste, vielleicht auch das letzte Mal, daß ich berufen bin, es zu üben.«


  »Nein, heiliger Bruder!« sprach Eulenspiegel; »ich rathe Euch, folgt den Worten der heiligen Schwester. Nimmer gedeiht ein Kloster ohne weiblichen Rath.«


  »Schweig, alberner Mensch!« versetzte der Abt, »und ihr, meine Brüder« — —


  »Nichts da!« unterbrach der Abt von Unsinn; »keine Rede an die Laien, bevor Ihr Euch mit Eurem Bruder von der Kapuze verständigt. Ich schwör’ bei Glocke, Buch und Kerz’, daß Keiner von meiner Brüderschaft ein Wort von dem, was Ihr zu sagen habt, anhören soll. Wendet Euch also an mich, der ich hören will.«


  Um ein so possenhaftes Gespräch zu vermeiden, versuchte der Abt einen Aufruf an den etwaigen Rest von Achtung bei den ihren geistlichen Oberen einst so ergebenen Stiftsleuten. Aber, ach! der Abt von Unsinn brauchte blos seinen Narrenstab zu schwingen, und das Schreien und Tanzen begann wieder mit einer Heftigkeit, welche die Lunge eines Stentor hätte angreifen können.


  »Also, Gesellen,« rief der Abt von Unsinn, »haltet einmal wieder den Schnabel und laßt uns sehen, ob der Hahn von Kennaquhair kämpfen oder fliehen will.«


  Abermals trat eine erwartungsvolle Stille ein, welche Pater Ambrosius benutzte, um seinen Gegner anzureden, da er sah, daß er auf keine andere Weise Gehör finden konnte.


  »Elender!« sprach er, »weißt du deinen fleischlichen Verstand nicht besser anzuwenden, als dazu, diese blinden und hilflosen Geschöpfe in den Abgrund der Finsterniß zu führen?«


  »Wahrlich, Bruder,« antwortete Eulenspiegel, »ich kann wenig Unterschied sehen zwischen Eurem und meinem Geschäft, ausgenommen, daß Ihr aus einem Spaß eine Predigt macht, und ich einen Spaß aus einer Predigt.«


  »Unglückliches Wesen,« sprach der Abt, »der du keinen besseren Gegenstand des Scherzes weißt, als den, der dich zittern machen sollte, keinen derberen Spaß, als deine eignen Sünden, und keine bessere Zielscheibe des Spottes, als Diejenigen, welche dich von ihnen loszählen können!«


  »Wirklich, hochwürdiger Bruder,« sprach der Narrenabt, »was Ihr sagt, möchte wahr sein, wenn ich bei Verhöhnung der Heuchelei die Religion zu verhöhnen beabsichtigte. — O, es ist ein köstliches Ding, ein langes Kleid zu tragen mit einem Gürtel und einer Kapuze. Da werden wir Pfeiler der heiligen Mutter Kirche, und ein Knabe darf nicht an den Wänden Ball spielen, aus Furcht, ein gemaltes Fenster zu zerbrechen.«


  »Wollt ihr, Freunde,« rief der Abt, umherblickend und seine Stimme mit einer Kraft erhebend, welche ihm einige Zeit ruhiges Gehör verschaffte, — »wollt ihr einem frevelhaften Schalksnarren gestatten, mitten in der Kirche Gottes seine Diener zu verhöhnen? Viele von euch, ihre Alle vielleicht, habt unter meinen heiligen Vorfahren gelebt, welche berufen waren, in dieser Kirche zu regieren, wo ich berufen bin, zu leiden. Wenn ihr weltliches Gut habt, so ist es ihre Gabe, und wenn ihr nicht verschmähtet, bessere Gaben anzunehmen, — stand euch nicht die Gnade und die Vergebung der Kirche stets zu Gebote? Haben wir nicht gebetet, während ihr fröhlich waret? haben wir nicht gewacht, während ihr schliefet?«


  »So pflegten einige alte Weiber im Stift zu sagen,« warf der Abt von Unsinn ein. Allein sein Scherz fand dies Mal nur geringen Anklang, und Ambrosius, der einen Augenblick aufmerksames Gehör gewonnen hatte, bemühte sich, dasselbe zu benutzen.


  »Ist das dankbar? ist das ziemlich? ist das ehrlich?« fragte er, »mit Hohn etliche Greise zu verfolgen, von deren Vorfahren Ihr Alles habt, was ihr besitzt, und deren einziger Wunsch ist, in Frieden zu sterben unter den Trümmern dieses Gotteshauses, welches einst das Licht des Landes war, und deren tägliches Gebet ist, daß sie entrückt werden mögen, bevor die Stunde kommt, wo der letzte Funke erloschen, und das Land in der äußersten Finsterniß gelassen werden wird, die es dem Lichte vorgezogen hat? Wir haben nicht die Schärfe des geistlichen Schwertes wider euch gekehrt, um Rache zu nehmen für unsere zeitliche Verfolgung. Der Sturm eures Zornes hat uns unserer Besitzungen beraubt und uns fast das tägliche Brod entzogen. Aber wir haben dies nicht mit dem Bannstrahl vergolten. Wir bitten euch nur, uns in unserer Kirche leben und sterben zu lassen unter Anrufung Gottes, Unserer lieben Frauen und der Heiligen um Vergebung eurer und unserer Sünden, ungestört durch Schalksnarrheit und Lästerung.«


  Diese Rede, so verschieden in Ton und Schluß von dem, was die Menge erwartet hatte, brachte eine, der Fortsetzung des Spaßes ungünstige, Wirkung hervor. Die Mohrentänzer standen still, das Pferdchen hörte auf zu springen, Pfeife und Trommel verstummten, und »Stille gleich der Wetterwolk« schien sich über den lärmenden Haufen zu lagern. Mehre Thiere waren augenscheinlich gerührt. Der Bär konnte sein Schluchzen nicht unterdrücken, und einen großen Fuchs sah man sich die Augen mit seinem Schwanz abwischen. Besonders aber ließ der Drache von seinen schrecklichen Bewegungen mit den Krallen ab, entrollte seine gräßlichen Ringel und knurrte in reuigem Tone aus seinem feurigem Rachen:


  »Bei der heil’gen Meß, ich habe nichts Arges bei Uebung unserer alten Kurzweil gedacht. Hätte ich glauben können, daß der gute Pater es sich so zu Herzen nehmen würde, so würde ich euch eher den Teufel als den Drachen gespielt haben.«


  Während dieser augenblicklichen Stille stand der Abt unter den mancherlei wunderlichen Gestalten triumphierend wie Sanct Antonius in Callots Versuchungen. Aber Eulenspiegel gab das Spiel nicht verloren.


  »Heda, ihr Herren!« rief er, »heißt das ordentlich gespielt? Habt ihr mich nicht zum Abt von Unsinn erkoren? und steht es euch zu, heute auf vernünftige Reden zu hören? Bin ich nicht von euch in bester Form im feierlichen Ordenskapitel erwählt worden in Lux Martins Wechselhause? Und wollt ihr mich jetzt im Stiche lassen und euren alten Zeitvertreib aufgeben? Spielt das Spiel aus, und der Erste, der ein Wort spricht, worin Sinn und Verstand ist, oder uns denken oder überlegen heißt, oder sonst Etwas, was nicht an der Tagesordnung ist, den will ich feierlich am Mühlwehr tauchen lassen.«


  Der wankelmüthige Haufe rief Hurrah, die Pfeife und Trommel spielte auf, das Pferdchen bäumte sich, die wilden Thiere brüllten, und selbst der reuige Drache ringelte sich wieder und bereitete sich zu neuen Sprüngen. Demungeachtet möchte es dem Abte gelungen sein, durch seine beredten Worte und Bitten dem Unfuge zu steuern, hätte nicht Dame Magdalene Graeme ihrem lange unterdrückten Unwillen freien Lauf gelassen.


  »Spötter!« rief sie, »Söhne Belials! Lästerliche Ketzer und gräuliche Tyrannen!« — —


  »Ich bitte Euch und befehle Euch, Schwester,« unterbrach sie der Abt, »Geduld, zu haben. Laßt mich meine Pflicht erfüllen; stört mich nicht in meinem Amte!«


  Aber Magdalene fuhr fort zu donnern im Namen von Päpsten und Concilien und im Namen des Heiligen von St.Michael abwärts.


  »Gesellen!« sprach der Abt von Unsinn. »Unter allen Worten, welche diese gute Dame gesprochen hat, ist nicht ein einziges, welches Sinn hätte, und insofern mag sie sich als straflos erachten. Aber ihre Absicht war, Etwas zu sagen, was Sinn hätte. Wofern sie also nicht eingestehet und bekennet, daß das, was sie gesagt, Unsinn ist, soll es als etwas Vernünftiges angesehen und mit der Strafe unserer Satzungen belegt werden. — Derohalben, heilige Dame, Pilgerin, Aebtissin, oder wer du sein magst, schweige mit deinen Fastnachtspossen oder gewarte des Mühldamms. Wir wollen weder geistliche noch zeitliche Keiferinen in unserem Sprengel von Unsinn dulden.«


  Mit diesen Worten streckte er die Hand gegen die Alte aus. Sein Gefolge rief: »Urtel! Urtel« und machte Miene, die Alte zu ergreifen. Roland Graeme hatte mit Unwillen die Verhöhnung seiner geistlichen Lehrerin angesehen, war indes verständig genug gewesen, einzusehen, daß er ihr nicht helfen, vielmehr durch unwirksames Einschreiten nur Uebel ärger machen konnte. Als er aber seine bejahrte Großmutter mit wirklicher Gewaltthätigkeit bedroht sah, übermannte ihn der Zorn. Er trat vor, stieß dem Abt von Unsinn einen Dolch in den Leib und streckte ihn nieder.21


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  


  Wie wenn ein roher Haufe sich empört,


  Laut schreiend, rennend, laufend, wie bethört,


  Wenn zwischen Steinen fliegt der Feuerbrand


  Und was als Waffe Wuth gibt in die Hand, —


  Tritt dann ein ernster, frommer Mann hervor,


  Dann schweigen sie, und Alles ist ganz Ohr.


  Dryden’sVirgil.


  Ein furchtbares Rachegeschrei ward von der lustigen Gesellschaft erhoben, die ihre Kurzweil so grausig unterbrochen sah. Einen Augenblick blieben die Masken unbeweglich, weil sie keine Waffen hatten, und weil das zornglühende Gesicht und der geschwungene Dolch Rolands sie schreckte. Der entsetzte Abt flehte mit aufgehobenen Händen um Gnade für die im Heiligthum verübte Blutthat. Nur Magdalene Graeme schien entzückt über den Stoß, den ihr Abkömmling gegen den Spötter geführt, zugleich aber auch außer sich vor Angst um sein Leben.


  »Laßt ihn umkommen in seiner Lästerung,« sprach sie, »laßt ihn sterben auf dem heiligen Boden, den er entweiht hat.«


  Doch die Wuth der Menge, der Schmerz des Abtes, das Frohlocken der schwärmerischen Magdalene waren übel angebracht.


  Eulenspiegel sprang trotz seiner vermeintlichen Todeswunde munter vom Boden auf und rief laut:


  »Ein Wunder! ein Wunder! ihr Herrn! Ein so herrliches Wunder, wie es nur je in der Kirche zu Kennaquhair bewirkt worden ist. Und ich gebiete euch, als euer rechtmäßig erwählter Abt, an Niemand Hand anzulegen. Wolf und Bär, ihr werdet diesen vorschnellen Jüngling in Gewahrsam nehmen, doch ohne ihm ein Leid zuzufügen. Und Ihr, ehrwürdiger Bruder, werdet Euch mit Euren Kameraden in eure Zellen zurückziehen, denn unser Gespräch hat geendet, wie alle Gespräche: Jeder ist auf seinem Sinn geblieben — und wenn wir handgemein werden, zieht Ihr und Eure Brüder und die Kirche den Kürzeren. Steckt also eure Pfeifen ein und packt euch.«


  Der Lärm wollte wieder beginnen, und Pater Ambrosius zögerte, ungewiß was seine Pflicht erheischte, ob Trotz zu bieten dem Sturm, oder sich auf bessere Zeiten zu erhalten. Sein Bruder von Unsinn bemerkte eine Verlegenheit und sprach in natürlicherem und weniger seiner Rolle angemessenem Tone, als bisher:


  »Wir sind, guter Herr, hiehergekommen, mehr um Scherz zu treiben, als um Unheil zu stiften. Unser Bellen ist schlimmer als unser Beißen. Insbesondere wollen wir Euch selber kein Leid zufügen. Darum entfernt Euch, so lange das Spiel noch gut ist, denn es ist schlimm einem Falken pfeifen, wenn er aufgeflogen ist, und noch schlimmer einem Kettenhund seine Beute nehmen. Fangen diese Bursche einmal Spektakel an, so wird er selbst der Tollheit zu arg. Drum laßt den Abt von Unsinn gewähren, daß er sie zurücklocke.«


  Die Klosterbrüder drängten sich um Pater Ambrosius und bestürmten ihn gleichfalls mit Bitten, nicht gegen den Strom zu schwimmen.


  »Die gegenwärtige Lustbarkeit,« sagten sie, »ist ein altes Herkommen, und der alte Pater Niclas hat selber den Drachen gespielt in den Tagen von Abt Ingelram.«


  »Und jetzt ernten wir die Frucht ihrer unklugen Saat,« entgegnete Ambrosius. »Sie haben die Menschen gelehrt, das Heilige in den Staub zu ziehen: kein Wunder, wenn die Nachkommen von Spöttern Räuber und Plünderer werden. Aber euer Wille geschehe. Laßt uns in den Schlafsaal gehen. Und Euch, Dame, befehle ich, bei meiner Gewalt, die ich über Euch habe und bei der Rücksicht, die Ihr dem Leben dieses Jünglings schuldig seid, geht, ohne ein Wort weiter zu reden, mit uns. — Doch halt! was habt Ihr mit diesem Jüngling im Sinn? — Wißt Ihr wohl,« sprach er in herrischem Tone zu Eulenspiegel, »daß er die Livree des Hauses Avenel trägt? Die, so den Zorn des Himmels nicht scheuen, mögen wenigstens den Grimm der Menschen fürchten.«


  »Bekümmert Euch seinetwegen nicht,« antwortete Eulenspiegel. »Wir wissen recht gut, wer und was er ist.«


  »Laßt mich bitten,« fuhr der Abt in sanfterem Tone fort, »daß Ihr ihm kein Leid zufügt für die unbesonnene Handlung, die er sich in unverständigem Eifer erlaubt hat.«


  »Seid außer Sorgen seinetwegen, sage ich,« wiederholte Eulenspiegel, »und entfernt Euch mit Eurem Troß, männlichem und weiblichem, oder ich stehe nicht dafür, daß jene Heilige dem Tauchschemel entgeht. Und was das Nachtragen von Haß betrifft, dafür hat mein Leib keinen Raum,« fügte er hinzu, mit beiden Händen seinen mächtigen Wanst streichend. »Er ist zu wohl mit Stroh und Steifschechter ausgestopft; — Dank beiden! Sie haben den Dolch dieses Hansnarren so gut abgehalten, wie ein mailänder Brustschild.«


  Wirklich hatte der bis an’s Heft hineingestoßene Dolch nur die Fütterung des falschen Bauches getroffen, der zur Ausstaffirung des Abtes von Unsinn gehörte, und nur die Heftigkeit des Stoßes hatte den Ehrwürdigen für einen Augenblick niedergestreckt.


  Einigermaßen beruhigt durch dieses Mannes Zusicherungen und genöthigt, der Gewalt zu weichen, entfernte sich der Abt an der Spitze seiner Mönche und ließ den Spaßmachern freien Spielraum. So ausgelassen diese auch waren, verfolgten sie ihn doch nicht mit dem Hohngeschrei, mit welchem sie ihn Anfangs begrüßt hatten. Des Abtes Rede hat in Einigen Reue, in Anderen Scham, in Allen ein vorübergehendes Gefühl der Achtung erweckt. Sie beobachteten Stillschweigen, bis der letzte Mönch durch die Seitenthüre verschwunden war, welche zu ihrer Wohnstätte führte, und selbst dann kostete es erst noch einige Aufmunterungen von Seiten Eulenspiegels, einige Bocksprünge des Pferdchens und einige Koller des Drachen, um den gedämpften Geist der Luft wieder anzufrischen.


  »Heda, ihr Herren!« rief der Abt von Unsinn, »warum schaut ihr mich mit solch trübseligen Strohmannsgesichtern an? Wollt ihr euren alten Zeitvertreib aufgeben, weil ein altes Weib euch von Höll’ und Fegfeuer erzählt hat? Ich dachte, das hättet ihr doch Alles längst in die Brüche fallen lassen. — Lustig aufgespielt, Trommel und Harfe, Geige und Stockfiedel! tanzt und seid lustig für heut, sorgen kommt morgen! Bär und Wolf, habt Acht auf euren Gefangenen! Pferdchen spring’, Drache zisch, und ruft Halloh, ihr Buben! Jeden Augenblick werden wir älter, und das Leben ist zu kurz, um es im Mummenschanz hinzubringen.«


  Diese kräftige Ermahnung hatte den gewünschten Erfolg. Die Kirche wurde mit glimmender Wolle und Federn, statt Weihrauch, geräuchert, in die Weihkessel wurde schmutziges Wasser geschüttet, und der Abt trat auf den Altar und las eine Narrenmesse. Dazu wurden unanständige Parodieen auf Kirchenlieder in der Weise dieser gesungen, und alle Gewänder und Geräthe der Abtei, welche dem Haufen in die Hände fielen, entweiht. Indem die Vermummten alle möglichen tollen Streiche trieben, welche die Laune des Augenblicks eingab, verfielen sie endlich auch auf zerstörenden Muthwillen. Kunstreiches Schnitzwerk wurde heruntergerissen und zertrümmert, gemalte Fenster, welche bei früheren Verwüstungen verschont geblieben waren, wurden eingeschlagen und bei den sorgfältigen Nachsuchungen nach Götzenbildern begann eine Zerstörung des Restes der auf den Gräbern und um die Karnieße der Pfeiler noch vorhandenen Bildhauerarbeiten.


  Die Lust am Verwüsten wächst wie andere Neigungen, wenn man sich ihnen hingibt. Der ungestümere Theil der Versammlung dachte schon darauf, von diesem geringeren Unfuge zu einer Zerstörung im größeren Maßstab überzugehen.


  »Laßt uns das ganze alte Nest ausheben;« schrien sie. »Zu lauge hat es dem Papste und einen Krähen gedient!« Und damit stimmten sie folgenden Gassenhauer an:


  »Der Papst zu Rom, der stolze Heid’,


  Hat uns zu lang verblendet.


  Da wo der Blind’ den Blinden leit’t,


  Der Weg in Irrsal endet.


  In keiner Tück’


  Blieb er zurück,


  That’s Fürst und König gleich.


  Singt: Juchhe! Heisasa!


  Unter dem Waldgezweig.«


  Der Bischof spricht: Ich pred’ge nicht —


  Und kurzweilt mit den Dirnen.


  Es bettelte das Diebsgezücht


  Der Mönch’ mit frechen Stirnen.


  Der Pfarrer im Ort


  Konnt’ lesen kein Wort, —


  Pfui! über das schlechte Gezeug!


  Singt: Juchhe! Heisasa!


  Unter dem Waldgezweig.«22


  Unter den Donnertönen dieses Chores eines ursprünglichen Jagdliedes, welches ein polemischer Dichter in ein Reformationslied umgeschaffen hatte, wurde das Gefolge des Abts von Unsinn mit jedem Augenblicke ungestümer, so daß selbst diese ehrwürdige Person den tollen Haufen nicht mehr bändigen konnte. In diesem Augenblicke trat ein Ritter in voller Rüstung mit drei Reisigen ein und herrschte der Menge zu, von ihrem Unfug abzulassen.


  Sein Visier war aufgeschlagen, aber auch ohnedies würde schon der Steineichenbusch auf dem Helme hinlänglich Herrn Halbert Glendinning bezeichnet haben, der auf seinem Heimwege durch das Dorf Kennaquhair kam, und auf die Kunde von dem Lärm zum Schutze seines Bruders geradewegs nach der Kirche geritten war.


  »Was bedeutet das, ihr Herren?« sprach er. »Seid ihr Christen und Unterthanen des Königs, und verwüstet Kirche und Chor, wie Heiden?«


  Alle verstummten. Einige waren sehr betroffen, Scheltworte zu erhalten statt Dank von einem so eifrigen Protestanten. Der Drache übernahm endlich das Sprecheramt und brummte aus der Tiefe seines bemalten Rachens:


  »Wir kehren bloß das Papstthum aus der Kirche mit dem Besen der Zerstörung.«


  »Ei, Freunde,« versetzte Herr Halbert, »meint ihr, diese Mummerei und Maskerade hätte nicht mehr vom Papstthum an sich, als die steinernen Wände? Entfernt den Aussatz von eurem Fleische, ehe ihr davon sprecht, steinerne Wände zu reinigen; mäßigt eure kecke Ausgelassenheit, welche nur zu Eitelkeiten und sündlichem Unfug führt. Wisset, das, was ihr jetzt treibt, ist eine der frevelhaften und unziemlichen Kurzweilen, welche die römischen Priester selber eingeführt haben, um die Seelen, welche in ihr Netz fielen, zu bethören und zu entmenschen.«


  »Oh! bläst der Wind daher?« murrte der Drache in drakonischer Uebellaune, welche ganz zu seiner Rolle paßte. »Da wären wir gescheidter römisch geblieben, wenn wir keine Freiheit bei unserem Zeitvertreib haben sollen!«


  »Ist das eine Antwort für mich?« fragte Herr Halbert; »oder ist ein Zeitvertreib dabei, wie eine unfläthige Riesenraupe auf der Erde herumzukriechen? Geh’ heraus aus deiner bemalten Schale, oder, bei meinem Ritterthum, ich will dich behandeln, wie das Vieh und Gewürm, zu dem du dich gemacht hast!«


  »Vieh und Gewürm?« versetzte der beleidigte Drache. »Abgesehen von deinem Ritterthume halte ich mich für so wohlgeboren wie dich.«


  Der Ritter gab keine mündliche Antwort, sondern versetzte dem kecken Drachen ein paar solche Streiche mit dem Schaft seiner Lanze, daß nur die Stärke der Reife, welche die Rippen des Ungethüms bildeten, die Rippen des Schauspielers vor’m Zerbrechen bewahrte. Eilig kroch der Vermummte aus seiner Schale, ohne einen dritten Schlag von der Hand des erzürnten Ritters abzuwarten. Und als der Erdrache auf dem Fußboden der Kirche stand, da erkannte Halbert Glendinning das wohlbekannte Gesicht Daniels vom Eulennest, eines seiner ehemaligen Gesellschafter, bevor das Schicksal ihn so hoch über seinen angeborenen Stand emporgehoben hatte. Der Bauer blickte verdrießlich den Ritter an, als wollte er ihm seine Gewaltthätigkeit gegen einen alten Bekannten vorwerfen, und Glendinning selber that es leid, ihn so unmanierlich behandelt zu haben.


  »Ich habe Unrecht gethan, dich zu schlagen, Daniel,« sprach er, »aber ich erkannte dich ja nicht. Du warst immer ein toller Kerl. Komm auf Schloß Avenel, da wollen wir meine Falken fliegen sehen.«


  »Und wenn wir ihm nicht Falken zeigen, die so lustig steigen, wie die Raketen, so wollt’ ich, Eure Gestrengen träfe meine Knochen so hart, wie eben die seinigen,« sprach der Abt von Unsinn.


  »Was, Herr Taugenichts?« versetzte der Ritter. »Was hat Euch hieher geführt?«


  Der Abt entäußerte sich der falschen Nase, die sein Gesicht unkenntlich machte, und des künstlichen Bauches und stand vor seinem Herrn in seiner wahren Eigenschaft als Adam Woodcock, der Falkner von Avenel.


  »Schlingel!« rief der Ritter; »wie konntest du dich unterstehen, hieher zu kommen und in dem Hause, wo mein Bruder wohnt, Unfug zu treiben?«


  »Eure Gestrengen wird verzeihen,« antwortete Adam, »gerade deswegen bin ich hergekommen. Ich hatte gehört, daß das Land in Bewegung war, um einen Abt von Unsinn zu wählen, und da dacht’ ich: Ich, der ich singen, tanzen, rückwärts über ein Schwert springen kann und ein so guter Narr bin, wie nur irgend Einer, der sich um Beförderung bewirbt, ich habe die beste Aussicht, das Amt zu erlangen; und wenn ich gewählt werde, so kann ich vielleicht dem Bruder meines gestrengen Herrn von einigem Nutzen sein, wenn es etwa zu toll wird in der Kirche zu Kennaquhair.«


  »Du bist eben ein durchtriebener Taugenichts,« versetzte Herr Halbert. »Ich weiß wohl, daß die Liebe zu Bier und Branntwein und die Lust an tollen Späßen dich eine Meile weit zieht, wo die Liebe zu meinem Hause dich nicht einen Schritt weit bringt. Jetzt geh’, führe die Lärmer anderswohin, in’s Bierhaus, wenn sie wollen; hier sind Kronen, ihre Zeche zu bezahlen. Führet die Tollheit zu Ende, ohne weiteres Unheil anzurichten, und seid morgen vernünftig und lernt für die Zukunft, einer guten Sache besser dienen, als in der Rolle von Schalksnarren und Räubern.«


  Dem Gebot seines Herrn gehorsam, sammelte der Falkner seine entmuthigte Gesellschaft und flüsterte. Einem und dem Andern ins Ohr:


  »Fort, fort! — tace23 ist gut Latein. Laßt euch durch den puritanischen Eifer des guten Ritters nicht irre machen. Wir wollen den Spaß ausspielen auf der Tenne von Dame Martin, der Bierbrauerin, bei einem Faß guten Doppelbiers. Vorwärts, Harfe und Handpauke, Dudelsack und Trommel, — still, bis ihr zum Kirchhof hinaus seid, und dann laßt wieder das Himmelsgewölbe widerhallen. Vorwärts, Wolf und Bär, auf den Hinterfüßen, bis ihr über die Kirchentreppe hinaus seid, und dann zeigt euch wieder als tüchtiges Vieh! Welcher Teufel hat ihn hieher geführt, unseren Spaß zu verderben? Aber reizt ihn nicht, Herzensbrüder; sein Spieß ist kein Gänsekiel; Daniels Rippen wissen davon zu erzählen.«


  »Meiner Seel’,« sprach Daniel, »wär’ es ein Andrer gewesen, als mein alter Kamerad, so wollt’ ich ihm meines Vaters alten Fuchs24 um die Ohren haben tanzen lassen.«


  »Psch! Psch! Alter,« versetzte Woodcock, »kein Wort der Art, so lieb Euch Eure gesunden Knochen sind. Man muß sich einen Puff im Vorbeigehen gefallen lassen, wenn er nicht böse gemeint ist.«


  »Ich will mir Nichts der Art gefallen lassen,« erwiderte Daniel vom Eulennest, und sträubte sich mürrisch gegen Woodcock, der ihn aus der Kirche hinauszog. Unterdessen entdeckte des Ritters kriegerischer Scharfblick den jungen Roland zwischen seinen beiden Wächtern.


  »He, Falkner! Woodcock! Taugenichts!« rief Herr Halbert. »Hast du den Edelknaben meiner Gemahlin in meiner Livree hergeschleppt, um deiner sauberen Lustbarkeit mit Wolf und Bär beizuwohnen? Wenn du einmal bei der Mummerei warst, so hättest du so gut sein können, die Ehre meines Hauses zu schonen, und ihn als einen Hansnarren aufzuputzen. — Bringt ihn her, ihr Bursche!«


  Adam Woodcock war zu ehrlich, um Tadel auf den jungen Menschen fallen zu lassen, wo derselbe ihn nicht verdiente. »Ich schwöre,« sprach er, »bei S.Martin von Bullions25« — —


  »Was hast du mit Sanct Martin zu schaffen?«


  »Gewiß nicht viel,« antwortete Adam, »außer wenn er solche Regentage schickt, daß wir keinen Habicht fliegen lassen können. Aber ich sage Ew. Gestrengen, so wahr ich ein ehrlicher Mann bin« — —


  »So wahr du ein schlechter Kerl bist, wäre eine bessere Betheuerung.«


  »Nun, wenn Ew. Gestrengen mich nicht anhören will, kann ich mein Maul halten,« sprach Adam. »Aber der Junge ist nicht auf mein Geheiß hieher gekommen.«


  »Sondern von seinem eignen Vorwitz getrieben,« sprach der Ritter. »Kommt her, junger Springinsfeld, und sagt mir, ob Ihr von Eurer Gebieterin Erlaubniß habt, so weit vom Schloß weg zu sein, oder meine Livree zu entehren durch Theilnahme an einem solchen Maispiel.«


  »Herr Halbert Glendinning,« antwortete Roland Graeme mit Festigkeit, »ich habe die Erlaubniß oder vielmehr den Befehl Eurer Gemahlin, in Zukunft über meine Zeit nach meinem eignen Belieben zu verfügen. Ich bin ein sehr unwilliger Zuschauer dieses Maispiels gewesen, wie Ew. Gestrengen es zu nennen beliebt, und ich trage Eure Livree nur so lange, bis ich Kleider erlangen kann, welche kein solches Kennzeichen der Dienstbarkeit an sich haben.«


  »Wie soll ich das verstehen, junger Mensch?« fragte Herr Halbert. »Sprich deutlich; meine Sache ist es nicht, Räthsel zu lösen. Daß meine Gemahlin dich gern hatte, weiß ich. Was hast du gethan, um ihr deine Gegenwart zu verleiden und deine Entlassung herbeizuführen?«


  »Nichts, was der Rede werth wäre,« fiel Woodcock ein. »Ein einfältiger Streit mit mir, der noch einfältiger der gnädigen Frau wieder erzählt wurde, hat dem armen Jungen seinen Platz gekostet. Ich will nur offen gestehen, daß ich von Anfang bis zu Ende Unrecht hatte, ausgenommen was das Waschen des Fleisches für die Nestlinge betrifft. In diesem Punkte, behaupte ich, hatte ich Recht.«


  Nach diesem Eingange erzählte der gute Falkner seinem Herrn die ganze Geschichte von dem Zanke, welcher den jungen Roland bei seiner Gebieterin in Ungnade gebracht hatte, aber in einer für den Edelknaben so günstigen Weise, daß Herr Halbert seine edelmüthige Absicht errieth.


  »Du bist ein guter Kerl, Adam Woodcock,« sprach er.


  »So gut wie je einer einen Falken auf der Faust gehabt hat,« erwiderte Adam; »und von Meister Roland ist dasselbe zu sagen. Aber da er durch sein Amt ein halber Edelmann ist, so wird sein Blut schnell heiß, und so geht mir’s ebenfalls.«


  »Dem sei wie ihm wolle,« sprach der Ritter, »meine Gemahlin hat übereilt gehandelt, denn dies war kein so großes Vergehen, daß sie darum den Jungen hätte fortschicken sollen, den sie Jahre lang erzogen hatte. Freilich wird er durch sein Geschwätz die Sache ärger gemacht haben. Uebrigens paßt es ganz zu einem Plane, den ich im Sinne hatte. — Woodcock, bringe diese Leute weg, und Ihr, Roland Graeme, begleitet mich.«


  Der Jüngling folgte ihm schweigend in die Wohnung des Abtes. Der Ritter trat in das erste Gemach ein, welches er offen fand, und gebot einem seiner Leute, seinen Bruder, Meister Edward Glendinning, wissen zu lassen, daß er ihn zu sprechen wünsche. Die Reisigen entfernten sich vergnügt, um ihren Kameraden Adam Woodcock und die lustige Gesellschaft bei Dame Martin, der Wirthin, aufzusuchen, und der Edelknabe und der Ritter blieben allein in dem Gemach. Herr Halbert ging einige Augenblicke schweigend auf und ab und redete dann den jungen Menschen folgendermaßen an:


  »Du wirst bemerkt haben, Bürschchen, daß ich nie große Aufmerksamkeit für dich an den Tag gelegt habe, — ich sehe, das Blut steigt dir zu Kopfe, aber sprich nicht eher, als bis ich ausgeredet habe. Ich sage, ich habe dich nie sehr ausgezeichnet, nicht als ob nichts Lobenswerthes an dir wäre, sondern weil ich Tadelhaftes an dir sah, was durch Lob hätte verschlimmert werden können. Deine Gebieterin, welche in ihrem Haushalt freie Hand hat, was ihr so gut, wie nur irgend einer Frau zukommt, hat dich vor den Uebrigen ausgezeichnet und dich mehr wie einen Verwandten, denn wie einen Diener behandelt. Bei dieser Auszeichnung hast du zwar einige Eitelkeit und Muthwillen gezeigt, allein ungerecht wäre es, zu verschweigen, daß du im Lernen und in deiner Erziehung Fortschritte gemacht, und daß du manche Funken eines edlen und mannhaften Sinnes hat merken lassen. Unedel wär’ es, dich hülflos in die Welt hinauszustoßen, nachdem man dich zu einem launenvollen und heftigen Wesen erzogen hat; die Hand von dir abzuziehen, weil du die Reizbarkeit und den Widerwillen gegen Zurechtweisung an den Tag gelegt hat, die Folge der allzunachsichtigen Behandlung sind. Darum und um der Ehre meines Haushalts willen bin ich entschlossen, dich in meinem Gefolge zu halten, bis ich dich anderweitig anständig und so unterbringen kann, daß Aussicht ist, du werdest mit Ehre durch die Welt gehen und zum Ruhm des Hauses, welches dich erzogen hat.«


  Wenn in Herrn Halberts Rede Manches war, was Rolands Stolze schmeichelte, so enthielt sie auch Vieles, was nach seiner Denkungsart den Werth des Compliments herabsetzte. Doch gebot ihm sein Gewissen sofort, mit ehrfurchtsvollem Danke das Anerbieten anzunehmen, welches der Gemahl seiner liebreichen Beschützerin ihm machte, und die Klugheit, so gering sie auch bei ihm war, sagte ihm, daß er mit ganz anderen Aussichten in die Welt eintreten würde, im Gefolge des durch Weisheit, Muth und Einfluß ausgezeichneten Ritters, denn als Reisegefährte und Werkzeug in der Hand seiner Großmutter, deren Plane ihm träumerisch vorkamen. Doch ein heftiger Widerwille gegen den Wiedereintritt in einen Dienst, aus welchem er mit Schimpf entlassen war, hielt diesen Erwägungen fast das Gleichgewicht.


  Herr Halbert betrachtete ihn verwundert und fuhr fort:


  »Ihr scheint Anstand zu nehmen, junger Mensch. Sind Eure Aussichten so lockend, daß Ihr Euch besinnt, mein Anerbieten anzunehmen? Oder muß ich Euch zu Gemüthe führen, daß Eure Wohlthäterin, wenn Ihr sie auch beleidigt habt, doch noch weit schmerzlicher von dem Gedanken ergriffen werden würde, daß Ihr ohne Führer in eine so stürmische Welt, wie sie hier in Schottland ist, hinausgegangen seid, und daß Dankbarkeit gegen sie Euch verpflichtet, ihr diesen Kummer zu ersparen, eben so sehr, wie die Pflicht gegen Euch selbst Euch gebietet, meinen Schutz anzunehmen, ohne welchen Ihr Euch in Gefahr des Leibes und der Seele stürzen würdet?«


  Roland Graeme antwortete in ehrerbietigem Tone aber mit einigem Selbstbewußtsein:


  »Ich bin nicht undankbar für die Gunst, welche der Herr von Avenel mir zugewandt hat, und ich bin erfreut, zum ersten Mal zu erfahren, daß ich nicht das Unglück gehabt habe, so ganz seiner Aufmerksamkeit unwerth zu sein, wie ich gedacht habe. Es bedarf weiter Nichts, als mir zu zeigen, wie ich meine schuldige Dankbarkeit an den Tag legen kann gegen meine langjährige Wohlthäterin von Kindheit auf, und ich bin bereit, mein Leben für sie zu wagen.«


  Er hielt inne.


  »Das sind bloß Worte, junger Mensch,« entgegnete Herr Halbert. »Weitläufige Betheuerungen sollen oft wirkliche Dienste ersetzen. Ich wüßte nicht, wie mit Gefahr Eures Lebens der Frau von Avenel gedient sein könnte. Ich kann nur sagen, es wird ihr angenehm sein, zu erfahren, daß Ihr eine Lebensbahn eingeschlagen habt, welche die Erhaltung Eurer Person und das Wohl Eurer Seele sichert. Was fehlt Euch, daß Ihr nicht annehmt, was man Euch zu Eurem Heile anbietet?«


  »Meine einzige noch lebende Verwandte,« antwortete Roland, »oder vielmehr die Einzige unter meinen Angehörigen, die ich je gesehen, ist nach meiner Entlassung von Schloß Avenel wieder zu mir gekommen, und sie muß ich befragen, ob ich den Weg, den Ihr mir eröffnet, betreten darf, oder ob ihre zunehmende Schwäche oder die Gewalt, welche sie berechtigt ist über meinen Willen auszuüben, mir nicht gebieten, bei ihr zu bleiben.«


  »Wo ist diese Verwandte?« fragte Herr Halbert Glendinning.


  »In diesem Hause,« antwortete der Jüngling.


  »So gehe hin und suche sie auf,« versetzte der Ritter von Avenel. »Es ist mehr als schicklich, es ist die Pflicht, ihr Gutheißen nachzusuchen. Mehr als Thorheit aber würde es von ihrer Seite sein, wollte sie dasselbe verweigern.«


  Roland verließ das Gemach, um seine Großmutter aufzusuchen, und nachdem er sich entfernt, trat der Abt ein. Die zwei Brüder begegneten sich, wie Brüder, die sich herzlich lieben, aber selten zusammentreffen. Ihre wechselseitige Zuneigung knüpfte sie aneinander, aber in allen Geschäften, Gewohnheiten und Empfindungen, welche mit dem Hader der Zeit in Berührung standen, war der Freund und Rathgeber Murrays der Gegner des katholischen Priesters, und Beide durften nicht viel geselligen Verkehr mit einander haben, wofern sie Anstoß und Verdacht bei ihren beiderseitigen Bundesgenossen vermeiden wollten. Nachdem Beide sich herzlich umarmt, und der Abt den Ritter willkommen geheißen, drückte Herr Halbert seine Freude darüber aus, daß er noch zu rechter Zeit gekommen sei, um dem von Eulenspiegel und seinen lärmenden Gesellen angestellten Unfug ein Ende zu machen.


  »Uebrigens,« fügte er hinzu, »wenn ich deine Kleider betrachte, Bruder Edward, kann ich mich nicht des Gedankens erwehren, daß immer noch innerhalb des Klosters ein Abt von Unsinn ist.«


  »Und warum willst du dich über meine Kleidung aufhalten, Bruder Halbert?« entgegnete der Abt. »Sie ist die geistliche Rüstung meines Berufs, und als solche steht sie mir, denk’ ich, eben so wohl an, wie Panzer und Wehrgehenk.«


  »Aber ich meine, es wäre wenig Klugheit dabei, eine Rüstung anzulegen, wenn wir nicht zu fechten vermögen. Es ist lediglich gefährliche Verwegenheit, den Feind herauszufordern, dem wir nicht widerstehen können.«


  »Das, lieber Bruder,« entgegnete der Abt, »kann Niemand mit Bestimmtheit sagen, bevor der Kampf geendigt ist. Und gesetzt, es wäre, wie du sagst, der Widerstand vergeblich, so denk’ ich, ein wackerer Mann, auch wenn er am Siege verzweifelt, wird lieber fechten und fallen, als Schwert und Schild in Folge eines schmählichen Vertrags seinem Gegner überliefern. Doch laß uns nicht über einen Gegenstand streiten, über welchen wir uns nicht vereinigen können, sondern weile lieber hier und nimm, obwohl ein Ketzer, Theil an meinem Antrittsschmaus. Du brauchst nicht zu fürchten, daß dein Eifer für urchristliche Kirchenzucht bei dieser Gelegenheit an der Ueppigkeit des klösterlichen Festmahles Anstoß nehmen werde. Die Tage unseres alten Freundes Bonifacius sind vorüber. Der Obere zu S.Marien hat weder Forste noch Fischereien, weder Wildbahnen noch Triften, noch Fluren, weder Rinder- noch Schafheerden, weder Hoch- noch Federwild, weder Waizenscheuern noch Oel-, Wein-, Bier- und Methkeller. Das Amt des Tafeldeckers ist eingegangen. Ein Mahl, wie es ein Klausner im Mährchen einem fahrenden Ritter anbieten kann, ist das Einzige, was wir dir vorzusetzen haben. Aber wenn du es mit uns theilen willst, wollen wir es mit fröhlichem Herzen genießen und dir für deinen rechtzeitigen Schutz gegen diese rohen Spötter danken.«


  »Theurer Edward,« antwortete der Ritter, »es thut mir herzlich leid, daß ich nicht bei dir verweilen kann. Es würde uns Beiden übel anstehen, wollte der Reformierte sich niedersetzen zur Theilnahme an dem Antrittsschmaus des katholischen Abtes. Wenn es mir irgend gelingen soll, dir einen nachhaltigen Schutz zu gewähren, so kann es nur damit geschehen, daß ich frei von dem Verdacht bleibe, eure religiösen Bräuche zu billigen und zu unterstützen. Ich will alle mögliche Rücksicht von meinen Freunden in Anspruch nehmen, um den kühnen Mann zu schützen, der, dem Gesetz und den Verordnungen des Parlaments zum Trotz, gewagt hat, das Amt eines Abtes von S.Marien anzunehmen.«


  »Bemühe dich nicht damit, lieber Bruder,« versetzte Edward. »Mein Herzblut wollte ich darum geben, zu wissen, daß du die Kirche um der Kirche willen vertheidigtest. Aber solange du ihr Feind bleibst, möchte ich nicht, daß du dir Gefahren oder Unannehmlichkeiten um meiner Person willen zuzögest, — Doch wer kommt hier, die wenigen Minuten brüderlicher Besprechung zu stören, welche das Schicksal uns verstattet?«


  Die Thüre des Zimmers war während dieser letzten Worte aufgegangen, und Dame Magdalene trat ein.


  »Wer ist dies Weib? und was will sie?« fragte Herr Halbert in etwas barschem Tone.


  »Daß Ihr mich nicht kennt,« sprach die Alte, »hat Nichts zu sagen. Ich komme auf Euren Befehl, meine Einwilligung zu geben, daß das Bürschchen Roland Graeme wieder in Euren Dienst tritt. Weiter hab’ ich Nichts zu sagen, und ich will Euch nicht länger mit meiner Gegenwart lästig fallen. Friede sei mit Euch!«


  Damit drehte sie sich um und wollte sich entfernen. Aber Herr Halbert hielt sie mit seinen Fragen zurück:


  »Wer seid Ihr? Was seid Ihr? Und warum wartet Ihr nicht, um mir Antwort zu geben?«


  »Ich war,« antwortete sie, »so lange ich noch der Welt angehörte, eine Frau von nicht gemeinem Namen. Jetzt bin ich Magdalena, eine arme Pilgerin für die heilige Kirche.«


  »Ei!« rief Herr Halbert, »bist du katholisch? Ich dachte, meine Gemahlin sagte mir, Roland Graeme sei aus einer reformierten Sippschaft.«


  »Sein Vater,« antwortete die Alte, »war ein Ketzer, oder vielmehr Einer, der sich weder um Recht- noch um Irrgläubigkeit, weder um die Kirche Gottes noch um den Tempel des Antichrist kümmerte. Auch ich — denn die Sünden der Zeit veranlassen Sünden — habe mich scheinbar Euren unheilgen Gebräuchen anbequemt. Aber ich hatte Dispensation und Absolution dafür.«


  »Du siehst, Bruder,« sprach der Ritter mit bedeutungsvollem Lächeln zum Abt, »daß wir Euch nicht ohne Grund der Zweideutigkeit beschuldigen.«


  »Du thut uns Unrecht, Bruder,« entgegnete der Abt. »Dies Weib ist, wie sich aus ihrem Benehmen erkennen läßt, nicht recht bei Sinnen, — Dank der Verfolgung eurer räuberischen Landherren und eurer nachsichtigen Geistlichkeit.«


  »Darüber will ich nicht streiten,« sprach Herr Halbert. »Der Uebel sind leider in unsern Tagen so viele, daß beide Kirchen sie theilen können, und daß noch ein gutes Theil übrig bleibt.«


  Mit diesen Worten trat er an’s offene Fenster und stieß in sein Hifthorn.


  »Warum bläsest du, Bruder?« fragte der Abt. »Wir sind kaum erst ein paar Minuten beisammen.«


  »Ach!« sprach der ältere Bruder, »und selbst diese wenigen Augenblicke sind durch Mißhelligkeit verbittert worden. Ich blase zu Pferd, Bruder, um so früher, je baldigere Bemühungen von meiner Seite es erfordert, die Folgen deiner heutigen Unbesonnenheit abzuwenden. — Dame, Ihr werdet mich verbinden, wenn Ihr Euren jungen Verwandten wissen lasset, daß wir den Augenblick aufsitzen, Er soll nicht mit mir nach Avenel zurückkehren, — dies würde zu neuem Streit zwischen ihm und meinen Leuten führen, wenigstens zu Vorwürfen, welche ein stolzes Herz nicht wohl ertragen würde; und ich wünsche, ihm Gutes zu erweisen. Darum soll er mit einem Manne meines Gefolges, den ich mit der Kunde von dem, hier Geschehenen zurücksende, nach Edinburg reisen. — Ihr scheint erfreut hierüber,« setzte er hinzu, seine Augen scharf auf die Alte heftend.


  Magdalene erwiderte seinen Blick mit dem ruhiger Gleichgiltigkeit und antwortete:


  »Es wäre mir lieber, daß Roland, der arme freundlose Waise, der Spott der großen Welt, als die Zielscheibe des Hohnes für das Gesinde zu Avenel würde.«


  »Seid unbesorgt, Dame, kein Mensch soll ihn höhnen,« versetzte der Ritter.


  »Es mag sein, es mag wohl sein,« erwiderte sie. »Aber ich will mehr auf sein eignes Benehmen bauen, als auf Euren Schutz.«


  Mit diesen Worten verließ sie das Gemach. Der Ritter sah ihr einen Augenblick nach und wandte sich dann zu einem Bruder, ihm herzlich Lebewohl zu wünschen und sich bei ihm zu beurlauben.


  »Meine bösen Buben,« sprach er, »sind zu sehr in’s Bierfaß vertieft, um ihrer Lustbarkeit entsagend, dem hohlen Tone eines Hifthorns Folge zu leisten.«


  »Ihr habt sie von höherem Zwange frei gemacht,« bemerkte der Abt, »und damit habt ihr sie gelehrt, sich gegen euren eignen aufzulehnen.«


  »Da bist du irre, Edward,« versetzte Halbert, der seinem Bruder nie seinen Klosternamen Ambrosius gab. »Keiner gehorcht dem Gebot wahrer Pflicht so bereitwillig, wie Derjenige, welcher der Fesseln der Knechtschaft entledigt ist.«


  Er wollte sich entfernen, aber der Abt hielt ihn zurück mit den Worten:


  »Noch einige Augenblicke; hier kommt eine kleine Erfrischung. Verlasse nicht das Haus, welches ich jetzt mein nennen muß, bis die Gewalt mich daraus vertreibt, — ohne zuvor wenigstens Brod mit mir gebrochen zu haben.«


  Der arme Laienbruder, derselbe, welcher den Pförtner gemacht hatte, trat mit einer einfachen Speise und mit einer Flasche Wein in’s Zimmer. Er sagte mit amtsmäßiger Demuth, er habe die Flasche gefunden, nachdem er jeden Winkel des Kellers durchstöbert. Der Ritter füllte einen kleinen silbernen Becher, trank ihn aus und bat seinen Bruder, ihm Bescheid zu thun, indem er bemerkte, daß es Bacharacher aus der ersten Lage und von hohem Alter sei.


  »Ganz recht,« sagte der Laienbruder, »er ist aus dem Winkel, den der alte Bruder Niclas (Gott hab’ ihn selig!) Abt Ingelrams Winkel zu nennen pflegte. Abt Ingelram war im Kloster zu Würzburg erzogen, was meines Wissens nicht weit von dem Ort ist, wo dieser herrliche Wein wächst.«


  »Allerdings, ehrwürdiger Herr,« sprach Herr Halbert. »Und darum bitt’ ich meinen Bruder und Euch, mir in einem Becher aus einer so orthodoxen Lage Bescheid zu thun.«


  Der schmächtige alte Pförtner warf dem Abt einen lüsternen Blick zu. »Deo veniam«26, sprach sein Vorgesetzter; und der alte Mann faßte mit zitternder Hand das Getränk, welches er schon so lange nicht mehr geschmeckt hatte, leerte den Becher langsam, als wollte er recht lange das Feuer und die Blume des Weines genießen, und setzte ihn endlich mit einem schwermüthigen Schmunzeln und Kopfschütteln nieder, als wollte er solch’ klösterlichem Trank für ewig Lebewohl sagen. Die beiden Brüder lächelten. Der Ritter wiederholte seine Aufforderung an den Abt, ihm ebenfalls Bescheid zu thun; dieser aber schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »Dies ist nicht der Tag für den Abt zu S.Marien, das Fette zu essen und das Süße zu trinken. — In Wasser aus Unserer Lieben Frauen Brunnen,« fuhr er fort, einen Becher mit dem klaren Element füllend, »wünsch’ ich dir, mein Bruder, alles Glück, vornehmlich aber Erkenntniß deiner Irrthümer im Glauben.«


  »Und dir, lieber Edward,« versetzte der Ritter, »wünsche ich den freien Gebrauch deiner Vernunft und die Erfüllung wichtigere Pflichten als der mit dem leeren Namen verknüpften, den du so unbesonnen angenommen hat.«


  Die Brüder schieden mit tiefem Bedauern, und doch fühlte jeder von Beiden, fest in seiner Ueberzeugung, sich erleichtert durch die Entfernung von Einem, den er so sehr achtete und mit welchem er so wenig übereinstimmen konnte.


  Bald darauf hörte man den Klang der Trompeten des Ritters von Avenel, und der Abt bestieg einen Thurm, von dessen zerbrochenen Zinnen er die Reisigen die Höhe nach der Zugbrücke zu hinaufreiten sehen konnte. Während er hinaus blickte, kam Magdalena Graeme zu ihm.


  »Du kommst eben noch recht, Schwester,« sprach er, »um noch einmal deinen Enkel zu sehen, bevor er in der Ferne verschwindet. Dort reitet er unter der Obhut des besten Ritters in Schottland, seinen Glauben stets ausgenommen.«


  »Du kannst es bezeugen, Vater,« erwiderte die Alte, »daß weder mein noch Rolands Wunsch den sogenannten Ritter von Avenel veranlaßt hat, meinen Enkel in seinen Haushalt wieder aufzunehmen. Der Himmel, welcher die Weisen mit ihrer eignen Weisheit zu Schanden macht und die Gottlosen mit ihrer Schlauheit, hat ihn an den Platz gestellt, wo ich ihn zum Dienste der Kirche vor Allem hinwünschte.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr damit sagen wollt, ehrwürdige Schwester,« sprach der Abt.


  »Hochwürdiger Vater,« fuhr die Alte fort, »hast du nie gehört, daß es Geister gibt, welche die Kraft haben, die Mauern einer Burg zu zerreißen, sobald sie einmal eingelassen sind, die aber nicht in das Haus hineingehen können, wenn sie nicht eingeladen, ja sogar über die Schwelle geschleift werden? Zwei Mal ist Roland auf solche Weise in das Haus Avenel von Denen gezogen worden, welche jetzt diesen Namen führen. Sie sollen sich vorsehen wie das endet.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Thurm. Der Abt dann einen Augenblick über ihre Worte nach und schrieb sie ihrer Geistesverwirrung zu. Dann stieg er ebenfalls die Wendeltreppe hinab, um den Antritt seines Amtes durch Fasten und Beten, statt mit Jubel und Danksagung zu feiern.27


  


  Sechzehntes Kapitel.


  


  Mann wirst du, o Jüngling zart!


  Lipp’ und Wang’ umzieht der Bart;


  Fester wird dein Schritt und Blick;


  Heitrer Leichtsinn bleibt zurück.


  Nachts oft selbst wird dir nicht Rast,


  Speis’ und Kurzweil nur in Hast.


  Sprüng’ und Späß, einst Hochgenuß,


  Jetzo dir ersetzen muß


  Thorheit ernsterer Gestalt,


  Ohne Wahrheit, Sinn, Gehalt.


  DasLeben.Ein Gedicht.


  Lustig trabte Roland Graeme im Gefolge Herrn Halbert Glendinnings einher. Er war seiner drückendsten Besorgniß entledigt — der, mit Hohn und Vorwürfen bei seiner unmittelbaren Rückkehr nach Avenel empfangen zu werden.


  »Eine Veränderung wird vorgehen, ehe sie mich wiedersehen,« dachte er. »Ich werde den Harnisch tragen statt des grünen Wamses, und die stählerne Sturmhaube statt des Federbaretts. Einige Verwegenheit wird dazu gehören, einen Witz zu reißen über den Reisigen wegen der Thorheiten des Edelknaben, und ich hoffe, ehe wir zurückkommen, soll ich Etwas gethan haben, was mehr der Rede werth ist, als einen Hund auf ein Reh zu hetzen, oder einen Felsen zu erklimmen, um eines Geiernestes willen.« —


  Wunderbar war es ihm nur, wie seine Großmutter, trotz ihrer religiösen Vorurtheile, so bereitwillig ihre Erlaubniß zu seinem Wiedereintritt in den Dienst des Hauses Avenel gegeben hatte. Noch räthselhafter war ihm die Freude, mit welcher sie in der Abtei von ihm Abschied genommen. Wir müssen hier einige Augenblicke in unserer Erzählung zurückgehen.


  »Der Himmel,« sprach die Dame, als sie im Kloster ihm den Abschiedskuß gab, »führt sein Werk hinaus durch die Hände derjenigen unter unseren Feinden, welche sich die Weitesten und Stärksten zu sein dünken. Du, mein Kind, sei bereit dem Ruf der Religion und des Vaterlandes zu folgen. Bedenke, jede irdische Verbindlichkeit, die du eingeht, ist im Vergleich zu den Banden, die dich an jene knüpfen, wie der lose Flachs im Verhältniß zu einem Kabeltau. — Du hast doch nicht das Gesicht und die Gestalt der Jungfrau Katharine Seyton vergessen?«


  Roland wollte verneinend antworten, aber das Wort erstarb ihm auf der Zunge. Magdalene fuhr fort in ihren Ermahnungen:


  »Du darfst sie nicht vergessen, mein Sohn, und hier empfängst du von mir ein Zeichen, welches du hoffentlich bald Gelegenheit finden wirst, ihr insgeheim zu überliefern.«


  Damit legte sie in Rolands Hand ein ganz kleines Päckchen, dessen sorgfältige Bewahrung sie ihm dringend anempfahl mit dem Bemerken, daß er es keinen Menschen außer Katharine Seyton sehen lassen dürfe, das junge Mädchen, welches er den Tag zuvor gesehen habe, — ein Beisatz, der sehr überflüssig war. Und dann gab sie ihm ihren Segen und wünschte ihm den Beistand Gottes.


  In diesem wie in ihrem ganzen sonstigen Thun lag etwas Geheimnißvolles. Allein Roland hatte weder das Alter noch die Gemüthsart dazu, sich den Kopf über Entzifferung ihrer Worte zu zerbrechen. Er sah auf der gegenwärtigen Reise nur Vergnügen und Neues vor sich. Er freute sich, auf dem Wege nach Edinburg zu sein, wo er den Charakter eines Mannes annehmen und den eines Knaben ablegen sollte. Er fühlte Entzücken bei dem Gedanken, daß er Gelegenheit finden würde, mit Katharine Seyton zusammenzutreffen, deren strahlendes Auge und lebhaftes Wesen einen so günstigen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Als ein unerfahrener aber lebenskräftiger Jüngling, der zum ersten Mal in’s thätige Leben eintrat, fühlte er sein Herz höher schlagen bei dem Gedanken, daß er jetzt all’ den Glanz des Hofes und die kriegerischen Abenteuer sehen sollte, wovon die Leute im Gefolge Herrn Halberts so viel zu sagen wußten, zur Verwunderung und zur Erregung des Neides derer, welche, wie Roland, Hof und Lager nur von Hörensagen kannten, und sich beschränkt sahen auf die einsamen Kurzweilen und die fast mönchische Abgeschiedenheit Avenels mit seinem stillen See und mit seinen pfadlosen Bergen ringsum.


  »Mein Name soll genannt werden,« sprach er für sich, »dafern ich Auszeichnung mit Gefahr meines Lebens erkaufen kann; und Katharine Seytons schalkhaftes Auge soll mit mehr Achtung auf dem ausgezeichneten Krieger ruhen, als auf dem unerfahrenen und in der Welt fremden Edelknaben, den sie verlacht hat.«


  Und bei allen diesen herrlichen Hoffnungen und Aussichten besaß er Etwas, was seine freudige Aufregung vollständig machte: ein munteres Pferd, auf welchem er reiten konnte, während er die beiden verflossenen Tage hatte gehen müssen.


  So heiter gestimmt ließ Roland bald seine Stimme und sein Lachen den Huftritt übertönen, und zog mehr als ein Mal die Aufmerksamkeit des Ritters auf sich, welcher mit Vergnügen bemerkte, daß er mit guter Laune die Späße erwiderte, welche Einzelne aus dem Gefolge über seine Entlassung und seinen Wiedereintritt in den Dienst von Avenel machten.


  »Ich dachte, der Eichenzweig auf Eurer Mütze wäre erfroren, Meister Roland,« sagte einer der Reisigen. »Nur durch einen halbstündigen Frost gedrückt; Ihr seht, er grünt so schön wie nur je.«


  »Er ist eine zu ernste Pflanze, um auf einem so heißen Boden zu gedeihen, wie Euer Köpfchen ist,« meinte der Andere, ein alter Stallmeister des Ritters.


  »Er soll nicht nur gedeihen,« entgegnete Roland; »ich will ihn auch mit dem Lorbeer und der Myrte vereinigen, und sie so hoch zum Himmel emporheben, daß man ihnen ihren niedrigen Wuchs verzeihen wird.«


  So sprechend stieß er seinem Pferde die Sporen in die Rippen, zog zugleich den Zügel an und nöthigte es so, eine hohe Caracole zu machen. Herr Halbert Glendinning betrachtete das Thun seines neuen Begleiters mit jenem schwermüthigen Wohlgefallen, mit welchem Leute, die lange den Gütern des Lebens nachgejagt und deren Eitelkeit erkannt haben, auf fröhliche, junge, aufstrebende Gemüther sehen, welchen das Dasein hoffnungsreich und vielversprechend entgegenlächelt.


  Woodcock, der Falkner, hatte sich beim Abmarsch von Kennaquhair etwas verspätet, da er erst seinen Maskenanzug ablegen und sich in die Tracht seines Berufes hüllen mußte: eine grüne Jacke, auf der einen Seite die Falkentasche, auf der andern ein Waidmesser, einen linken Handschuh, der bis an den Ellenbogen reichte und eine Mütze mit einer Feder. So kam er im scharfen Trabe auf seinem kleinen Gallovayklepper nach und ließ sich sofort in ein Gespräch mit Roland ein:


  »So, mein lieber Junge, seid Ihr wieder unter dem Schatten des Steineichenzweiges?«


  »Und in der Lage, Euch guter Freund, Eure zehn silberne Groschen wiederzugeben,« antwortete Roland.


  »Welche Ihr mir vor einer Stunde beinahe mit zehn Zoll Stahl bezahlt hättet,« fügte der Falkner hinzu. »Meiner Treu, es steht eben im Buche des Schicksals geschrieben, daß ich Euren Dolch schmecken soll.«


  »Nein, guter Freund, sprecht davon nicht,« entgegnete Roland. »Lieber hätte ich mich selber spießen mögen als Euch. Aber wer konnte Euch auch in Eurer Vermummung erkennen?«


  »Ja,« sagte der Falkner, stolz auf seine Schauspieler-, wie auf seine Dichtergabe; »ich denke, ich war ein so guter Eulenspiegel, wie nur je einer bei einer Fastnachtslust gespielt worden ist, und kein viel schlechterer Abt von Unsinn. Ich fordere dreist den bösen Feind heraus, mich zu entlarven, wenn ich meine Maske vorbehalten will. Was zum Teufel hat uns den Ritter in die Quere gebracht, ehe wir das Spiel ausgespielt hatten? Ihr würdet mich mein eignes neues Lied haben brüllen hören mit einer Stimme, welche bis Berwick gereicht hätte. Aber ich bitt’ Euch, Meister Roland, seid nicht beim geringsten Anlaß so freigebig mit kaltem Eisen. Denn ohne die Fütterung meines ehrwürdigen Wamses würde ich die Kirche nicht anders verlassen haben, als um auf dem Kirchhof Platz zu nehmen.«


  »Nein, schenkt mir diese Fehde,« erwiderte Roland; »wir finden keine Zeit, sie auszufechten, denn auf Befehl unseres Herrn muß ich nach Edinburg.«


  »Ich weiß es,« sagte Woodcock, »und eben darum werden wir Zeit haben, diesen Riß unterwegs zu flicken, denn Herr Halbert hat mich zu Eurem Gefährten und Führer bestimmt.«


  »So? Und was soll mit mir werden?« fragte Roland. »Das,« antwortete der Falkner, »ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. So viel aber weiß ich, daß ich, mag das Futter der Nestlinge gewaschen werden oder nicht und mag aus Stange und Käfig werden, was da will, daß ich mit Euch nach Edinburg zu gehen und Euch wohlbehalten dem Regenten zu Holyrood zu überliefern habe.«


  »Wie? dem Regenten?« fragte Roland betroffen.


  »Ja, ohne Scherz, dem Regenten,« antwortete Woodcock. »Verlaßt Euch darauf, wenn Ihr nicht in seinen Dienst kommt, werdet Ihr wenigstens in seiner Nähe zu bleiben haben, als Dienstmann unseres Ritters von Avenel.«


  »Ich weiß nicht,« entgegnete der Jüngling, »welches Recht der Ritter von Avenel hat, meine Dienste einem Andern abzutreten, angenommen, daß ich ihm selber zu ihnen verpflichtet wäre.«


  »Psch! Psch! Das ist eine Frage, welche ich Keinem rathen möchte, aufzuwerfen, bis zwischen ihm und seinem Lehnsherrn Berg oder See, oder, was noch besser ist, die Mark eines andern Königreichs liegt.«


  »Herr Halbert Glendinning ist mein Lehnsherr nicht,« entgegnete Roland; »und er hat schlechterdings keine Befugniß« — —


  »Ich bitte Euch, mein Sohn, haltet Eure Zunge im Zaum,« fiel Adam ein. »Meines gnädigen Herrn Mißfallen wird, wenn Ihr es veranlaßt, schwerer zu beseitigen sein, als das meiner gnädigen Frau. Die Berührung mit seinem kleinen Finger wäre härter, als ihr härtester Schlag. So wahr ich lebe, er ist ein Mann von Stahl, so rein und ohne Fehler, aber auch eben so hart und nicht zu erweichen. Ihr erinnert Euch doch des Cock von Capperlaw, den er über seinem Thor aufknüpfen ließ, um eines bloßen Irrthums willen, — wegen eines armseligen Jochs Ochsen, die er in Schottland genommen hatte, während er glaubte, sie in England zu nehmen? Ich hatte den Cock gern; die Kerrs hatten keinen ehrlichern Kerl in ihrem Stamm, und sie hatten doch Leute, die als Muster eines Grenzers dienen konnten, — Leute, die nie weniger als zwanzig Kühe auf ein Mal aufhoben und die sich für entehrt gehalten haben würden, wenn sie einen Trieb Schafe oder Etwas der Art genommen hätten, — Leute, die ihre Ritte immer mit Ehren zu machen wußten. — Aber sieh, S.Gestrengen macht Halt; wir sind an der Brücke. Reite zu, wir müssen seine letzten Weisungen empfangen.«


  Es war so, wie Adam sagte. In dem Hohlweg, welcher nach der Brücke hinabführte, (sie stand noch immer unter der Obhut von Peter Brückenwart, der aber sehr gealtert war,) ließ Herr Halbert Glendinning sein Gefolge Halt machen und winkte dem Falkner und Rolanden vorzureiten an die Spitze des Zugs.


  »Woodcock,« sagte er, »du weißt, zu wem du diesen jungen Menschen zu führen hast. Und du, junger Mensch, befolge mit Verstand und Sorgfalt die Weisungen, welche dir gegeben werden. Bezwinge dein eitles und empfindliches Wesen. Sei rechtschaffen, wahrhaftig und treu; es liegt in dir Etwas, was dich manche Stufe über deine jetzige Stellung emporheben kann. Und vorausgesetzt, daß dein Thun aufrichtig und ehrlich ist, soll dir nie der Schutz und Beistand Avenels fehlen.«


  Mit diesen Worten ließ er sie vor der Brücke, deren mittlerer Thurm jetzt einen längeren Schatten auf den Fluß zu werfen begann, und wandte sich links ab, flußaufwärts, in der Richtung nach der Bergkette, in welcher das Schloß und der See von Avenel eingeschlossen lag. Mit dem Falkner und Roland blieb ein Knecht des Ritters zurück, der für ihre Pferde und ihr Gepäck Sorge tragen und sie selber bedienen sollte.


  Als die Reiterschaar den Weg westwärts eingeschlagen hatten, riefen die drei Zurückgebliebenen, deren Weg gerade nordwärts über den Fluß ging, den Brückenwart an und verlangten freien Paß.


  »Ich lasse die Brücke nicht herunter!« antwortete Peter im bissigen Ton eines übelgelaunten Alten. »Mag Papist kommen oder Protestant, das gilt mir gleich. Die Papisten drohten uns mit dem Fegfeuer und leerten uns die Taschen mit Ablaß, der Protestant droht uns mit dem Schwert und schmeichelt uns mit der Gewissensfreiheit. Aber nie kommt Einer von ihnen und sagt: ›Peter, hier ist dein Pfennig.‹ Ich bin das Wesen müde. Für keinen Menschen geht die Brücke herunter, der mich nicht baar bezahlt. Ihr sollt wissen, daß ich mich so wenig an Genf, wie an Rom kehre, so wenig an Predigten, wie an Ablaß. Silberpfennige sind die einzigen Pässe, von denen ich hören will.«


  »Das ist ein echter alter Flegel,« sprach Woodcock zu seinem Begleiter. Darauf erhob er die Stimme und rief: »Hörst du, Hund von Brückenwart, Schuft! Meinst du, wir verweigerten den Peterspfennig an Rom, um ihn an dich auf der Brücke von Kennaquhair zu entrichten? Den Augenblick laß die Brücke herunter für die Leute von Avenel, oder bei der Hand meines Vaters, der manchen Zügel gehalten hat, denn er war ein tüchtiger Yorkshirer — bei der Hand meines Vaters, sag’ ich, unser Ritter soll dich aus deinem Seerabennest da im Wasser herausblasen mit dem leichten Falkonet, welches wir morgen von Edinburgh holen.«


  Der Brückenwart murmelte:


  »Ein Donnerwetter über Falken und Falkonette, über Kartaunen und halbe Kartaunen und über alle die bellenden Hunde, die sie heutzutage gegen Stein und Kalk loslassen! Es war eine schöne Zeit, wie es noch nicht viel mehr gab, als Püffe aus freier Hand und etwa noch einen Pfeilregen, welcher einer ordentlichen steinernen Mauer so wenig that, wie ein Hagelschlag. Aber wir müssen uns ducken und fünf gerade sein lassen.«


  Mit diesem kräftigen Sprichwort sich über die Verminderung seiner Wichtigkeit tröstend, ließ Peter Brückenwart die Brücke herunter, so daß sie hinüberreiten konnten. Beim Anblick seiner grauen Haare, unter welchen jedoch ein von Alter wie von Mißgeschick mürrisches Gesicht hervorschaute, fühlte Roland sich versucht, ihm ein Almosen zu geben. Aber Adam Woodcock hielt ihn davon ab.


  »Laß ihn nur die Strafe für seine frühere Flegelhaftigkeit und Habgier leiden,« sprach er; »der Wolf, wenn er seine Zähne verloren hat, muß nicht besser behandelt werden, als wie ein schlechter Hund.«


  Die Reisenden überließen es dem Brückenwart, über die veränderten Zeiten zu jammern, welche herrische Kriegsknechte und Diener der Mächtigen statt friedlicher Pilger über die Brücke führten und ihn zum Unterdrückten machten, während er früher den Erpresser gespielt hatte. —


  Die Richtung nach Norden verfolgend, schlug Adam Woodcock, der mit der Gegend genau bekannt war, seinen Begleitern vor, eine bedeutende Krümmung damit abzuschneiden, daß sie den Weg durch das kleine Thal von Glendearg nahmen, welches so berühmt war als Schauplatz der, im ersten Theil der Handschrift des Benedictiners geschilderten, Abenteuer. Mit diesen Abenteuern und mit den tausenderlei Erläuterungen, Darstellungsweisen und Entstellungen derselben war Roland Graeme natürlich bekannt, denn auf Schloß Avenel, wie in anderen großen Häusern, sprachen die Leute von Nichts so oft und so gern, wie von den häuslichen Angelegenheiten des Herrn und der Frau. Während aber Roland mit Aufmerksamkeit diese Oertlichkeiten betrachtete, wo so übernatürliche Dinge vorgegangen sein sollten, war Adam Woodcock ganz in Bedauern versenkt über die Unterbrechung der Lustbarkeit des Tages und über das ungesungene Lied. Dann und wann machte er seinem gepreßten Herzen Luft durch Absingung einzelner Verse, wie zum Beispiel:


  »Die Mönche von Fail tranken Bier, schmeckte wohl


  So gut wie nur eins in der Welt;


  Die Melroser Mönch’ kochten herrlichen Kohl,


  Der als Freitagsspeis’ Jedem gefällt.


  Sanct Monancens Schwester


  Küßt Pater Sylvester.


  Hol der Teufel das Zeug!


  Singt: Juchhe! Heisasa!


  Unter dem Waldgezweig.«


  »Bei meiner Hand, Freund Woodcock,« bemerkte ein junger Begleiter, »ich weiß zwar, Ihr seid ein verwegener Evangelischer, der sich weder vor Heiligen, noch vor dem Teufel fürchtet; indeß an Eurer Stelle möcht’ ich doch keine solche Schelmenlieder hier im Thale von Glendearg singen. Ihr wißt ja, was hier vor unserer Zeit sich begeben hat.«


  »Einen Quark auf wandernde Gespenster!« rief Adam Woodcock. »Ich kehre mich gerade so viel an sie, wie ein Adler an einen Flug wilder Gänse. Sie sind alle entflohen, seitdem auf Kanzeln ehrliche Männer stehen, und die Ohren des Volks die reine Lehre vernehmen. Sie kriegen auch Eins ab in meinem Liede, — wenn ich’s nur hätte aussingen können.«


  Und damit hob er wieder im vorigen Tone an:


  »Vom Geisterquell, von der Nasenstell,


  Elf, Fee und Kobold eilen,


  Und der Nix kommt noch aus dem sumpf’gen Loch,


  Und Braunchen soll nicht weilen.


  Zum Limboosee


  Eilt Elf und Fee, —


  Kaum laufen kann das Zeug.


  Singt: Juchhe! Heisasa!


  Unter dem Waldgezweig.«


  »Ich glaube,« fügte er hinzu, »hätte Herrn Halberts Geduld gereicht, bis wir an diese Stelle gekommen wären, dann würd’ er herzlich gelacht haben, und das ist ein Genuß, der ihm selten zu Theil wird.«


  »Wenn Alles wahr ist, was von seinem früheren Leben erzählt wird, dann hat er weniger Befugniß, über Kobolde zu lachen, als irgend Jemand,« entgegnete Roland.


  »Ja, wenn Alles wahr ist,« antwortete Adam. »Aber wer bürgt uns dafür? Das sind lauter Mährchen, welche die Mönche benutzten, uns einfältige Laien zu betölpeln. Sie wußten, Feen und Kobolde brachten Ave und Credo in Ansehen. Jetzt, wo wir die Anbetung von Holz- und Steinbildern aufgegeben haben, dünkt mich, ist es nicht an der Zeit, uns vor Blasen im Wasser oder vor Schatten in der Luft zu fürchten.«


  »Indeß,« warf Roland ein, »die Katholischen sagen, sie beten nicht Holz und Stein an, sondern sie verehren beides nur als Sinnbilder der Heiligen, nicht aber als an sich heilige Dinge.«


  »Psch! Psch!« antwortete der Falkner. »Einen Pfifferling für ihr Geschwätz! Damals pfiffen sie ein anderes Lied, als ihre getauften Götzenbilder noch Spießstecken und Bänderschuhe28 von allen vier Winden herbeiführten, und den alten Weibern ihr Korn und ihre Lichtstümpfchen, ihre Butter und ihren Speck, ihre Wolle und ihren Käse abluchsten, und kein rother Heller der Verzehntung entging.«


  Noth hatte den jungen Roland längst schon gelehrt, seinen Glauben als ein Geheimniß zu betrachten und Nichts zur Vertheidigung desselben zu sagen, wenn er angegriffen war, weil er sonst den Verdacht auf sich geladen hätte, zu der unbeliebten und verworfenen Kirche zu gehören. Er ließ also den guten Adam ungestört triumphieren und wollte es abwarten, ob die sonst so geschäftigen Kobolde nicht Rache nehmen würden für seine groben Späße, noch ehe die Gesellschaft aus der Schlucht hinaus wäre. Doch Nichts der Art geschah. Ruhig verbrachten sie die Nacht in einer Hütte des Thales von Glendearg, und am folgenden Morgen setzten sie ihren Weg nach Edinburg fort.


  


  Siebzehntes Kapitel.


  


  Edina! Perl’ in Schottlands Kron’,


  Gruß deinen Thürmen und Palästen!


  Wo unter seines Königs Thron


  Der Reichstag saß dem Land zum Besten.


  Burns.


  »Also das ist Edinburg?« fragte der Jüngling, als die Reisenden eine der Höhen im Süden erreichten, welche einen Ueberblick über die nordische Hauptstadt gewähren. »Das ist das Edinburg, von welchem wir so viel gehört haben?«


  »Das ist’s, dort das alte Rauchloch, wie man’s nennt; denn Ihr seht auf fünf Meilen weit den Rauch über ihm schweben, wie ein Stockaar über einer Brut junger Enten kreist. Ja, dort ist das Herz von Schottland, und jeder Schlag desselben wird gefühlt vom Rand des Solway bis zur Spitze der Duncansbai. Seht, dort ist das alte Schloß, und seht, rechts auf jener Anhöhe, das ist das Schloß Craigmillar — das war zu meiner Zeit ein lustiger Platz.«


  »War es nicht dort,« fragte Roland leise, »wo die Königin Hof hielt?«


  »Ja wohl,« antwortete der Falkner. »Damals war sie Königin, aber jetzt dürfen wir sie nicht mehr so nennen. — Je nun! — sie mögen sagen, was sie wollen, — manch treues Herz wird trauern um Maria Stewart, wenn auch Alles wahr ist, was man ihr nachsagt. Denn seht, Meister Roland, sie war das lieblichste Geschöpf, das ich je mit meinen Augen gesehen habe, und keine Frau im Lande hatte mehr Gefallen am schönen Flug eines Falken. Ich war bei dem großen Wettflug auf dem Roßlin-Moor zwischen Bothwell — ein Unglück, daß sie je diesen Bothwell gesehen hat! — und zwischen dem Freiherrn von Roßlin, der den Flug eines Habichts so gut beurtheilen konnte, wie nur irgend ein Mann in Schottland. Ein Faß Rheinwein und ein goldner Ring waren eingesetzt, und der Flug wurde so schön gemacht, wie nur je einer für rothes Gold und goldnen Wein. — Da sie zu sehen auf ihrem weißen Zelter, der dahinflog, als verschmähte er, mehr zu berühren, als die Blüthen des Haidekrautes, und ihre Stimme zu hören, welche, klar und lieblich wie Drosselschlag, sich in unser lustiges Rufen und Pfeifen mischte, und alle die großen Herren zu bemerken, die um sie herumsprengten — glücklich der, so ein Wort oder einen Blick erhaschte — über Moor und Gruben, Arm und Bein wagend, um den Ruhm eines guten Reiters zu gewinnen und das Lächeln des strahlenden Auges einer schönen Königin! — ach, sie wird wenig Falkenjagd zu sehen bekommen, da wo sie jetzt liegt. Pracht und Lust eilen vorüber, wie der Flügelschlag eines Habichts.«


  »Wo ist denn diese arme Königin jetzt eingeschlossen?« fragte Roland Graeme, Theilnahme empfindend für eine Frau, deren Schönheit und Anmuth selbst auf den ungebildeten und gleichgültigen Adam Woodcock einen solchen Eindruck gemacht hatte.


  »Wo sie eingesperrt ist?« entgegnete der ehrliche Adam. »Hm, in einem Schloß im Norden, sagt man; — ich meines Theils weiß nichts weiter. Was soll man sich den Kopf zerbrechen um Dinge, die sich nicht ändern lassen. Hätte sie von ihrer Gewalt einen guten Gebrauch gemacht, so lange sie dieselbe hatte, dann wäre sie nicht in eine so schlimme Lage gekommen. Man sagt, sie muß ihre Krone dem kleinen Kinde von Königssohn abtreten, denn man will sie ihr nicht länger anvertrauen. Unser Herr ist bei dieser Sache so geschäftig gewesen, wie seine Nachbarn. Sollte die Königin je wieder in Besitz kommen, dann würde vermuthlich Schloß Avenel dafür brennen müssen, es wäre denn, daß er ein ganz feines Spiel spielte.«


  »In einem Schloß im Norden ist die Königin Maria in Haft?« fragte Roland.


  »Ja — wenigstens heißt es so. In einem Schloß jenseits des großen Flusses, der dort herabkommt, und der wie ein Fluß aussieht, in der That aber ein Arm der See ist und bitter wie Salzlake.«


  »Und unter allen ihren Unterthanen,« fragte der Jüngling bewegt, »ist keiner, der Etwas zu ihrer Befreiung wagen will?«


  »Das ist eine kitzliche Frage,« antwortete der Falkner, »und wenn Ihr sie oft stellt, Meister Roland, dann muß ich Euch sagen, man wird Euch selber in eins dieser Schlösser einthun, wenn man es nicht vorzieht, Euch den Kopf abzureißen, um sich fernere Mühe mit Euch zu ersparen. — Etwas wagen? — Hm! Murray hat den Wind im Rücken und fliegt so hoch und stark, daß der Teufel es ihm gleichthun mag. — Nein, nein; dort ist sie und dort muß sie liegen, bis der Himmel ihr Erlösung endet, oder bis ihr Sohn an’s Ruder kommt. Aber Murray wird sie nie wieder loslassen, er kennt sie zu gut. — Merkt, wir gehen jetzt nach Holyrood, da findet Ihr Neuigkeiten die Menge und Hofleute die sie erzählen. Aber nehmt meinen Rath an und seufzt ruhig, wie die Schotten sagen. Hört Jedermanns Meinung und behaltet die Eurige für Euch. Und wenn Ihr eine angenehme Nachricht hört, so springt nicht gleich auf, als wolltet Ihr Euch ohne Weiteres für die Sache in Harnisch werfen. Unser alter Meister Wingate — der kennt das Hofvieh recht gut — der sagt: Wenn man Euch erzählt: der alte König Kübel ist wieder lebendig geworden, — so müßt Ihr erwidern: Wirklich? das ist das Erste, was ich höre, — und müßt es so ruhig hinnehmen, als ob es Euch Jemand als etwas Neues sagte, der alte König Kübel sei todt und begraben. Drum seid behutsam in Eurem Benehmen, Meister Roland; denn verlaßt Euch darauf, Ihr kommt unter eine Art, die hat Augen wie ein hungriger Habicht. Und laßt Euren Dolch nicht aus der Scheide fahren um jedes krummen Wortes willen, welches Ihr sprechen hört; denn Ihr werdet so hitzige Degen finden, wie Ihr selber seid, und dann gibts Aderlaß ohne den Rath von Arzt oder Kalender.«


  »Ihr sollt sehen, wie gesetzt ich sein werde, und wie behutsam,« versicherte Roland. »Aber, heilige Jungfrau, was ist das für ein schönes Haus, das ganz in Trümmern liegt so nahe bei der Stadt? Hat man hier den Abt von Unsinn gespielt und den Spaß mit Verbrennung der Kirche geendigt?«


  »Da sieh!« antwortete Adam, »schon wieder fliegt Ihr in’s Blaue hinein, wie ein wilder Falk, der weder auf Lockung noch Wink achtet. Das ist eine Frage, die Ihr so leise hättet thun sollen, wie ich sie beantworten werde.«


  »Wenn ich lange hier bleibe, werd’ ich wahrscheinlich den Gebrauch meiner Stimme verlieren,« versetzte Roland. »Aber was sind das für Trümmer da?«


  »Die Kirch’ im Felde,« antwortete der Falkner mit einem leisen, ausdrucksvollen Flüstern und den Finger auf den Mund legend. »Fragt nicht weiter darnach. Jemandem ist ein schlechter Streich gespielt worden, und Jemand hat die Schande davon gehabt. Dort ist ein Spiel angegangen, das vielleicht in unseren Tagen nicht ausgespielt wird. — Der arme Heinrich Darnley! So eselhaft er war, verstand er doch Etwas von einem Falken. Aber in einer schönen Mondnacht haben sie ihn selber auffliegen lassen.«


  Die Erinnerung an diese Schauergeschichte war noch so frisch, daß Roland seine Augen mit Entsetzen von den Trümmern abwandte, in welchen sie vorgefallen war, und die Anschuldigungen gegen die Königin, welche sie veranlaßt hatte, traten ihm in solcher Stärke vor die Seele, daß sie ein Gegengewicht bildeten gegen das Mitleid, welches er für ihre hülflose Lage zu empfinden angefangen hatte. In der Aufregung, welche theilweise im Entsetzen, mehr aber in lebhafter Neugier ihren Grund hatte, ritt Roland über den Schauplatz jener furchtbaren Ereignisse, deren Kunde bis in die entferntesten, einsamsten Gegenden Schottlands gedrungen war, wie der Widerhall eines fernen Donners im Gebirge.


  »Jetzt,« dachte er, »jetzt oder nie werd’ ich ein Mann werden und mitwirken bei jenen Thaten, welche die einfältigen Bewohner unserer Weiler sich einander wieder erzählen, als wären sie von höheren Wesen verrichtet. Ich will jetzt erfahren, warum der Ritter von Avenel seinen Helmbusch so viel höher trägt, als die in der benachbarten Freiherrschaft, und wie Leute durch Muth und Weisheit ihren Weg von dem grauen Bauerrocke zum Gold- und Scharlachmantel finden. Man sagt, ich habe nicht viele Weisheit, um mich damit zu empfehlen. Wenn dem so ist, so muß es die Herzhaftigkeit thun. Denn ein Mann will ich sein unter den Lebendigen oder eine Leiche unter den Todten.«


  Von diesen Träumen des Ehrgeizes wandte er seine Gedanken auf das Vergnügen, und stellte mancherlei Vermuthungen an, wann und wo er Katharine Seyton sehen und in welcher Weise er die Bekanntschaft mit ihr erneuern sollte. Seine Einbildungskraft war mit diesen Vermuthungen beschäftigt, als er bemerkte, daß sie in die Stadt eingeritten waren, und alle andern Gefühle machten dem schwindelnden Staunen Platz, welches einen Landbewohner ergreift, wenn er sich zum ersten Male in den Straßen einer großen und volkreichen Stadt befindet, als Einer unter Tausenden.


  Die Hauptstraße Edinburgs war damals, wie noch jetzt, eine der breitesten in Europa. Die außerordentliche Höhe der Häuser, die Manchfaltigkeit der gothischen Giebel und Zinnen und Austritte, welche sich zu beiden Seiten am Himmelsblau abzeichneten, dabei die Breite der Straße an sich konnte auch wohl die Bewunderung eines mehr bewanderten Beschauers erregen, als Roland Graeme war. Die in den Mauern der Stadt zusammengedrängte Bevölkerung, damals noch vermehrt durch die vielen Herren von der Partei des Königs, welche gekommen waren, dem Regenten Murray ihre Aufwartung zu machen, schwärmte wie Bienen auf der schönen Straße. Statt der Ladenfenster, in welchen jetzt die Waaren zur Schau gelegt werden, hatten die Handelsleute ihre offenen, in die Straße hinausgehenden Buden, in welchen ihr ganzer Waarenvorrath vor Augen lag, wie in den neueren Bazars. Und obwohl die Waaren nicht gerade von der köstlichsten Art waren, glaubte Graeme doch die Reichthümer der ganzen Welt zu erblicken in einigen Ballen flämischer Tücher und in den ausgehängten Tapetenmustern. An andern Orten hatte er Hausgeräthe und Silbergeschirr zu bewundern. Noch mehr zogen ihn die Messerschmiedsbuden an mit Schwertern und Dolchen von schottischer Arbeit, und mit Vertheidigungswaffenstücken, die aus Flandern eingeführt wurden. Bei jedem Schritte fand er so viel zu bewundern und zu betrachten, daß Adam Woodcock nicht wenig Mühe hatte, ihn zwischen all’ diesen Wunderwerken vorwärts zu bringen.


  Die Personen nicht minder als die Sachen waren der Betrachtung werth. Hier ging eine reich geputzte Frau in ihrem seidnen Schleier, vor ihr ein Kammerherr, der ihr Platz machte, hinter ihr ein Edelknabe, der ihre Schleppe und eine Kammerfrau, welche ihre Bibel trug, und daran erkennen ließ, daß der Weg der Herrschaft nach der Kirche ging. Dort sah man in gleicher Richtung eine Gruppe Bürger gehen mit kurzen flämischen Mänteln, weiten Pumphosen, Wämsern mit hohen Kragen und Federbaretten, — eine Tracht, welcher die Schotten lange treu blieben. Dann kam der Geistliche selber in seinem schwarzen Genfer Mantel und seinem Kragen, mit Ernst und Aufmerksamkeit dem Gespräche verschiedener ihn begleitender Personen zuhörend, welches sich ohne Zweifel auf den Gegenstand bezog, den er im Begriff war auf der Kanzel abzuhandeln. Aber nicht bloß solche fromme Gestalten ließen sich sehen. Vielmehr erblickte Roland, fast so oft er an eine Ecke kam, einen feinen Herrn, der in der neuen französischen Modetracht einherstolzierte mit geschlitztem Wamse, die Nestel von gleicher Farbe wie das Futter, an der Linken einen langen Degen, an der Rechten einen Dolch, hinter ihm eine Anzahl handfester Knechte, bewaffnet mit Schwertern und kleinen, runden Schilden, an welchen ein Stachel die Stelle des Buckels vertrat.


  Zwei solche Truppe von Bewaffneten, jeder mit einem angesehenen Manne an der Spitze, begegneten sich in der Mitte der Straße, oder wie es damals hieß: auf der Krone des Dammwegs. Dies war ein Ehrenplatz, der in Schottland mit eben so viel Hartnäckigkeit in Anspruch genommen wurde, wie in England der Weg dicht an den Häusern. Die beiden Anführer schienen von gleichem Range und durch politische oder Privat-Feindschaft gegen einander gereizt zu sein. Sie gingen vorwärts, ohne einen Zoll links oder rechts auszuweichen, bis sie dicht vor einander standen. Einen Augenblick standen sie still, dann zogen sie die Degen. Ihr beiderseitiges Gefolge ahmte ihr Beispiel nach, so daß in einem Augenblicke etwa zwanzig Schwerter in der Sonne blitzten und aneinander und auf den Schilden klirrten. Die Dienerschaft auf beiden Seiten rief den Namen ihrer Herrschaft; die einen schrieen: »Helft! Hie Leslie! Hie Leslie!« die Andern: »Seyton! Seyton!« mit dem Beisatz: »Setzt an! Setzt an! Schlagt die Kerls zu Boden!« Hatte der Falkner vorher eine Noth gehabt, seinen jungen Gefährten vorwärts zu bringen, so war es ihm jetzt unmöglich. Roland hielt sein Pferd an, klatschte vor Lust in die Hände und schrie so laut, wie irgend einer der Streitenden.


  Der Lärm auf der Hochstraße zog einige andere Truppen von Edelleuten mit ihrer Dienerschaft und einzelne Vorübergehende herbei, welche, so wie sie von einem Kampfe zwischen jenen beiden vornehmen Männern hörten, für den einen oder den andern Partei nahmen.


  Das Gefecht ward hitzig, und obwohl die Knechte mit den Schilden und Schwertern mehr Geklirr machten, als einander Schaden zufügten, so theilten doch die mit Rappieren — einer gefährlicheren Waffe, als das gewöhnliche schottische Schwert — versehenen Männer gefährliche Wunden aus. Zwei waren schon niedergestreckt. Die Partei Seytons, weniger zahlreich, als die andere, mit welcher sich etliche Bürger vereinigt hatten, begann zu weichen. Roland Graeme sah ihren Führer, der sich tapfer wehrte, von der Uebermacht hart bedrängt und konnte sich nicht länger halten.


  »Adam Woodcock!« rief er, »wenn Ihr ein Mann seid, so zieht vom Leder und laßt uns den Seytons beispringen!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten oder auf den Falkner zu hören, der ihn dringend bat, sich nicht in einen Streit zu mischen, der ihn nichts anginge, sprang der feurige Jüngling vom Pferde, zog sein kurzes Schwert, drängte sich unter dem Ruf: »Seyton! Seyton! Setzt an!« in den Haufen ein und streckte einen von denen nieder, welche einem Mann am härtesten zusetzten. Diese plötzliche Verstärkung ermuthigte die schwächere Partei, so daß sie wieder Boden gewann. Jetzt aber erschienen vier städtische Beamte, kenntlich an ihren Sammtmänteln und goldenen Ketten, mit einer Bedeckung von Hellebardieren und von Bürgern mit Spießen, warfen sich zwischen die Streitenden und nöthigten sie, von einander abzulassen. Die feindseligen Parteien entfernten sich nach verschiedenen Richtungen und ließen einige Schwerverwundete auf dem Platze.


  Der Falkner, der vor Verdruß über seines Gefährten Unbesonnenheit sich den Bart zerrauft hatte, ritt jetzt mit dem ledigen Pferde, welches er am Zügel hielt, zu ihm heran, und begrüßte ihn mit:


  »Meister Roland! Meister Gelbschnabel! Meister Hasenfuß! Wollt Ihr so gut sein, aufzusitzen und Euch fortzumachen? oder wollt Ihr hier bleiben und Euch ins Gefängniß führen lassen um dieser sauberen Arbeit willen?«


  Roland, welcher die Seytons auf ihrem Rückzug begleiten wollte, als gehörte er zu ihnen, wurde durch diese unzierliche Anrede zu der Einsicht gebracht, daß er eine alberne Rolle spielte. Einigermaßen beschämt, gehorchte er dem Falkner, schwang sich rasch auf ein Pferd, ritt einen der Beamten um, welcher ihn anhalten wollte, und sprengte mit seinem Gefährten die Straße hinab, so daß er bald außer dem Bereich des Haufens war, der ihm mit Geschrei nachlief.


  Raufereien, wie die beschriebene, waren damals in Edinburg so häufig, daß man selten viel darauf achtete, wenn sie vorüber waren, falls nicht etwa ein bedeutender Mann gefallen war, dessen Tod seinen Freunden die Pflicht auflegte, bei der ersten Gelegenheit Rache zu nehmen. Der Arm der Polizei war so schwach, daß solche Gefechte oft Stunden lang dauerten, wenn die Parteien zahlreich und sich gleich waren. Seit Kurzem jedoch hatte der Regent, ein durchgreifender Mann, in Betracht des aus solchen Gewaltthätigkeiten entspringenden Unheils, die städtischen Behörden bewogen, eine Schaarwache auf den Beinen zu halten, um solchen Raufereien zuvorzukommen, oder die Kämpfer auseinander zu treiben.


  Der Falkner und sein junger Begleiter ritten jetzt die Stiftsstraße hinunter und ließen ihre Pferde langsamer gehen, da sie keine Verfolger bemerkten. Roland ließ den Kopf hängen, wie im Bewußtsein, daß er keine sehr kluge Rolle gespielt habe, als sein Gefährte ihn folgender Maßen anredete:


  »Wollt Ihr so gut sein, Meister Roland, und mir Eins sagen, nämlich, ob Ihr einen Teufel in Euch habt, oder nicht?«


  »Ich hoffe zu Gott, nein, Meister Adam Woodcock,« antwortete Roland.


  »Nun so möcht’ ich denn wissen,« fragte Adam weiter, »welcher andere Antrieb oder Einfluß Euch immer in blutige Händel verwickelt. Was um’s Himmels willen habt Ihr mit den Seytons oder Leslies zu schaffen, deren Namen ihr in Eurem Leben vorher nicht gehört habt?«


  »Da seid Ihr irre, lieber Freund,« antwortete der Jüngling. »Ich habe meine Gründe, für die Seytons zu sein.«


  »Das müssen sehr geheime Gründe sein,« versetzte der Falkner; »denn ich hätte darauf wetten mögen, daß Ihr nie Einen dieses Namens gekannt hättet, und ich möchte immer noch glauben, daß Eure heillose Liebhaberei am Klirren mit kaltem Eisen, welches auf Euch dieselbe Zaubergewalt übt, wie das Klappern einer kupfernen Pfanne auf einen Bienenschwarm, mehr als Bekümmerniß um Seyton oder Leslie Euch bewogen hat, Eure Nase in einen Handel zu stecken, der Euch schlechterdings Nichts anging. Aber laßt es Euch gesagt sein, wenn Ihr mit Jedem das Schwert ziehen wollt, der hier auf der Hochstraße das Schwert zieht, dann könnt Ihr Euch für Euer ganzes Leben die Mühe sparen, Eure Klinge wieder einzustecken; denn ich dächte, Euer Leben würde dann nicht viele Stunden währen. Das Alles gebe ich Eurer ernstlichen Erwägung anheim.«


  »Auf mein Wort, Adam, ich ehre Euren Rath, und ich verspreche, ihn so treulich zu befolgen, als wär’ ich Euer geschworner Lehrling in der geheimnißvollen Kunst, mit Weisheit und Sicherheit auf meiner neuen Laufbahn zu wandeln.«


  »Daran werdet Ihr wohl thun,« sprach der Falkner. »Ich will Euch nicht tadeln, daß Ihr einen Grad Hitze zu viel habt, weil ich weiß, ein wilder Falke läßt sich ziehen, aber eine Henne vom Miste nicht. Von zwei Fehlern habt Ihr den besseren. Aber außer Eurem besonders regen Sinn für Raufen und für das Herausreißen des an Eurer Seite hängenden Begleiters habt Ihr auch die vortreffliche Eigenschaft, den Weibsen unter die Schleier zu gucken, als wolltet Ihr eine alte Bekanntschaft herausfinden. Wiewohl ich sollte mich sehr wundern, wenn Ihr eine erspäh’tet, da ich weiß, wie wenig von diesem Federwild Ihr gesehen habt, — eben so sehr, wie mich Eure große Theilnahme an dem Seyton eben gewundert hat.«


  »Ruhig, Alter! das ist eitel Narrheit,« versetzte Roland. »Ich wollte nur sehen, was für Augen diese Edelfalken unter ihren Hauben haben.«


  »Das ist ein gefährlicher Gegenstand der Untersuchung,« bemerkte der Falkner. »Lieber möchtet Ihr Eure entblößte Faust einem Adler hinhalten, daß er sich darauf setzte. — Seht, Meister Roland, diese hübschen wilden Gänschen lassen sich nicht ohne Gefahr beizen. Sie verstehen das Tauchen, Hervorschießen und Flattern wie das munterte Wild, auf das nur je ein Falke losgegangen ist. Ueberdies ist jedes Weib mit einem Gatten oder lieben Freund, oder Bruder oder Vetter, oder wenigstens mit ihrem geschwornen Knecht versehen. — Aber Ihr hört nicht auf mich, Meister Roland, obgleich ich ein so guter Kenner des Wildbrets bin,— Ihr seid ganz Auge für jene hübsche Jungfer, die vor uns die Straße hinuntertrippelt. Wahrlich, ich möchte darauf wetten, sie ist eine herrliche Tänzerin im Reigen und beim Hopser. Ein Paar silberne Mohrenschellen müßten diesen hübschen Knöcheln so wohl anstehen, wie die Wurffesseln dem schönsten norweger Habicht.«


  »Du bist nicht klug, Adam,« versetzte Roland, »ich gebe keinen Knopf auf das Mädchen, noch auf ihre Knöchel. — Zum Teufel! Man muß doch Etwas ansehen!«


  »Ganz recht, Meister Roland Graeme,« sprach der Führer; »nur möcht’ ich Euch bitten, Eure Gegenstände besser zu wählen. Seht, da geht kaum irgend ein Weib in seidenem oder Perlen-Schleier über die Gasse, welche nicht, wie ich vorhin sagte, entweder ihren Kammerherrn vor sich, oder ihren Verwandten, Liebhaber oder Gemahl neben sich, oder ein Paar handfeste Kerle mit Schild und Schwert dicht hinter sich hat. — Aber Ihr achtet so wenig auf meine Worte, wie ein Stockaar auf einen Goldammer.«


  »O, allerdings acht’ ich auf Eure Rede,« sprach Roland, »aber haltet mir meinen Klepper ein Bischen, ich komme wieder so geschwind, als man auf einen Pfiff antwortet.«


  Mit diesen Worten warf Roland zum größten Erstaunen Adams, dem der Schluß seiner Rede auf der Zunge erstarb, ihm den Zügel seines Kleppers zu, sprang herab und lief in einen Eingang unter einem Bogen, eben dem Mädchen nach, welches, wie sein Freund ihn beschuldigte, so sehr seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


  »Heilige Maria! Heilige Magdalene! Heiliger Benedict! Heiliger Barnabas!« rief der arme Falkner, als er sich so plötzlich genöthigt sah, mitten in der Stiftsstraße Halt zu machen, und seinen Pflegbefohlenen wie verrückt einer Jungfer nachrennen sah, die er — meinte Adam — in seinem Leben nicht gesehen. »Sanct Satan! Sanct Beelzebub! Da möchte man doch bei Heiligen und Teufeln fluchen. Was die schwere Noth ist dem Jungen in den Kopf gekommen? Und was soll ich derweile machen? Sie schneiden dem armen Jungen den Hals ab, so gewiß, als ich am Fuß der Rosenberger Höhe geboren bin. Wenn ich nur Jemand fände, der die Pferde hielte. Aber hier im Norden sind sie so fein, wie in unserem lustigen Yorkshire, da heißt’s: Laß den Zügel los, bist den Gaul los — wie wir sagen. Wenn ich jetzt nur Einen von unseren Leuten sähe. Ein Eichenbusch wäre jetzt eine goldne Quaste werth. Oder einen von den Leuten des Regenten. — Aber die Pferde einem Fremden anvertrauen — das kann ich nicht — und vom Platze weichen, während der Junge in Gefahr ist, das mag ich nicht.«


  Wir müssen den Falkner in seiner Noth verlassen und dem hitzigen Jüngling folgen, der seine Verlegenheit verursacht hatte.


  Der letzte Theil von Woodcocks Vorlesung war, wie dieser bemerkt hatte, größtentheils für Roland verloren gegangen, weil Roland in einer der weiblichen Gestalten, welche in Schleiern von gestreifter Seide, wie noch heutzutage die Brüsseler Frauen tragen, über die Straße gingen, eine Aehnlichkeit mit der wohlgewachsenen und lebhaften Katharine Seyton zu erkennen glaubte. Während der Falkner ihm weise Lehren in die Ohren predigte, folgte sein Auge unverwandt dem anziehenden Gegenstand. Die Jungfer bog endlich in einen der gewölbten Eingänge ein, welche von den weiter zurückstehenden Häusern auf die Stiftsstraße führten. Unter diesem Eingang mit einem von zwei großen steinernen Füchsen gehaltenen Wappenschild, hob die junge Dame den Schleier auf, wahrscheinlich, um zu sehen, wer der Reiter sei, der ihr so scharf nachgespäht, und Roland erblickte in dem Schatten der seidenen Hülle genug von den blauen Augen, den schönen Locken und dem blühenden Gesicht, um wie ein unerfahrener Tollkopf, dessen Eigenwille nie Widerstand gefunden hatte und selten vernünftiger Ueberlegung unterworfen worden war, dem Falkner die Zügel zuzuwerfen und ihn den aufwartenden Herrn spielen zu lassen, während er auf dem gepflasterten Hofe Katharinen nachrannte.


  Nach dem Sprüchwort geht nichts über Weiberlist. Katharinens List aber wußte kein besseres Rettungsmittel, als tüchtig zuzulaufen und ihre Wohnung zu erreichen, ohne daß Roland ihr bis dahin mit den Augen folgen konnte. Allein einem Jünglinge von achtzehn Jahren, der hinter einem Mädchen her ist, thut man es nicht leicht in der Schnelligkeit zuvor. Katharine floh über einen gepflasterten Hof, geschmückt mit großen steinernen Vasen, aus welchen Eiben, Cypressen und andere immergrüne Gewächse emporragten, die in ihrer unfreundlichen Düsterheit wohl zu dem hohen, schwerfälligen Gebäude hinter ihnen paßten. Der Hof bildete ein Viereck, rings von schwarzen Mauern mit Fenstern in fünf Reihen über einander umgeben. Ueber allen Fenstern befanden sich schwere Architrave mit heraldischen und religiösen Sinnbildern.


  Durch diesen Hof flog Katharine Seyton gleich einer gehetzten Hindin mit aller Anstrengung der hübschen Beine, welche selbst das Lob des nachdenklichen und behutsamen Adam Woodcock erworben hatten. Sie eilte einer großen Thür mitten im Hintergrund des Hofes zu, zog an dem Knauf, bis die Klinke aufging, und verschwand in dem alten Gebäude. Aber war sie gleich einer Hindin geflohen, so war ihr Roland gleich einem jungen Hirschhunde gefolgt, der zum ersten Mal auf seine Beute losgelassen wird. Er verlor sie nicht aus den Augen; wie denn bei solchen Wettläufen der männliche Theil, welcher sehen will, einen großen Vortheil vor dem weiblichen voraus hat, welcher nicht gesehen werden will, so daß ein großer Vorsprung dem letzteren wenig hilft. Roland sah am Eingang ihren Schleier fliegen, hörte ihre Fußtritte, so leicht sie auch waren, auf dem Pflaster des Hofes und erblickte ihre ganze Gestalt, als sie in die Thüre eintrat.


  Roland, unbedachtsam und seinem Kopf folgend, wie wir ihn geschildert haben, mit dem Leben nicht weiter bekannt, als aus den Romanen, die er gelesen, ließ es sich nicht einfallen, inne zu halten, wo er ein ersehntes Ziel vor sich hatte. Herzhaft und zuversichtlich näherte er sich der Thüre, durch welche der Gegenstand seiner Neugier entschlüpft war. Ihrem Beispiele folgend zog er den Knauf an, die schwere Klinke ging auf, und er trat ein mit derselben Hast, mit welcher er seinen Begleiter verlassen hatte. Er befand sich in einem geräumigen düsteren Vorsaal, in welchen ein schwaches Licht durch vergitterte Fenster von gemaltem Glas einfiel aus dem Hofe, den wegen der Höhe der ihn umschließenden Gebäude selten ein Sonnenstrahl beleuchtete. Die Wände des Saales waren mit alten verrosteten Harnischen behängt, und zwischen diesen Rüstungen erblickte man große, steinerne Wappenschilder, mit geblümten doppelten Einfassungen, ausgehauene Waizengarben, Freiherrnkronen u.s.w. — Dinge, welchen Roland Graeme nicht einen Augenblick. Aufmerksamkeit schenkte.


  Seine Blicke suchten lediglich die Gestalt Katharinens, die, in dem Vorsaal sich sicher wähnend, sich in einen großen, eichenen Sessel geworfen hatte, um Athem zu schöpfen. Das Geräusch, mit welchem Roland eintrat, störte sie aus ihrer augenblicklichen Ruhe auf. Sie fuhr mit einem schwachen Schrei des Erstaunens empor, und entfloh durch eine der Flügelthüren, welche von verschiedenen Seiten aus diesem Vorsaale in andere Gemächer führten. Diese Thüre, welcher Roland sich sofort näherte, bildete den Eingang zu einer großen, hellen Gallerie, an deren oberem Ende er verschiedene Stimmen und Fußtritte hörte, welche sich der Vorhalle näherten. Die Vorstellung von ernstlicher Gefahr brachte ihn zur Besinnung, und er ging mit sich zu Rathe, ob er bleiben, oder sich zurückziehen sollte. In diesem Augenblicke trat Katharine durch eine Seitenthüre wieder ein, lief mit derselben Hast auf ihn zu, mit welcher sie vor einigen Augenblicken vor ihm geflohen war, und sprach:


  »Welcher Unstern führt Euch hierher? Flieht, flieht! oder Ihr seid des Todes — oder halt! — sie kommen — Flucht ist unmöglich — sagt, Ihr seid gekommen, Euch nach dem Freiherrn von Seyton zu erkundigen.«


  Schnell verschwand sie wieder durch die Seitenthüre und in demselben Augenblick fuhren zwei Thürflügel an dem oberen Ende der Gallerie auf, und sechs oder sieben junge Edelleute in reicher Tracht, größtentheils mit gezogenen Schwertern, drangen in den Vorsaal ein.


  »Wer ist der, so es wagt, in unsere Wohnung einzudringen?« fragte Einer.


  »Haut ihn in Stücke!« rief ein Anderer. »Laßt ihn büßen für seine Frechheit. Er ist ein Diener der Rothes.«


  »Nein, bei Sanct Marien!« sprach ein Anderer, »er ist ein Diener des Erzteufels und geadelten Bauers Halbert Glendinning, der sich Herrn von Avenel nennt, einst ein Hintersaß, jetzt ein Plünderer der Kirche.«


  »So ist’s,« sprach ein Vierter. »Ich kenne ihn an dem Eichenbusche. Besetzt die Thüre; er soll Rede stehn für seine Frechheit.«


  Zwei der jungen Herrn zogen rasch vom Leder und stellten sich an die Thüre, durch welche Roland in den Saal eingetreten war, die Uebrigen rückten ihm auf den Leib. Roland hatte so viel Verstand, um einzusehen, daß jeder Versuch zum Widerstand nutzlos sein würde. Mehrere Stimmen auf einmal, von denen keine freundlich klang, fragten ihn: wer er sei? woher er komme? wie er heiße? was er hier zu thun? wer ihn geschickt habe? Diese vielen Fragen auf einmal rechtfertigten für den Augenblick sein Stillschweigen, und ehe er Veranlassung fand, dasselbe zu brechen, trat eine Person in das Gemach ein, bei deren Erscheinen Die, welche den jungen Roland so grimmig umstanden, ehrerbietig zurückwichen.


  Es war ein hochgewachsener Mann, dessen dunkles Haar bereits mit Grau untermischt war, obwohl in seinem Auge und in seinen stolzen Zügen sich noch die volle Lebenskraft der Jugend ausdrückte. Am Oberleib war er entkleidet bis auf das feine holländische Hemd, dessen weite Falten mit Blut befleckt waren, und über welches er einen karmesinrothen kostbaren Pelzmantel geworfen hatte. Auf dem Kopfe trug er eine karmesinrothe Sammetmütze, auf der einen Seite mit einem seinen goldnen Kettchen aufgeschlagen, welches dreimal um die Mütze herumging und mit einem Schaustück befestigt war, — ein bei den Großen damaliger Zeit gewöhnlicher Schmuck.


  »Wen habt ihr hier, Söhne und Vettern, daß ihr euch so unfreundlich um ihn herumdrängt?« fragte er. »Wißt ihr nicht, daß dies Dach Jedem eine ehrliche Behandlung zusichern sollte, der hierher kommt in ehrlichem Frieden oder in offener, mannhafter Feindseligkeit?«


  »Aber, gnädiger Herr,« erwiderte einer der jungen Leute, »das ist ein schlechter Gesell, der als verrätherischer Spion kommt!«


  »Ich weise diesen Vorwurf zurück,« sprach Roland zuversichtlich. »Ich bin gekommen, mich nach dem Freiherrn von Seyton zu erkundigen.«


  »Das klingt sehr glaubwürdig in dem Munde eines Dieners von Glendinning,« versetzten die Ankläger.


  »Haltet inne, Leutchen,« sprach Herr von Seyton, — denn er war der Mann in dem blutigen Hemd — »laßt mich diesen Jüngling betrachten. Bei Gott, es ist derselbe, welcher vor wenigen Minuten so kühn an meine Seite trat, während einige meiner schlechten Bursche mehr Rücksicht auf ihre werthe Person nahmen, als auf die meinige! Laßt ab von ihm. Er verdient Ehre und freundliches Willkommen von Euch, statt dieser rauhen Behandlung.«


  Gehorsam diesem Gebote traten Alle zurück, und Seyton ergriff Roland’s Hand und dankte ihm für seinen bereitwilligen und tapfern Beistand.


  »Ohne Zweifel,« fügte er hinzu, »hat dieselbe Theilnahme, welche Ihr in dem Kampf bewiesen habt, Euch hierhergeführt, um wegen meiner Verwundung nachzufragen.«


  Roland antwortete mit einer tiefen Verbeugung.


  »Oder,« fragte der Freiherr, »kann ich Euch vielleicht einen Dienst erweisen zum Dank für Euren tapferen Beistand?«


  Roland hielt es für’s Beste, bei der Erklärung stehen zu bleiben, welche der Freiherr selber ihm für seinen Besuch an die Hand gegeben hatte, und erwiderte: »Die einzige Ursache, warum ich mich hier eingedrängt habe, war der Wunsch, Gewißheit zu erhalten, ob der gnädige Herr außer Gefahr sei, denn ich glaubte bemerkt zu haben, daß Ew. Gnaden eine Verletzung empfangen hatten.«


  »Eine Kleinigkeit,« sprach der Freiherr. »Ich hatte bloß mein Wams ausgezogen, damit der Wundarzt einen Verband auf den unbedeutenden Ritz legen möchte, als diese unbesonnenen Jungen uns mit ihrem Geschrei störten.«


  Roland machte eine tiefe Verbeugung, um sich zu beurlauben; denn nachdem er der Besorgniß entledigt war, als Spion behandelt zu werden, fing er an zu fürchten, sein Begleiter Adam, den er so ohne Umstände verlassen hatte, möchte ihn in weitere Ungelegenheit bringen, entweder dadurch, daß er in das Haus einträte, um nach ihm zu fragen, oder dadurch, daß er fortritte. Allein der Freiherr ließ ihn nicht so ohne Weiteres gehen.


  »Wartet, junger Mann,« sprach er, »und laßt mich Euren Stand und Namen erfahren. Seyton ist seit einiger Zeit mehr gewohnt, Freunde und Diener von sich ab fallen zu sehen, als Hülfe von Fremden zu empfangen. Doch die Zeiten können sich ändern, so daß er in Stand gesetzt wird, die, so ihm wohl wollen, zu belohnen.«


  »Mein Name ist Roland Graeme, gnädiger Herr,« antwortete der Jüngling. »Ich bin Edelknabe, für den Augenblick im Dienst von Herrn Halbert Glendinning.«


  »Das hab’ ich ja gleich von Anfang an gesagt,« fiel einer der jungen Leute ein. »Ich verwette mein Leben, das ist ein Pfeil aus des Ketzers Köcher, eine Kriegslist von Anfang bis zu Ende, um seinem Spion Euer Vertrauen zuzuspielen. Sie verstehen es, Weiber und Knaben als Zuträger abzurichten.«


  »Das ist falsch, wenn es in Beziehung auf mich gesprochen ist,« versetzte Roland. »Kein Mensch in Schottland könnte mich dazu bringen, eine so schmutzige Rolle zu spielen.«


  »Ich glaube dir, Knabe,« sprach Herr Seyton, »denn deine Hiebe waren zu ernstlich, als daß sie im Einverständniß mit den Empfängern hätten geführt sein können. Sei jedoch versichert, daß ich keineswegs erwarte, von Jemand aus deines Herrn Haushalt Hülfe in der Noth zu erhalten, und ich möchte wissen, was dich bewog, mir mit Gefahr deines Lebens beizuspringen.«


  »Erlauben Ew. Gnaden,« antwortete Roland, »ich denke, mein Herr selber würde nicht ruhig zugesehen haben, wie ein achtbarer Mann durch die Uebermacht zu Boden geworfen wird, wenn ein Arm ihm hätte helfen können. Solche Lehre des Ritterthums ist uns wenigstens auf Schloß Avenel eingeprägt worden.«


  »Der gute Saame ist auf einen guten Boden gefallen,« sprach Seyton; »aber ach! junger Mensch, wenn du solch’ ehrlichen Krieg in diesen ehrlosen Tagen führen willst, wo überall das Recht durch die Gewalt unterdrückt wird, dann, armer Junge! wird dein Leben nur kurz sein.«


  »Mag es kurz sein, wenn es nur ehrenreich ist,« entgegnete Roland. »Erlaubt mir nun, gnädiger Herr, mich Eurer Gnade zu empfehlen und mich zu entfernen. Ein Gefährte wartet mit meinem Pferde auf der Straße.«


  »Nimm wenigstens dies, junger Mann,« sprach Herr Seyton, die Kette von seiner Mütze losmachend, »und trag es um meinetwillen.«


  Mit nicht geringem Stolze nahm Roland das Geschenk an, welches er schnell um seine Mütze schlang. Nochmals verbeugte er sich vor dem Freiherrn, verließ den Vorsaal, durchschritt den Hof und erschien auf der Straße in dem Augenblicke, wo Adam Woodcock, ungeduldig über sein Ausbleiben, eben die Pferde wollte stehen lassen und ihn aufsuchen.


  »In wessen Scheuer bist du zuletzt eingebrochen?« rief er, indem ihm bei seinem Anblicke ein Stein vom Herzen fiel, obwohl er Rolanden am Gesicht ansah, daß er einen sehr aufregenden Auftritt gehabt hatte.


  »Frag’ mich Nichts!« rief Roland, lustig auf sein Pferd springend. »Sieh’, wie kurze Zeit dazu gehört, eine goldne Kette zu gewinnen,« sprach er, auf seine Mütze deutend.


  »Nun, da sei Gott vor, daß du sie gestohlen oder geraubt hat,« sprach der Falkner; »und wie du auf andere Weise dazu gekommen sein solltest, kann ich nicht begreifen. Ich bin oft hier gewesen, oft ganze Monate lang, aber kein Mensch hat mir je eine Kette, oder ein Schaustück gegeben.«


  »Du siehst, ich habe Beides nach kürzerer Bekanntschaft mit der Stadt gewonnen,« antwortete der Jüngling. »Aber beruhige dein ehrliches Herz. Das, was rechtschaffen gewonnen und freiwillig gegeben ist, kann weder geraubt, noch gestohlen heißen.«


  »Ei, so häng’ dich mit deiner Fanfarona29 um den Hals!« sprach der Falkner. »Wasser kann dich nicht ersäufen, Hanf nicht erdrosseln. Als Edelknabe meiner gnädigen Frau wirst du fortgeschickt, und als Edelknecht meines gnädigen Herrn kommst du wieder. Dafür, daß du einem Edelfräulein in ein großes Haus nachläuft, erhältst du eine Kette sammt Schaustück, wo ein Anderer den Stock auf den Buckel, wenn nicht gar den Dolch in die Rippen gekriegt haben würde. — Da sind wir vor der alten Abtei. Nehmt Euer gutes Glück mit Euch, wenn Ihr über dies Pflaster geht, und Ihr werdet es zu Etwas bringen.«


  Mit diesen Worten hielten sie die Pferde an vor dem hohen gewölbten Eingang der Abtei oder des Palastes Holyrood, welcher den Endpunkt der von ihnen durchrittenen Gasse bildete. Der düstere Thorweg führte in einen Hof, wo man eine unregelmäßige Steinmasse mönchischer Gebäude vor sich hatte. Ein Flügel des Baues steht noch und bildet einen Theil des zu Karls I. Zeit im neueren Geschmack erbauten Palastes. Am Thor übergaben Adam und Roland ihre Pferde dem bereitstehenden Knecht, welchem der Falkner im hohen Ton gebot, sie wohlbehalten in den Stall zu bringen, bemerkend:


  »Wir sind Leute des Ritters von Avenel.«


  Rolanden flüsterte er zu:


  »Wir müssen uns hier geltend machen als das, was wir sind, denn Jeder wird hier für den angesehen, als den er sich zu zeigen weiß. Wer zu bescheiden ist, muß auf die Seite, wie das Sprichwort sagt. Drum, Alter, die Mütze aufs Ohr und frisch zugestiegen.«


  So eine wichtige Miene annehmend, wie sie seiner Meinung nach dem Range und der Bedeutsamkeit eines Herrn entsprach, führte Adam Woodcock seinen Begleiter in den Hof des Palastes Holyrood.30


  


  Achtzehntes Kapitel.


  


  — — — Schau dort die Wolken, Kaspar;


  Unruhig schlummert da die wilde See


  Im gelben Glanz des Sonnenscheins, der schwindet.


  So schlummert, Freund, das unzufriedene Land,


  Wenn die Partei’n noch ihrer Kraft mißtrauen


  Zum Kampf im offnen Feld.


  Albion, Ein Gedicht.


  Der Jüngling blieb am Eingang des Hofes stehen und bat seinen Führer, ihn einen Augenblick ausschnaufen zu lassen.


  »Laßt nur einen Augenblick mich umsehen, Alter,« sagte er zu ihm; »Ihr bedenkt nicht, daß mir ein solcher Anblick ganz neu ist. — Also das ist Holyrood, wo flotte Herren und schöne Frauen, wo die Weisen und Mächtigen zusammenkommen?«


  »Ei freilich!« antwortete Woodcock. »Aber ich wollte, ich könnte Euch behauben wie einen Habicht, denn Ihr macht Augen, als suchtet Ihr einen zweiten Kampf oder eine zweite Fanfarona. Ich wollte, ich hätte Euch wohlbehalten untergebracht; Ihr macht ja Augen wie ein Stockaar.«


  Es war in der That ein ungewohnter Anblick für Roland, der Vorhof eines Palastes, mit seinen manchfaltigen Gruppen, die Einen strahlend vor Freude, Andere gedankenvoll und, wie es schien, belastet mit öffentlichen und Privatgeschäften. Hier schritt einher oder stand der ergraute Staatsmann mit vorsichtigem und doch dabei gebieterischem Blick, im Pelzmantel und in Zobelpantoffeln, — dort der Krieger in Stahl und Büffelleder gehüllt, ein langes Schwert auf dem Pflaster klirren lassend, mit bärtiger Oberlippe und gerunzelter Stirn sich das Ansehen gebend, als fordere er stets die Gefahr heraus, — ein Ansehn, welches sich vielleicht nicht immer durch die That bewährte. Dort ging der Diener des gnädigen Herrn, ein Eisenfresser, demüthig vor seinem Gebieter und dessen Gleichen, unverschämt gegen jeden Andern. Dazu kamen der arme Bittsteller mit ängstlichem und niedergeschlagenem Blick, — der Beamte, im Gefühl seiner Würde Leute auf die Seite stoßend, die mehr als er, vielleicht seine Wohlthäter waren — der stolze Priester, der eine fettere Pfründe,— der stolze Landherr, der eine Verleihung von Kirchengütern nachsuchte, — der räuberische Häuptling, welcher seine Begnadigung für die seinen Nachbarn zugefügten Unbilden erwirken wollte, — der geplünderte Freisaß, der Rache forderte für das erlittene Unrecht. Dazu die Musterung und Aufstellung von Wachen, der Abgang und die Ankunft von Boten, das Stampfen und Wiehern von Rossen außerhalb des Thores, und innerhalb das Blinken von Waffen, das leichte Rauschen von Federn und das Klirren von Sporen. Kurz, es war jene glänzende, bunte Verwirrung, in welcher das jugendliche Auge den Inbegriff aller Herrlichkeit, der Blick des erfahrenen Mannes hingegen viel Zweifelhaftes, Trügerisches, Falsches, Leeres sieht: Hoffnungen, die nie erfüllt, Versprechungen, die nie gehalten werden sollen, — Stolz im Gewand der Demuth, Uebermuth unter der Larve offener und edelmüthiger Güte.


  Ueberdrüssig der gespannten und entzückten Aufmerksamkeit, welche der Jüngling dem ihm so neuen Schauspiel schenkte, bemühte sich Adam Woodcock, ihn vorwärts zu bringen, ehe das Uebermaß seines Staunens die Aufmerksamkeit der scharfsichtigen Hofleute auf sich zöge. In diesem Augenblicke ward er von einem schmucken Diener bemerkt in dunkelgrünem Federbarett und in gleichfarbigem Mantel mit sechsfachem Besatz von Silberborten und violettem, silberbesetztem Saum. Beide brachen gleichzeitig in den Ausruf des Wiedererkennens aus:


  »Was? Adam Woodcock bei Hof?« und: »Was? Michel Flieg-im-Wind? — Wie läuft die alte Windhündin jetzt?«


  »Mit dem Alter geht’s schlechter, wie bei uns auch, Adam. Acht Jahre lang bei diesem Gras — kein doppeltes Paar Beine trägt einen Hund ewig. Aber wir behalten sie der Art wegen und so entgeht sie dem Wassertod. — Aber was steht Ihr da und reißt die Augen auf? Ich versichre Euch, mein gnädiger Herr hat nach Euch verlangt und nach Euch gefragt.«


  »Mein gnädiger Herr von Murray hat nach mir gefragt? Der Regent des Königreichs?« erwiderte Adam. »Ich hungere und durste danach, dem guten Herrn meine schuldige Aufwartung zu machen. Ich denke, der gute gnädige Herr erinnert sich noch der Kurzweil auf dem Carnwathmoor und meines Drummelzier Falken, der die Habichte von der Insel Man ausstach und meinem gnädigen Herrn ein hundert Kronen von dem südländischen Freiherrn gewann, den sie Stanley nannten.«


  »Nein, ich will dir nicht schmeicheln, Adam,« entgegnete sein Freund vom Hof; »er erinnert sich weder deiner, noch deines Falken. Er hat seitdem manchen höheren Flug gemacht, und hat auch seine Beute getroffen. Aber komm, komm mit dorthin; ich denke, wir sollen noch auf die alte Rechnung gute Kameraden sein.«


  »Aha,« sprach Adam, »Ihr meint, ich soll Euch helfen einer Flasche den Hals brechen. Aber erst muß ich meinen Nestling da unterbringen an einem Orte, wo er kein Mädchen zu hetzen und keinen Jungen zu stechen findet.«


  »Ist das Bürschchen von der Art?« fragte Michel.


  »Ja wohl, bei meiner Kapp’, er stößt auf alles Wild,« antwortete Woodcock.


  »Dann ist’s besser, er geht mit uns,« sprach Michel Flieg-im-Wind. »Ordentlich zechen können wir jetzt nicht; ich will nur den Mund ein wenig anfeuchten, und damit müßt Ihr Euch ebenfalls begnügen. Ich möchte die Neuigkeiten von S.Marien hören, ehe Ihr meinen Herrn sehet, und ich will Euch dagegen sagen, aus welcher Ecke der Wind dort bläst.«


  Mit diesen Worten führte er die Ankömmlinge zu einer Seitenthür im Hofe, ging voran durch mehre finstere Gänge mit dem sicheren Schritt eines Kenners der geheimsten Winkel des Schlosses, und brachte sie in ein kleines, mit Matten belegtes Gemach. Hier setzte er seinen Gästen Brod und Käse und eine Flasche schäumenden Bieres vor. Der Falkner that sofort seinem jungen Gefährten Bescheid mit einem tüchtigen Schluck, der beinahe die Flasche leerte. Nachdem er Athem geschöpft und den Schaum aus seinem Schnurrbart geschleudert, bemerkte er, daß seine Angst um den Jungen ihn habe ganz verlechzen lassen.


  »Trinkt besser,« sprach der gastfreie Freund, indem er sofort die Flasche aus einem nebenstehenden Krug auffüllte. »Ich kenne den Weg zur Speisekammer. — Jetzt aber merkt auf das, was ich sage. Diesen Morgen ist der Graf von Morton gewaltig erhitzt zu meinem gnädigen Herrn gekommen.«


  »Aha! sie hegen also noch die alte Freundschaft?« bemerkte Woodcock.


  »Ei was denn?« entgegnete Michael. »Eine Hand wäscht die andere. Aber gewaltig erhitzt war mein gnädiger Herr von Morton, und, die Wahrheit zu sagen, er sieht bei solchen Gelegenheiten ganz unlustig, gleichsam teufelmäßig aus, — und er sagte zu meinem gnädigen Herrn — ich war gerade in dem Zimmer und erhielt Befehle wegen eines Flugs Habichte, die von Darnoway geholt werden sollen, — die nehmen es mit Euren langgeflügelten Falken auf, Freund Adam.«


  »Das will ich glauben, wenn ich sie eben so hoch fliegen sehe,« versetzte Adam in Parenthese.


  »Also,« fuhr Michel fort, »Herr von Morton ganz erhitzt, fragte meinen gnädigen Herrn Reichsverweser, ob man recht an ihm gehandelt habe, — ›denn mein Bruder,‹ sagt’ er, ›sollte Komthur von Kennaquhair werden und alle Stiftsgüter sollten in eine Freiherrschaft für ihn verwandelt werden, und da,‹ sagte er, ›haben die falschen Mönche die Frechheit gehabt, einen neuen Abt zu wählen, dessen Anspruch meinem Bruder in die Quere kommt; und außerdem hat das Gesindel in der Nachbarschaft Alles, was noch in der Abtei übrig war, geplündert und verbrannt, so daß mein Bruder kein Wohnhaus findet, wenn er die faulen Hunde von Pfaffen hinausgehetzt hat.‹ Wie mein gnädiger Herr ihn so im Eifer sah, sprach er sanft zu ihm: ›Das sind böse Zeitungen, Douglas, aber ich hoffe, sie sind nicht wahr, denn Halbert Glendinning ist gestern südwärts gezogen mit einem Fähnlein Spieße, und sicherlich, wenn einer dieser beiden Fälle eingetreten wäre, daß die Mönche sich unterstanden hätten, einen Abt zu wählen, oder daß die Abtei verbrannt worden wäre, wie Ihr sagt, dann würd’ er sicherlich auf der Stelle Vorkehrungen getroffen haben zur Bestrafung solcher Vermessenheit und Uns einen Boten gesandt.‹ Und der Graf von Morton antwortete: — jetzt merkt, Adam! ich sage dies aus Liebe zu Euch und zu Eurem Herrn und aus alter Kameradschaft, und weil mir Herr Halbert Gutes gethan hat und noch ferner thun kann, und weil ich den Grafen von Morton nicht leiden kann, (wie er denn überhaupt mehr gefürchtet, als geliebt wird,) also wär’ es ein schlechter Streich, mich zu verrathen — ›Aber,‹ antwortete der Graf dem Reichsverweser, ›nehmt Euch in Acht, gnädiger Herr, und traut diesem Glendinning nicht zu sehr; er kommt von Bauernart, die nie den Großen treu ist.‹ — Beim heiligen Andres, das waren seine Worte. — ›Ueberdem,‹ sagt’ er, ›hat er einen Bruder zu S.Marien, von dem läßt er sich gängeln, und befreundet sich an der Grenze mit Buccleuch und Fernieherst31, und wird sich an sie anschließen, wenn Aussichten zu einem Umsturze da sind.‹ Und mein gnädiger Herr antwortete, als ein offener edler Herr, wie er ist: ›Psch! mein gnädiger Herr von Morton, für Glendinnings Treue will ich bürgen; und was seinen Bruder betrifft, der ist ein Träumer, der denkt an Nichts, als an Buch und Brevier. Und wenn Etwas der Art geschehen ist, wie Ihr erzählt, so erwarte ich von Glendinning die Kutte eines gehenkten Mönchs oder den Kopf eines aufrührerischen Bauers gesandt zu erhalten, denn er versteht sich auf scharfe und schnelle Justiz.‹ Und mein gnädiger Herr von Morton verließ den Palast, wie mir schien, etwas unzufrieden. Aber von dieser Stunde an hat mich mein Herr mehr als ein Mal gefragt, ob kein Bote von dem Ritter von Avenel eingetroffen sei. Alles das habe ich Euch erzählt, damit Ihr Eure Rede danach einrichtet. Denn mir scheint, meinem gnädigen Herrn wird es übel gefallen, wenn Etwas der Art, wie mein gnädiger Herr von Morton sagt, geschehen ist, und wenn Euer Herr nicht ernste Vorkehrungen dagegen getroffen hat.«


  In dieser Mittheilung lag Etwas, worüber das kühne Antlitz Adams erbleichte trotz der Stärkung, welche ein natürlicher Muth aus dem herrlichen Braunbier von Holyrood geschöpft hatte.


  »Was sagte er von einem Bauernkopf, der grimmige Herr von Morton?« fragte er kleinlaut.


  »Mein gnädiger Herr, der Reichsverweser,« antwortete Michel, »der war es, welcher sagte, er erwarte, falls die Abtei beschädigt wäre, daß Euer Ritter ihm den Kopf des Rädelsführers des Gesindels einliefern würde.«


  »Aber nein!« sprach Adam, »heißt denn das als ein guter Protestant handeln? oder als ein ächter Herr von der evangelischen Einigung? Wir waren doch ihre lieben Kinder, als wir die Klöster in Fife und Perthshire zusammenrissen.«


  »Ja,« versetzte Michel, »das war damals, wo die alte Mutter Rom noch in Besitz war, und wo die großen Herren entschlossen waren, ihr nicht zu lassen, wo sie in Schottland ihr Haupt hinlegte. Aber jetzt, wo die Priester an allen Enden davongelaufen, und wo ihre Güter und Häuser unseren Großen gegeben sind, da können sie kein Werk der Reformation darin sehen, daß wir die Paläste eifriger Protestanten zerstören.«


  »Aber ich sage Euch, Sanct Marien Stift ist nicht zerstört,« erwiderte Woodcock in steigender Unruhe. »Ein paar lumpige gemalte Fenster sind dort eingeschlagen worden — Dinge, die kein großer Herr in seinem Hause dulden würde, — einige steinerne Heilige hat man auf die Nase fallen lassen, wie den alten Widdrington bei der Chevy-Hatz32. Aber was Feueranlegen betrifft, da ist nicht eine Lunte bei uns angezündet worden, ausgenommen das Schwefelhölzchen, welches der Drache brauchte, um das Werg in Brand zu setzen, welches er gegen S.Georg auszuspeien hatte. Nein, dagegen hatte ich Vorsorge getroffen.«


  »Was? Adam Woodcock,« fragte Michel, »ich hoffe, Ihr werdet doch nicht die Hände in dieser sauberen Geschichte gehabt haben? Seht, Adam, ich möcht’ Euch nicht erschrecken, zumal, da Ihr so eben von der Reise kommt. Aber verlaßt Euch darauf, Graf Morton hat Euch eine Jungfer von Halifax heruntergebracht, deren Gleichen Ihr in Eurem Leben nicht gesehen. Die kriegt Euch um den Hals, daß Euer Kopf in ihren Armen bleibt.«


  »Psch!« entgegnete Adam, »ich bin zu alt, um mir den Kopf von einem Mädchen verdrehen zu lassen. Ich weiß, mein gnädiger Herr von Morton geht einem schönen Mädchen so weit zu Gefallen, wie nur Einer. Aber wie hat ihn denn der Teufel nach Halifax geführt? Und wenn er dort eine lockere Dirne geholt hat, was hat die mit meinem Kopfe zu thun?«


  »Sehr viel!« antwortete Michel. »Herodes Tochter, als sie mit ihren Füßchen so groß Unheil anrichtete, hat den Kopf eines Mannes nicht säuberlicher weggetanzt, als diese Jungfer von Morton33. Das ist eine Axt, Alter, eine Axt, die von selber herunterfällt, wie ein Schiebfenster, und dem Scharfrichter die Mühe erspart, sie zu heben.«


  »Eine schlaue Erfindung, meiner Treue,« sprach Woodcock. »Gott bewahr’ uns davor!«


  Roland, welcher sah, daß das Gespräch der beiden alten Kameraden kein Ende nehmen wollte, und nach dem, was er so eben gehört, um das Schicksal des Abtes besorgt war, unterbrach ihre Unterredung.


  »Ich denke, Woodcock, Ihr thätet besser, Eures Herrn Brief dem Reichsverweser zu übergeben. Ohne Zweifel sind darin die Vorfälle zu Kennaquhair auf die für alle Betheiligten günstigste Weise geschildert.«


  »Der Junge hat recht,« bemerkte Michel Flieg-im-Wind, »mein gnädiger Herr wird mit Ungeduld darauf warten.«


  »Das Kind ist klug genug, sich warm zu halten,« sprach Adam, aus seiner Falkentasche den Brief seines Herrn an den Grafen von Murray hervorholend; — »und so bin ich auch. Da, Meister Roland, seid so gut und überreicht dies dem Herrn Reichsverweser. Zur Audienz paßt besser ein junger Edelknabe, als ein alter Falkner.«


  »Wohl gesprochen, lustiges Yorkshire!« entgegnete Michel. »Und eben warst du doch noch so sehr darauf erpicht, unsern guten Herrn zu sehen. Willst du vielleicht den Jungen in die Schlinge schieben, um dich selber vom Strick loszumachen? Oder meinst du, die Jungfer würde seinen schönen jungen Hals lieber umschlingen, als deine alte gebräunte Gurgel?«


  »Geh, geh!« antwortete der Falkner. »Dein Witz fliegt hoch, wenn er nur auch trifft. Ich sage dir, der Junge hat Nichts zu fürchten. Er hat Nichts mit dem Spaße zu thun gehabt; — ein kostbarer Spaß war es, Michel, so schön, wie nur je tolle Kerle einen gespielt haben. Und ich hatte ein eben so kostbares Lied dazu gemacht; — wenn wir nur so glücklich gewesen wären, es aussingen zu können. Aber nichts davon weiter geredet — tace ist, wie ich früher gesagt habe, gut Latein. Bring’ den Jüngling zur Audienz, und ich will hier bleiben mit dem Zügel in der Hand, bereit, die Sporen bis an den Radknopf dem Gaule in den Leib zu stoßen, falls der Habicht nach mir fliegen sollte. Ich will bald das Soltra-Ufer zwischen mir und dem Regenten haben, wenn er mit mir ein schlimmes Spiel vorhat.«


  »So komm denn, mein Junge,« sprach Michel, »wenn du durchaus vor dem lustigen Yorkshire in den Sprenkel sollst.«


  Mit diesen Worten ging er voran durch krumme Gänge, und Roland folgte ihm auf dem Fuße. Endlich gelangten sie zu einer breiten steinernen Wendeltreppe, deren Stufen so lang und breit und zugleich so niedrig waren, daß es ungewöhnlich leicht war, hinaufzugehen. Sie stiegen etwa die Höhe eines Stockwerks hinauf, und dann wandte Michel sich seitwärts und drückte die Thür eines finsteren Vorzimmers auf. Die Dunkelheit war hier so groß, daß Roland stolperte und beinahe gefallen wäre über eine niedrige Stufe, welche ungeschickter Weise auf der Schwelle angebracht war.


  »Nehmt Euch in Acht,« sprach Michel Flieg-im-Wind ganz leise, nachdem er sich vorher sorgfältig umgesehen, ob Niemand horchte; »nehmt Euch in Acht, junger Freund. Wer auf diesen Brettern fällt, steht selten wieder auf. Seht Ihr dies hier?« sprach er noch leiser, auf einige dunkelrothe Flecken auf dem Fußboden deutend, welche ein durch eine schmale Oeffnung einfallender Lichtstrahl beleuchtete, — »seht Ihr das, junger Mensch? Geht behutsam, denn hier sind vor Euch Leute gefallen.«


  »Was meint Ihr?« fragte der Jüngling, den ein Schauder überlief, ohne daß er eigentlich wußte, warum. »Ist es Blut?«


  »Ja wohl!« flüsterte der Diener, den Jüngling am Arm vorwärts ziehend. »Blut ist’s, — aber wir haben keine Zeit, danach zu fragen oder auch nur danach zu sehen. Blut ist es, schändlicher und gräßlicher Weise vergossen und schändlich und gräßlich gerächt. Es ist« (hier ward sein Ton noch vorsichtiger) »das Blut von Signor David.«


  Roland’s Herz bebte, als er sich unerwartet an dem Orte von Rizzio’s Ermordung befand, welche selbst in dieser rohen Zeit allgemeines Entsetzen erregt und in jedem Schlosse und in jeder Hütte, folglich auch auf Avenel, mit Staunen und Bedauern vernommen worden war. Ohne ihm Zeit zu weiteren Fragen zu lassen, drängte Michel ihn vorwärts mit einer Hast, in der sich das Geständniß aussprach, daß er sich zuviel mit einem gefährlichen Gegenstande befaßt habe. Auf sein Anklopfen öffnete sich eine niedrige Thür, deren Hüter Michels Mittheilung empfing: es warte auf Gehör bei dem Regenten ein Edelknabe, der Briefe von dem Ritter von Avenel bringe.


  »Die Sitzung wird den Augenblick geschlossen sein,« sprach der Thürhüter. »Gebt mir das Päckchen, S.Gnaden, der Regent, wird alsbald den Boten vor sich bescheiden.«


  »Das Päckchen,« antwortete Roland, »muß von mir dem Regenten selbst überliefert werden. So lauteten die Befehle meines Herrn.«


  Der Thürhüter musterte ihn von Kopf bis zu Fuß, als wäre er erstaunt über seine Verwegenheit, und erwiderte dann etwas gereizt:


  »So, junger Herr? du krähst laut für ein junges Huhn und noch dazu von einem ländlichen Miste.«


  »Wär’ es Zeit und Ort dazu,« versetzte Roland, »so solltest du sehen, daß ich mehr thun kann, als krähen. Thu’ deine Schuldigkeit und laß den Reichsverweser wissen, daß ich auf seinen Befehl warte.«


  »Du bist ein naseweiser Bube, mir von meiner Schuldigkeit zu reden,« sprach der Hofbeamte. »Aber ich werde Gelegenheit finden, dir zu zeigen, daß du die deinige versäumst. Einstweilen warte da, bis man nach dir verlangt!«


  Und damit schlug er dem Boten die Thür vor der Nase zu. Michel Flieg-im-Wind, welcher sich während dieses Wortwechsels von seinem jungen Begleiter fern gehalten hatte, nach dem Grundsatze aller Hofleute aller Zeiten, überschritt jetzt die Klugheitsmaßregel insoweit, daß er sich ihm wieder näherte.


  »Ihr seid ein hoffnungsvoller Springinsfeld,« sprach er, »und ich sehe, das alte Yorkshire hatte Recht mit seiner Behutsamkeit. Fünf Minuten seid Ihr am Hofe und habt Eure Zeit so wohl angewendet, daß Ihr Euch den mächtigen Thürhüter des Rathszimmers zum Todfeind gemacht habt. Alter, Ihr hättet fast ebensowohl wagen dürfen, Euch mit dem Unter-Kellermeister zu überwerfen.«


  »Einerlei, was er ist!« entgegnete Roland Graeme. »Ich will Jeden, mit welchem ich spreche, lehren, mir höflich antworten. Ich bin nicht von Avenel gekommen, um mich in Holyrood über die Achsel ansehen zu lassen.«


  »Bravo, mein Junge!« sprach Michel, »Ihr habt einen hohen Sinn, wenn Ihr ihn nur behaupten könnt. — Seht, die Thür geht auf.«


  Der Thürhüter erschien und sagte in höflicherem Tone, daß Seine Gnaden, der Regent, die Botschaft des Ritters von Avenel vernehmen wolle. Eingeführt von ihm trat Roland in das Gemach, aus welchem so eben der Reichsrath nach Beendigung seiner Sitzung entlassen worden war. In dem Zimmer stand ein langer eichener Tisch, umgeben von eichenen Stühlen ohne Lehnen und von einem großen, mit karmesinrothem Sammet überzogenen Armstuhl am oberen Ende. Schreibzeug und Papier lagen auf dem Tische scheinbar unordentlich durcheinander. Einige der Geheimen Räthe, welche zurückgeblieben waren, nahmen eben ihre Degen, Mäntel und Mützen, empfahlen sich dem Reichsverweser und entfernten sich durch eine große Thür, derjenigen gegenüber, durch welche Roland eingetreten war. Es schien, der Graf von Murray habe einen Witz gemacht, denn die lächelnden Mienen der Staatsmänner drückten die wohlgefällige Aufnahme aus, welche der herablassende Scherz eines Fürsten bei Hofleuten findet. Der Regent selber lachte herzlich, indem er sagte:


  »Lebt wohl, meine Herren, und empfehlt mich dem Hahne aus dem Norden.«


  Nach diesen Worten wandte er sich um gegen Roland, und die Spuren wirklicher oder angenommener Heiterkeit verschwanden von seinem Gesichte, wie die vorübergehenden Bläschen auf dem dunkeln Spiegel eines stillen, tiefen Sees, in welchen ein Reisender einen Stein geworfen hat. In einer Minute hatten seine edlen Züge ihren natürlichen Ausdruck tiefen und selbst schwermüthigen Ernstes wieder angenommen.


  Dieser ausgezeichnete Staatsmann — als solchen erkannten ihn seine bittersten Feinde an — besaß sowohl die volle äußerliche Würde, wie fast alle edlen Eigenschaften, welche der hohen Stellung entsprachen, in welcher er sich befand. Hätte er als rechtmäßiger Erbe den Thron bestiegen, so würde er wahrscheinlich als einer der weisesten und größten Könige Schottlands in der Geschichte dastehen. Aber daß er seine Macht nur der Absetzung und Einkerkerung seiner Schwester und Wohlthäterin verdankte, das war ein Verbrechen, welches nur Diejenigen entschuldigen können, welche glauben, Ehrgeiz rechtfertige Undankbarkeit.


  Er war einfach gekleidet in schwarzen Sammet, nach flämischem Schnitte; der einzige Schmuck, den er trug, war eine Spange mit Juwelen, mit welcher die Krempe seines hohen Hutes auf einer Seite aufgeschlagen war. Seinen Dolch hatte er an der Seite, sein Degen lag auf dem Tische.


  Vor diesen Mann nun trat der Jüngling mit banger Ehrfurcht, ganz im Widerspruch mit seiner gewöhnlichen Unverzagtheit und Lebhaftigkeit. Von Natur und durch seine Erziehung war Roland keck, aber nicht unverschämt; er beugte sich leichter vor der moralischen Ueberlegenheit eines hochbegabten und berühmten Mannes, als vor Ansprüchen, die bloß auf Rang und äußeren Glanz gegründet waren. Er würde vielleicht sehr gleichgültig vor einen Grafen getreten sein, den bloß ein Wehrgehenk und seine Krone auszeichnete, aber vor dem ausgezeichneten Krieger und Staatsmann, der die Macht eines ganzen Volkes in seiner Hand zu vereinigen wußte, vor dem Führer der Heere Schottlands beugte sich sein Stolz.


  Die Größesten und Weisesten fühlen sich geschmeichelt durch bescheidene Anerkennung der Jugend, welcher ein solches Verhalten so wohl ansteht. Murray nahm mit vieler Höflichkeit dem verschämten und erröthenden Edelknaben den Brief aus der Hand und antwortete freundlich auf den gestotterten Gruß, welchen derselbe von Herrn Halbert Glendinning ausrichtete. Er verschob es sogar einen Augenblick, den Seidenfaden zu zerreißen, mit welchem der Brief verschlossen war, und fragte den Jüngling, dessen Schönheit ihm auffiel, nach seinem Namen.


  »Roland Graham?« wiederholte er auf die zögernde Antwort des Gefragten. »Von den Grahams aus dem Stamme Lennox?«


  »Nein, gnädiger Herr,« antwortete Roland. »Meine Eltern haben in dem Streitigen Lande gewohnt.«


  Murray fragte nicht weiter, sondern begann den Brief zu lesen. Während dieses Geschäftes verfinsterte sich seine Stirn, als erführe er etwas eben so Unerwartetes als Mißfälliges. Er ließ sich auf dem nächsten Sitze nieder, runzelte die Stirn, bis seine Brauen fast aneinander stießen, las den Brief noch einmal und blieb einige Minuten in Nachdenken versunken. Endlich blickte er auf, und sein Auge begegnete dem des Thürhüters, welcher sich vergebens bemühte, den Blick spähender Neugier plötzlich in den unbefangener Gleichgültigkeit zu verwandeln — jenen Blick, der sieht, aber Nichts zu bemerken scheint, wie er Jedem zu empfehlen ist, welcher sich in einem Augenblicke bei seinem Vorgesetzten befindet, wo dessen Gefühle und Gedanken sich unwillkürlich verrathen. Große Männer sind eben so eifersüchtig auf ihre Gedanken, wie die Gemahlin des Königs Kandaules auf ihre Reize, und sind geneigt, Diejenigen zu strafen, welche sie, wenn auch unwillkürlich, in geistiger Entblößung gesehen haben.


  »Verlaßt das Gemach, Hyndman!« herrschte der Regent ihm zu, »und richtet Eure Beobachtung anderswohin. Ihr seid zu schlau für Euren Posten, welcher Leuten von geringeren Fähigkeiten gebührt. — So! jetzt seht Ihr alberner aus, als vorher« — (man kann sich denken, wie Hyndman durch die Zurechtweisung aus der Fassung gebracht war). »Bewahret diesen Starrblick, und er wird Euch vielleicht Euer Amt bewahren. Fort!«


  Der Thürhüter entfernte sich, wie vom Donner gerührt, und vergaß nicht, unter den andern Gründen seines Widerwillens gegen Roland Graeme auch den aufzumerken, daß derselbe Zeuge dieses seines Schimpfes gewesen. Nachdem er das Gemach verlassen hatte, redete der Regent den Jüngling an:


  »Euer Name ist Armstrong, sagt Ihr?«


  »Nein,« antwortete Roland, »mein Name ist Graeme — Roland Graeme, dessen Vorfahren den Namen von Heathergill führten im Streitigen Lande.«


  »Richtig, ich wußte doch, daß es ein Name aus dem Streitigen Lande war. Hast du Bekannte in Edinburg?«


  »Gnädiger Herr,« antwortete Roland, bemüht, diese Frage zu umgehen (denn es fiel ihm sogleich ein, die Klugheit gebiete, von Seyton Nichts zu erwähnen), »ich bin kaum eine Stunde in Edinburg, und zwar zum ersten Mal in meinem Leben.«


  »Was? und bist Herrn Halbert Glendinnings Edelknabe?«


  »Ich bin als Edelknabe meiner gnädigen Frau erzogen worden,« antwortete der Jüngling, »und habe Schloß Avenel zum ersten Mal seit meiner Kindheit verlassen — erst vor drei Tagen.«


  »Meiner gnädigen Frau Edelknabe!« wiederholte der Graf für sich. »Sonderbar, daß er den Edelknaben seiner Frau in einer so wichtigen Angelegenheit sendet. — Morton wird sagen: das stimmt zu der Ernennung seines Bruders zum Abt. Aber am Ende paßt doch ein unerfahrner Jüngling am besten dazu. — Was hast du Gutes gelernt?«


  »Jagen und Baizen, gnädiger Herr!« antwortete Roland.


  »Kaninchen jagen und Amseln baizen?« fragte der Reichsverweser lächelnd. »Denn das ist das Waidwerk von Frauen und ihren Dienern.«


  Tief erröthend und mit einigem Nachdruck erwiderte Roland:


  »Ausgewachsenes Hochwild, gnädiger Herr, und Reiger vom höchsten Flug, ein Wild, was vielleicht in der Sprache von Lothian mit den Namen Kaninchen und Amseln bezeichnet wird. Desgleichen versteh’ ich auch ein Schwert zu schwingen und eine Lanze einzusetzen, wie man die Dinge bei uns an der Grenze nennt, welche im Binnenlande vielleicht als Schilf und Binsen bezeichnet werden.«


  »Deine Rede klingt wie Metall,« sprach der Regent, »und ich verzeihe die Schärfe um der Wahrheit willen. — Also weißt du, was zum Dienst eines Reisigen gehört?«


  »Soweit Uebung ohne wirklichen Felddienstes lehren kann,« antwortete Roland. »Unser Ritter gestattete Niemandem in seinem Haushalt, auf die Streife zu reiten, und ich habe nie das Glück gehabt, eine Schlacht zu sehen.«


  »Das Glück!« wiederholte der Regent mit einem Lächeln des Kummers. »Sei versichert, junger Mensch, Krieg ist das einzige Spiel, von welchem beide Theile als die Verlierenden aufstehen.«


  »Nicht immer, gnädiger Herr,« entgegnete Roland mit der ihm eigenen Kühnheit, »dafern das Gerücht wahr spricht.«


  »Wie, junger Herr?« sprach der Regent, seinerseits erröthend und vielleicht eine unkluge Anspielung auf sein Emporsteigen im Bürgerkriege argwöhnend.


  »Gnädiger Herr,« fuhr Roland in unverändertem Tone fort, »ich meine, wer wacker kämpft, gewinnt nothwendig Ruhm im Leben oder Ehre im Tod; folglich ist der Krieg ein Spiel, von welchem Niemand als der Verlierende aufstehen kann.«


  Der Reichsverweser lächelte und schüttelte den Kopf. In demselben Augenblicke ging die Thür auf, und es erschien der Graf von Morton.


  »Ich komme in Eile,« sprach er, »und unangemeldet, weil ich wichtige Neuigkeiten habe. — Es ist, wie ich sagte. Edward Glendinning ist zum Abt ernannt, und« — —


  »Still, gnädiger Herr!« entgegnete der Regent. »Ich weiß es, aber« — —


  »Ihr wußtet es vielleicht vor mir, gnädiger Herr von Murray,« fiel Morton ein, indem eine dunkelrothe Stirn noch dunkler und röther wurde.


  »Morton,« entgegnete Murray, »beargwohnt mich nicht, — rührt nicht an meine Ehre. Ich habe genug von Verleumdungen von Feinden zu leiden, laßt mich nicht auch gegen den ungerechten Verdacht meiner Freunde zu kämpfen haben. — Wir sind nicht allein,« fügte er hinzu, »sonst könnt’ ich Euch mehr erzählen.«


  Mit diesen Worten führte er den Grafen in eine der Fenstervertiefungen, in welcher sie unbehorcht ihr Gespräch fortsetzen konnten. Roland bemerkte, daß die Unterredung lebhaft war, daß Murray ernsthaft und dringend in seinen Vorstellungen zu sein schien, Morton aber mit eifersüchtiger und beleidigter Miene zuhörte, welche sich allmählig bei den Zusicherungen des Regenten aufheiterte.


  Als sie sich immer mehr in ihr Gespräch vertieften, wurden sie lauter, indem sie wahrscheinlich die Anwesenheit des Edelknaben vergaßen, der so stand, daß sie ihn nicht sehen konnten. Roland vernahm auf diese Weise mehr von ihrer Unterredung, als er Lust hatte zu hören. Denn niedrige Neugier nach den Geheimnissen Anderer, wie man sie vielleicht bei einem naseweisen Edelknaben vermuthen konnte, war nie Rolands Fehler gewesen, und bei all seiner Unbesonnenheit konnte es ihm nicht entgehen, daß es gefährlich sei, Zeuge der geheimen Unterredung dieser gefürchteten und mächtigen Männer zu werden. Indeß, er konnte weder seine Ohren verstopfen, noch schicklicher Weise das Zimmer verlassen, und bis er sich auf ein Mittel besann, seine Anwesenheit bemerklich zu machen, hatte er bereits so viel von dem Gespräche gehört, daß sein plötzliches Vortreten als Unschicklichkeit erscheinen und vielleicht eben so gefährlich werden konnte, wie das ruhige Abwarten. Was er hörte, war nur ein Bruchstück, aus welchem ein mit den Zeitverhältnissen bekannter Politiker allerdings den Sinn des Ganzen hätte errathen können, welches aber den unerfahrenen Jüngling nur auf unbestimmte Vermuthungen führte.


  »Alles ist bereit,« sprach Murray, »Lindesay reist ab. Sie darf nicht länger zögern. Ihr seht, ich handle nach Eurem Rath, und verhärte mich gegen mildere Rücksichten.«


  »Allerdings, gnädiger Herr,« versetzte Morton, »wenn es gilt, Macht zu erlangen, dann zaudert Ihr nicht und geht kühn auf Euer Ziel los. Aber seid Ihr auch eben so sorgsam, das Gewonnene zu vertheidigen und zu erhalten? — Wozu dies Wesen von Dienern um sie herum? Hat Eure Schwester nicht Knechte und Mägde genug, um sie zu bedienen, daß Ihr auch noch dies überflüssige und gefährliche Gefolge verstattet?«


  »Schämt Euch, Morton! Einer Fürstin, meiner Schwester — kann ich ihr die gebührende Bedienung verwehren?«


  »Ja,« versetzte Morton, »so fliegen alle Eure Pfeile, — geschickt abgeschnellt und nicht übel gezielt; — aber ein Hauch närrischer Zärtlichkeit kommt immer in die Quere und lenkt den Bolzen vom Ziele ab.«


  »Sagt das nicht, Morton!« erwiderte Murray. »Ich habe gewagt und gewirkt« — —


  »Ja,« unterbrach der Graf, »genug, um zu gewinnen, aber nicht genug, um zu erhalten. Zählt nicht darauf, daß sie so denken und handeln wird. Ihr habt ihren Stolz tief verletzt und sie an ihrer Macht angegriffen; ein Pflaster auf die Wunde ist für Nichts. Die Sachen stehen so, daß Ihr den Namen eines liebevollen Bruders verwirken müßt, um den eines kühnen und entschlossenen Staatsmannes zu behaupten.«


  »Morton!« rief Murray ungeduldig, »ich kann diese Vorwürfe nicht vertragen. Was ich gethan habe, hab’ ich gethan, was ich ferner thun muß, das will und werd’ ich thun. Aber ich bin nicht von Eisen, wie Ihr. Ich kann nicht vergessen — — Genug hiervon. Mein Vorsatz steht fest.«


  »Und ich wette,« sprach Morton, »die Auswahl dieser häuslichen Tröstungen bleibt« — —


  Hier flüsterte er Namen, welche Roland nicht hören konnte. Murray antwortete eben so leise, steigerte aber gegen Ende des Satzes seine Stimme, so daß Roland hörte:


  »Seiner halt’ ich mich durch Glendinnings Empfehlung versichert.«


  »Und diese verdient vielleicht ebensoviel Vertrauen, wie sein Benehmen in der Abtei S.Marien. Ihr habt doch gehört, daß seines Bruders Erwählung stattgefunden hat. Euer Günstling, Herr Halbert, hat ebensoviel brüderliche Liebe, wie Ihr, gnädiger Herr.«


  »Bei Gott, Morton, dieser Vorwurf verdiente eine unfreundliche Antwort. Allein ich verzeihe ihn, denn Euer Bruder ist hier ebenfalls betheiligt. Uebrigens, diese Wahl wird umgestoßen. Ich sag’ Euch, Graf von Morton: so lange ich das Reichsschwert führe in meines königlichen Neffen Namen, soll weder Herr noch Ritter in Schottland meine Macht bestreiten, und wenn ich Hohn von meinen Freunden erdulde, so ist es lediglich, weil ich sie als Solche kenne und ihnen ihre Thorheiten um ihrer Treue willen verzeihe.«


  Morton schien eine Entschuldigung zu murmeln, und der Regent erwiderte darauf in einem milderen Tone und schloß mit den Worten:


  »Uebrigens hab’ ich ein anderes Pfand, außer Glendinnings Empfehlungen, für die Treue dieses jungen Menschen. Seine nächste Verwandte hat sich als Bürgschaft für ihn in meine Hände gegeben.«


  »Das läßt sich hören,« erwiderte Morton; »aber als ehrlicher Freund muß ich Euch immerhin bitten, auf Eurer Hut zu sein. Die Feinde regen sich wieder, gleichwie Bremsen und Hornisse wieder herumschwärmen, sobald der Sturm vorüber ist. Georg von Seyton ging diesen Morgen mit zwanzig Mann hinter sich über die Straße, und hatte eine Balgerei mit meinen Freunden vom Hause Leslie. Sie stießen an der Wage auf einander und fochten hitzig, bis der Vogt mit seiner Schaarwache als dritter Mann erschien und sie mit den Hellebarden auseinander stieß, wie man Hunde und Bären auseinander bringt.«


  »Er hat von mir Befehl zu solchem Einschreiten,« bemerkte der Reichsverweser. »Ist Jemand verwundet worden?«


  »Georg von Seyton selber vom schwarzen Rudolf Leslie — der Teufel hol’ das Rappier, daß es ihn nicht durch und durch gestoßen hat! Rudolf hat einen Denkzettel davon getragen durch einen Hieb von einem Edelknaben, den Niemand kannte. Richard Seyton von Windygowl hat einen Stich durch den Arm, und zweien von den Leslies ist umsonst zur Ader gelassen worden. Das ist all’ das edle Blut, welches bei dem Lärm vergossen worden ist. Ein Paar Knechten auf beiden Seiten sind die Knochen zerschlagen oder die Ohren herunter gehauen worden. Die Hausknechtsweiber, welche vermuthlich die einzigen Verlierenden sind, wenn die Kerls verunglücken, haben sie von der Straße geschleift und heulen einen besoffenen Todtengesang über sie.«


  »Ihr nehmt das Ding leicht, Douglas,« bemerkte der Regent. »Diese Raufereien und Fehden würden der Hauptstadt des Großtürken Schande machen, geschweige der eines christlichen und reformierten Staates. Aber, wenn ich am Leben bleibe, soll dies Wesen abgestellt werden, und wer meine Geschichte liest, soll sagen, daß, wenn mein grausames Schicksal war, durch Entthronung meiner Schwester emporzusteigen, ich die gewonnene Macht benutzt habe zum Besten des Gemeinwesens.«


  »Und Eurer Freunde,« fügte Morton hinzu. »Und so verlasse ich mich darauf, daß Ihr augenblicklich Befehl geben werdet, die Abtswahl dieses Tagdiebs Edward Glendinning zu vernichten.«


  »Euer Verlangen soll augenblicklich erfüllt werden,« sprach der Reichsverweser, trat vor und rief: »Heda! Hyndman!« In diesem Augenblicke fiel ein Blick auf Roland Graeme. »Meiner, Treue, Douglas,« sprach er, sich um wendend, »hier sind Drei zu Rathe gewesen.«


  »Und nur Zwei können einen Rath bewahren,« erwiderte Morton, »der Bursch muß bei Seite geschafft werden.«


  »Pfui, Morton! ein Waisenkind? — Hör’ mein Kind, du hast mir einige deiner Fertigkeiten genannt. Kannst du die Wahrheit sprechen?«


  »O ja, gnädiger Herr, wenn es mir dienlich ist,« antwortete Roland.


  »Es soll dir hier dienlich, und Unwahrhaftigkeit soll dein Verderben sein. Wie viel hast du gehört oder verstanden von dem, was wir hier zusammen gesprochen haben?«


  »Nur wenig, gnädiger Herr,« antwortete Roland unerschrocken, »was meiner Fassungskraft angemessen war. Ich meine, ich hätte einen Zweifel aussprechen hören an der Treue des Ritters von Avenel, unter dessen Dach ich erzogen worden hin.«


  »Und was hast du darauf zu entgegnen, junger Mensch?« fragte der Regent weiter, ihn scharf in’s Auge fassend.


  »Das hängt von dem Stande Derjenigen ab, welche gegen die Ehre des Mannes sprechen, dessen Brod ich lange gegessen habe,« antwortete Roland. »Stehen dieselben unter mir, so sag’ ich: ›Ihr lügt‹ — und behaupte meine Rede mit dem Stocke. Stehen sie mir gleich, so sag’ ich desgleichen und bin zum Kampfe mit dem Schwerte bereit. Stehen sie über mir« — Hier hielt er inne.


  »Sprich frei heraus!« sagte der Reichsverweser. »Also wenn Höhere Etwas sagten, das der Ehre deines Herrn zu nahe träte?«


  »Dann würd’ ich sagen,« antwortete Graeme, »daß es übel gethan sei, dem Abwesenden Böses nachzusagen, und daß mein Herr ein Mann ist, der Jedem Rechenschaft von seinen Handlungen zu geben vermag, der sie ihm offen und mannhaft abverlangt.«


  »Und das wäre mannhaft gesprochen,« versetzte der Regent. »Was meint Ihr dazu, Herr von Morton?«


  »Ich meine,« antwortete Morton, »wenn das Bürschchen einem alten Freunde von uns eben so sehr in Verschlagenheit, wie im Gesichte gleicht, so möchte ein großer Unterschied sein zwischen dem, was er spricht, und dem, was er denkt.«


  »Und wem meint Ihr, daß er so sehr gliche?« fragte Murray.


  »Ei, dem treuen und zuverlässigen Julian Avenel,« antwortete Morton.


  »Aber der Junge ist aus dem Streitigen Lande,« entgegnete Murray.


  »Das mag sein. Aber Julian war ein Wildschütz, der sich einen weiten Gang nicht verdrießen ließ, wenn er einer schönen Ricke auf der Fährte war.«


  »Tolles Zeug!« versetzte der Reichsverweser. — »He! Hyndman! Neugier!« rief er dem Thürhüter zu, welcher sofort eintrat, »führe diesen jungen Menschen zu seinem Gefährten. — Ihr beide,« sprach er zu Graeme, »werdet euch bereit halten, auf den ersten Wink aufzusitzen.« — Damit winkte er ihm höflich, sich zu entfernen, und endigte die Zusammenkunft.


  


  Neunzehntes Kapitel.


  


  Es ist’s und ist’s auch nicht. Was ich gesucht,


  Wofür gebetet ich und Ehr’ und Leben


  Gewagt, ich hab’, das ist’s und ist’s so wenig,


  Als wie das Bild im kalten glatten Spiegel


  Das warme, runde, lebenvolle Wesen


  Ist, das es doch nur vorstellt.


  Altes Schauspiel.


  Der Thürhüter führte mit einer ernsten Miene, welche einen Blick der Scheelsucht schlecht verbarg, den jungen Roland in ein Gemach im unteren Theile des Palastes, wo sich der Falkner befand, und that Beiden mit kurzen Worten zu wissen, daß dies ihre Wohnung sei, bis auf weiteren Befehl von Sr. Gnaden, und daß sie sich zu den gewöhnlichen Stunden in die Brodkammer, in die Butterkammer, in den Keller und in die Küche zu verfügen hätten, um ihre standesmäßigen Portionen zu empfangen, — Anweisungen, welche der am Hofe bekannte Adam Woodcock vollkommen verstand.


  »Was euer Nachtlager betrifft,« fügte der Würdenträger hinzu, »so müßt ihr in die Herberge zum Sanct Michael gehen, angesehen der Palast jetzt voll ist von der Dienerschaft der höheren Herrschaften.«


  Kaum hatte der Thürhüter den Rücken gewendet, so rief Adam mit aller Lebhaftigkeit gespannter Neugier:


  »Also jetzt, Meister Roland, die Neuigkeiten! — die Neuigkeiten! Komm, knöpfe deine Tasche auf und gib deine Zeitungen her. Was sagt der Regent? Fragt er nach Adam Woodcock? Und ist Alles wieder gut, oder muß der Abt von Unsinn dafür herhalten?«


  »Auf dieser Seite ist Alles gut,« antwortete Roland; »im Uebrigen — — Heda, was ist das? Ihr habt die Kette mit dem Schaustück von meiner Mütze abgenommen?«


  »Es war hohe Zeit, denn der Thürhüter da, der Spitzbube mit dem essigsauren Gesicht, fing an zu fragen, was Ihr da für einen papistischen Firlefanz trügt. Bei der heiligen Meß! das Schaustück würde Gewissens halber confiscirt worden sein, wie Eure andere Schnurrpfeiferei zu Avenel, welche Jungfer Lilias auf ihren Schuhen herumträgt in Gestalt von ein Paar Schuhschnallen. Das kommt davon, daß Ihr papistischen Trödel mit Euch herumschleppt.«


  »Die Vettel!« rief Roland aus. »Hat sie meinen Rosenkranz eingeschmolzen zu Schnallen für ihre plumpe Hufe? Der Zierrath wird gerade so gut daran stehen wie ein Paar Kuhfüßen! — Doch, hol’ sie der Teufel; sie mag das Gold behalten. Ich habe der alten Lilias manchen Possen gespielt, wenn ich nichts Besseres zu treiben wußte, und die Schnallen werden ihr als Andenken daran dienen. Wißt Ihr noch, wie ich Holzapfelessig in das Zuckerwerk schüttete, als der alte Wingate und sie am Ostermorgen zusammen frühstücken wollten?«


  »Ja wohl, Meister Roland. Des Hofmeisters Maul war den ganzen Morgen darnach so krumm wie ein Habichtschnabel, und jeder andere Edelknabe an Eurer Stelle würde dafür die Peitsche aus dem Thorwartsstübchen gekriegt haben. Aber die Gunst der gnädigen Frau hat Euer Fell vor manchem Hiebe gedeckt. Der Herr gebe, daß ihr Schutz in solchen Dingen gut Früchte an Euch trägt.«


  »Wenigstens die Frucht der Dankbarkeit, Adam. Es ist mir lieb, daß Ihr mich daran erinnert.«


  »Gut; aber die Neuigkeiten, junger Herr,« sprach Woodcock, »sagt an die Zeitungen. Was ist unser nächster Flug? Was hat Euch der Regent gesagt?«


  »Nichts, was ich wieder sagen soll,« antwortete Roland kopfschüttelnd.


  »Eh!« rief Adam, »wie klug seid Ihr auf einmal geworden! Meister Roland, Ihr habt in kurzer Zeit merkwürdige Fortschritte gemacht. Ihr waret nahe dran, den Kopf eingeschlagen zu kriegen, und habt Eure goldene Kette gewonnen; Ihr habt Euch einen Feind gemacht, den Meister Thürsteher, wenn Ihr es wissen wollt, mit seinen zwei Beinen wie Vogelstangen, und habt Audienz gehabt bei dem ersten Manne im Reiche. Und jetzt macht Ihr eine so geheimnißvolle Miene, als ob Ihr immer in der Hofluft geflogen wäret, seitdem Ihr ausgebrütet seid. Bei Gott, ich glaube, Ihr würdet laufen mit einem Stücke der Eierschale auf dem Kopfe, wie die jungen Brachvögel, die wir (ich wollte, wir wären wieder hinter ihnen her!) im Stifte und in der Nachbarschaft Steinwälzer zu nennen pflegten. Aber setz’ dich, Junge. Adam Woodcock war nie der Kerl dazu, sich in verbotene Geheimnisse einzudrängen. Setz’ dich, ich will hin und die Schnabelweide holen. Ich kenne die Küchen- und Kellermeister von lange her.«


  Der gutmüthige Falkner begab sich an sein Geschäft, eine Mahlzeit herbeizuschaffen. Während seiner Abwesenheit überließ sich Roland dem Nachdenken über die sonderbaren Erlebnisse dieses Morgens. Gestern war er ein unscheinbarer junger Landstreicher, der untergeordnete Begleiter einer Verwandten, von deren gesundem Verstand er selber keine sonderlich hohe Meinung hegte, — und jetzt war er, er wußte selbst nicht warum und in wieweit — der Mitwisser eines Staatsgeheimnisses geworden, dessen Bewahrung dem Regenten nicht gleichgültig war. Es verminderte nicht, sondern vermehrte im Gegentheil das Spannende seiner unerwarteten Lage, daß er selbst nicht recht sah, was ihm denn eigentlich mit den Staatsgeheimnissen anvertraut war, in welche er unwillkürlich eingeweiht worden. Im Gegentheil, es war ihm wie Einem, der eine romantische Landschaft zum ersten Mal erblickt, und zwar in Nebel und Ungewitter. Während das Auge Felsen, Bäume und andere Gegenstände ringsum nur undeutlich durchschimmern sieht, dünken ihm die verhüllten Berge und die mit Finsterniß bedeckten Schlünde um so großartiger, deren Höhe, Tiefe und Ausdehnung zu ermessen der Einbildungskraft überlassen bleibt.


  Indeß Sterbliche, besonders in der appetitreichen Zeit vor dem zwanzigsten Jahre, verlieren sich selten so weit auf dem Felde philosophischer oder phantastischer Speculation, daß sie nicht die Stimme ihrer irdischen Bedürfnisse hörten. Mit wohlgefälligem Lächeln begrüßte unser Held (wenn der Leser ihn so nennen will) das Wiedererscheinen seines Freundes Adam Woodcock, der auf einer hölzernen Schüssel ein entsetzliches Stück gekochtes Rindfleisch, und auf einer andern eine reichliche Doppelportion Gemüse, d.h. schottischen Langkohls, hereinbrachte. Hinter Adam kam ein Stallknecht mit Brod, Salz und sonstigem kleinen Zubehör zu einer Mahlzeit.


  Als Alles auf dem eichenen Tische stand, versicherte der Falkner, seitdem er den Hof kenne, gehe es von Tag zu Tag schlechter für die armen Edelleute und ihre Knechte; aber jetzt sei es nun gar ein wahres Schinden eines Flohes um die Haut und den Talg. Das sei ein Gedränge zu dem Thürchen, da gebe es so grobe Antworten und so fleischlose Rindsknochen, und an der Butterkammer und an der Kellerthüre so viel Rippenstöße, ohne daß dabei mehr zu gewinnen sei als Schmalbier, höchstens halbgemalzt mit doppeltem Zufluß von Wasser.


  »Doch, bei der heil’gen Meß!« schloß er, als er die Speisen unter Rolands arbeitsamen Zähnen rasch verschwinden sah, »es ist besser, das zu benutzen, was die Gegenwart bietet, als um die Vergangenheit zu jammern, sonst verliert man auf beiden Seiten.«


  Mit diesen Worten schob Adam Woodcock seinen Stuhl an den Tisch, zog ein Messer aus der Scheide (denn dies Eßwerkzeug führte damals Jedermann bei sich) und folgte dem Beispiel seines jungen Gefährten, bei welchem für den Augenblick die gespannte Erwartung der Zukunft vor der Befriedigung einer durch Fasten gesteigerten jugendlichen Eßlust zurücktrat.


  Beide hielten, obwohl die Speisen sehr einfach waren, eine ganz gehörige Mahlzeit auf Kosten der königlichen Küche, und Adam hatte, ungeachtet seines ernstlichen Tadels über das Schloßbier, schon vier herzhafte Züge aus dem Humpen gethan, ehe es ihm wieder einfiel, daß er sich nachtheilig über dasselbe geäußert hatte. Dann warf er sich behaglich in einen alten Großvaterstuhl, streckte sein rechtes Bein aus, schlug das linke darüber und sah mit vergnügter Sorglosigkeit auf seinen jungen Gefährten hin.


  »Ihr habt ja mein Lied noch nicht gehört, welches ich für die Aufführung des Abtes von Unsinn gedichtet habe,« sprach er und stimmte lustig an:


  »Der Papst zu Rom, der stolze Heid’,


  Hat uns zu lang verblendet —«


  Roland Graeme, welcher sich, wie man leicht denken kann, durch das Spottlied des Falkners nicht sehr erbaut fühlte, griff geschwind nach seinem Mantel und warf ihn um — eine Bewegung, welche augenblicklich Adams Gesang unterbrach.


  »Wo zum Teufel gehst du denn schon wieder hin, du unruhiger Geist?« fragte er. »Du hast sicherlich Quecksilber im Leibe, und kannst es so wenig bei traulichem Gespräche aushalten, wie ein Falke auf der Faust, wenn man ihm die Haube abgenommen hat.«


  »Wenn Ihr es durchaus wissen müßt, Adam,« antwortete Roland, »ich bin im Begriff, einen Gang zu machen und diese schöne Stadt zu beschauen. Es wäre eben so gut, in der alten Seeburg eingesperrt zu bleiben, wenn man hier die liebe lange Nacht zwischen den vier Wänden sitzen bleiben und alte Lieder anhören wollte.«


  »Es ist ein neues Lied, Unglücklicher!« entgegnete Adam, »und das eins von den besten, an die je ein lebhafter Chor angefügt worden ist.«


  »Meinetwegen!« sprach Roland; »ich will es ein ander Mal hören, an einem Regentag, wenn die Tropfen wider die Fenster schlagen, und wenn in der Nähe weder Rosse stampfen, noch Sporen klirren, noch Federn wehen, die mich in meiner Andacht stören könnten. Aber jetzt muß ich in die Welt und mich umsehen.«


  »Aber keinen Schritt sollt Ihr ohne mich gehen,« sprach der Falkner, »bis der Regent Euch wohlbehalten aus meinen Händen übernommen hat. Also wenn Ihr Lust habt, wollen wir in die Herberge zum S.Michael gehen, da könnt Ihr Gesellschaft genug sehen, aber wohlgemerkt, aus dem Fenster. Denn auf der Gasse herumzulaufen, um Seytons und Leslies zu suchen, und Euch ein Dutzend Löcher in Euer neues Jäckchen bohren zu lassen mit Rappier und Dolch, dazu versteh’ ich mich schlechterdings nicht.«


  »Also in die Herberge zum St. Michael — ich bin’s zufrieden,« sprach Roland, und Beide verließen das Schloß. Am Thor gaben sie den Posten, welche schon für den Abend aufgeführt waren, genau ihre Namen und ihr Vorhaben an, und wurden durch ein kleines Thürchen in dem fest verriegelten Thor entlassen. Bald hatten sie die Herberge zum St.Michel erreicht, welche in einem großen Hofraum stand, etwas von der Straße ab, dicht am Fuße des Caltonbergs. Die Anstalt, weitläufig, wüst und unbehaglich, glich eher einer morgenländischen Karavanserei, wo man zwar Unterkunft findet, sich aber alles Uebrige selber herbeischaffen muß, als einem unserer jetzigen Gasthöfe,


  Wo jeglicher Gemächlichkeit sich freut


  Der, so dafür die Kosten nur nicht scheut.


  Aber für das Auge des in der Welt noch so neuen Roland war das Getümmel und die Verwirrung anziehend und unterhaltend. In dem geräumigen Zimmer, zu welchem sie sich selber ihren Weg suchten, statt von dem Wirth eingeführt zu werden, gingen Reisende und Einheimische ab und zu, trafen sich, grüßten sich, spielten oder zechten, und bildeten so den stärksten Gegensatz zu der eintönigen Ordnung und der ernsten Stille, mit welcher in dem wohlgeordneten Haushalt des Ritters von Avenel Alles betrieben wurde. Wortwechsel jeder Art, vom heftigen Zanke bis zum Scherz, war bei den Gruppen ringsum im Gange, und doch schien das Getöse und das Durcheinander der Stimmen keinen Menschen zu stören und von Niemand bemerkt zu werden, außer von der nächsten Gesellschaft jedes Sprechenden.


  Der Falkner suchte sich und seinem Begleiter einen Platz in einem vergitterten Erkerfenster, wo sie für sich allein saßen, und bestellte. Etwas zu essen und zu trinken. Nach zwanzigmaligem Rufen brachte ein Aufwärter den Rest eines kalten Kapaunen, eine Rindszunge und einen zinnernen Krug mit leichtem französischen Landwein.


  »Hol’ einen Krug Brantwein, du Lump!« rief er dem Burschen zu, und als sein Wunsch erfüllt war, sprach er: »Heut Abend wollen wir lustig sein, Meister Roland, Sorgen kommt morgen.«


  Allein Roland war zu sehr gesättigt von der erst vor Kurzem im Schloß eingenommenen Mahlzeit, um an dem neuen Schmause Theil nehmen zu können, und da seine Neugier stärker war als seine Eßlust, zog er es vor, aus dem Fenster auf den großen Hof zu sehen, welchen die Stallungen der Herberge umgaben, und weidete sein Auge an dem bunten Treiben da unten. Woodcock, nachdem er seinen Gefährten mit den Gänsen des Herrn von Macfarlane verglichen, welchen ihre Kurzweil lieber war, als ihr Futter, vertrieb sich die Zeit mit Becher und Schüssel, summte dann und wann den Chor seines in der Geburt erstickten Liedes, und schlug mit den Fingern den Takt dazu auf dem kleinen runden Tisch. In diesem Geschäft wurde er häufig unterbrochen durch die Ausrufungen seines Gefährten, wenn derselbe etwas Neues in dem Hofe unten erblickte, das seine Aufmerksamkeit anzog und fesselte.


  Es ging in dem Hofe lebhaft zu, denn die große Zahl von Herren hohen und niederen Adels, welche in der Stadt zusammengeströmt waren, hatte alle Ställe und Wirthshäuser mit ihren Pferden und ihrem kriegerischen Gefolge angefüllt. Etwa zwanzig Knechte putzten in dem Hofe ihre und ihrer Herren Pferde, pfiffen, fangen, lachten und spotteten über einander mit Witzen, welche, in Folge der guten Ordnung auf Schloß Avenel, dem Ohre Rolands ganz fremd klangen. Andere besserten ihre Waffen aus oder reinigten die ihrer Herren. Ein Bursche kam mit einem Bündel von zwanzig Spießen, setzte sich in eine Ecke und begann die weißen Stangen gelb und roth zu bemalen. Andere Lakaien führten große Hirsch- oder Wolfshunde von edler Race, mit Maulkörben, um die Vorübergehenden vor Unannehmlichkeiten zu bewahren. Alles das ging und kam, mischte sich untereinander und schied sich unter den entzückten Augen des Edelknaben, der sich noch nie einen Anblick geträumt hatte, in welchem Alles, was er gern sah, in so bunter Mischung vereinigt war. Jeden Augenblick unterbrach der entzückte Beschauer die ruhige Träumerei des ehrlichen Woodcock und sein in Gedanken gesungenes Lied durch den Ausruf:


  »Sieh einmal, Adam! — sieh einmal den schönen Braunen! Sanct Antonius! was er für ein prächtiges Vordertheil hat! — Und sieh da den Grauen, den der Kerl dort in der Friesjacke so ungeschickt putzt, als hätt’ er nie etwas Anderes als eine Kuh unter den Händen gehabt! Wär’ ich nur unten, ich wollt’ es ihm weisen! — Und da, Adam, seht einmal den schmucken mailänder Harnisch, den der Knecht da putzt, — ganz von Stahl und Silber, wie unseres Ritters Prachtrüstung, von der der alte Wingate so viel erzählt! — Und seht einmal dort die hübsche Dirne, die durch sie Alle sich durchwindet mit ihrem Milcheimer! Ich wette, sie hat lange Zeit gebraucht von ihrem Gäßchen hierher. Sie hat ein rothes Mieder, wie Euer Liebchen Cäcilie Sunderland, Meister Adam!«


  »Bei meiner Kapp, Junge,« entgegnete der Falkner, »es ist gut, daß du da aufgezogen worden bist, wo das Gnadenkraut wuchs. Selbst auf Schloß Avenel warst du schon ein arger Wildfang. Wärst du aber hier aufgewachsen, einen Bogenschuß weit vom Hofe, dann wär’ aus dir der ärgste Galgenstrick von Edelknaben geworden, der je eine Feder auf der Mütze oder Stahl an der Seite getragen hat. Wahrlich, ich wünsche, es möge ein gutes Ende mit dir nehmen.«


  »Ei, so laß doch zum Teufel dein albernes Summen und Trommeln, alter Adam, und komm an’s Fenster, ehe du deine fünf Sinne in dem Maßkruge da ersäuft hast. Sieh, da kommt ein lustiger Spielmann mit seinem Schwarme, und ein Weibsbild mit ihm, das tanzt und hat Schellen an den Knöcheln. Sieh, wie die Knechte und Knappen ihre Pferde und die Rüstungen stehen und liegen lassen und sich im Kreise zusammenstellen, um die Musik zu hören. Komm, alter Adam, wir wollen auch hin!«


  »Ihr sollt mich Schafskopf nennen, wenn ich hinuntergehe,« erwiderte Adam. »Ihr könnt ganz in der Nähe so gute Musik machen, wie nur immer der Landstreicher zu machen im Stande ist, wenn es Euch nur gegeben wäre, darauf zu hören.«


  »Die Dirne in dem rothen Mieder bleibt auch stehen. Adam — bei Gott! sie fangen an zu tanzen. Die Friesjacke will mit dem rothen Mieder tanzen, aber sie ist spröde und mag nicht.«


  Plötzlich änderte er seinen leichten Ton in den ernsten Staunens um und rief: »Himmelskönigin, was seh’ ich!« Und von dem Augenblicke an blieb er stumm.


  Der kluge Adam Woodcock, welcher mit träumerischem Behagen die Ausrufungen des Jünglings angehört hatte, während er sich das Ansehen gab, als achte er nicht darauf, bekam am Ende Lust, Rolands Zunge wieder in Bewegung zu bringen, um Anlaß zu haben, sich innerlich Etwas zugute zu thun auf eine genaue Bekanntschaft mit all’ den Erscheinungen, welche so sehr die Verwunderung seines jungen Gesellschafters erregten.


  »Nun, was seht Ihr denn, Meister Roland,« fragte er, »daß Ihr so plötzlich stumm geworden seid?«


  Roland antwortete nicht.


  »Der Junge hat den Teufel im Leib,« sprach Woodcock. »Er hat sich die Augen ausgeguckt und die Zunge in Stücke geschwatzt, glaub’ ich!«


  Hastig trank er seinen Krug aus und trat zu Roland heran, der wie eine Bildsäule dastand, die Augen unverwandt auf den Hof geheftet, ohne daß Woodcock in dem lustigen Schwarm unten irgend Etwas hätte entdecken können, was so gespannter Aufmerksamkeit werth gewesen wäre. Das Spiel des alten Musikanten hatte mehre Zuhörer von der Straße in den Hof gezogen, als eine Person zum Thor hereinkam, welche ausschließlich die Aufmerksamkeit Rolands fesselte. Diese Person schien mit ihm von gleichem Alter oder eher jünger zu sein, und der Tracht und Haltung nach von demselben Stande wie er, all’ die Eitelkeit zur Schau tragend, welche sich mit einer hübschen, wiewohl kleinen und schmächtigen Gestalt und einer zierlichen, theilweise von einem Purpurmantel verhüllten Kleidung vertrug. Beim Eintreten warf der Fremde einen Blick nach den Fenstern hinauf, und zu seinem Erstaunen erkannte Roland unter der rothen Sammetmütze und der weißen Feder die ihm so tief ins Gedächtniß eingeprägten Gesichtszüge, das glänzende reiche Haar, die lachenden blauen Augen, die schön geformten Brauen, die fast gerade Nase, die Rubinlippen, deren gewöhnlicher Ausdruck ein schalkhaftes halbunterdrücktes Lächeln zu sein schien, — mit einem Worte die Gestalt und das Gesicht von Katharine Seyton in Mannstracht, die, wie es schien, glücklich das Benehmen eines kecken Edelknaben nachahmte.


  Dies war die Erscheinung, welche Rolanden zu seinem letzten Ausrufe veranlaßt hatte.


  »Sanct Georg und Sanct Andreas!« dachte er, »hat man je ein so verwegenes Mensch gesehen! Sie scheint sich ein wenig ihrer Mummerei zu schämen, denn sie hält die Ecke ihres Mantels vor’s Gesicht, und ihre Farbe ist lebhafter. — Aber Sancta Maria, wie sie sich in dem Gedränge Bahn macht mit festem und kühnem Schritte, als hätte sie nie einen Weiberrock um die Hüften gebunden! — Bei Gott! sie hebt ihre Gerte empor, als wollte sie damit Denen über’s Ohr hauen, welche ihr am meisten im Wege stehen. — Bei der Hand meines Vaters! sie benimmt sich wie das Muster eines Edelknaben! — Was? sie wird doch nicht im Ernste auf die Friesjacke losschlagen?«


  Er blieb nicht lange in Ungewißheit. Der mehrerwähnte Lümmel stand dem geschäftigen Edelknaben im Wege, und da er mit bäurischer Hartnäckigkeit oder Dummheit seinen Platz behauptete, fuhr ihm die aufgehobene Gerte so empfindlich auf die Schultern, daß er auf die Seite sprang und den Theil rieb, welcher eine so unmanierliche Andeutung erhalten hatte, daß er einer höheren Person im Wege stand. Der Geschlagene stieß ein paar Flüche des Unwillens aus, und Roland wollte schon hinunter rennen, um der verwandelten Katharine Beistand zu leisten. Allein die Lacher im Hofe waren gegen die Friesjacke, welche überhaupt in jenen Tagen keine Aussicht hatte, zu ehrlichem Kampfe mit Sammet und Stickerei zugelassen zu werden. Allgemein verhöhnt, schlich der Bursche zu seiner Arbeit, den Grauen zu putzen, zurück, und die Dirne im rothen Mieder, welche mit ihm in dem Wirthshause diente, hatte die Grausamkeit, dem Urheber seiner Schmach ein Lächeln des Beifalls zuzuwenden, indem sie mit einer Zuversichtlichkeit, welche nur der städtischen, nicht der ländlichen Milchmagd eigen sein konnte, denselben anredete:


  »Sucht Ihr vielleicht. Jemand hier, schöner junger Herr, daß Ihr so eilig zu sein scheint?«


  »Ich suche,« antwortete das vermeinte Herrchen, »ein Stück von einem Jungen mit einem Steineichenzweige auf der Mütze, mit schwarzen Haaren, schwarzen Augen, grüner Jacke und mit dem Ansehen eines Zierlings vom Lande. Ich hab’ ihn in allen Ecken und Gäßchen der Stiftstraße gesucht, — der Teufel hol’ ihn!«


  »Um Gotteswillen, Nönnlein!« murmelte Roland ganz entsetzt.


  »Ich will ihn Euch gleich ausfindig machen, schöner junger Herr,« sprach die Wirthsmagd.


  »Thut das,« erwiderte der kleine Edelknecht, »und wenn Ihr mich zu ihm bringt, sollt Ihr heut Abend einen Groschen haben und einen Kuß am Sonntage, wenn Ihr einen sauberern Rock anhabt.«


  »Um Gottes willen, Nönnlein!« murmelte Roland abermals. »Das geht über’s Bohnenlied.«


  Einen Augenblick darauf trat die Magd in’s Zimmer und führte den Gegenstand seiner Verwunderung ein. Die verkleidete Vestalin überblickte rasch und keck die verschiedenen Gruppen in dem alten weitläufigen Zimmer. Roland hingegen fühlte sich beengt durch eine gewisse Verschämtheit, während er sich gestand, daß eine solche Empfindung gar nicht zu dem kühnen, stürmischen Wesen passe, worauf er sich so viel zu Gute that. Er nahm sich zusammen und beschloß, vor diesem eigenen Mädchen nicht die Augen niederzuschlagen, sondern ihrem Auge mit einem so listigen, durchdringenden, launigen Blicke zu begegnen, daß sie sofort merken müsse, er sei im Besitze ihres Geheimnisses und Herr ihres Schicksals, und daß sie sich wenigstens zu einem achtungsvollen und bittenden Blicke bequemen müsse.


  Dies war sehr gut ausgedacht. Aber in dem Augenblicke, wo er das pfiffige Gesicht schneiden wollte, welches seinen Triumph sichern sollte, begegnete er dem kecken, festen, unverwandten Blick aus dem Falkenauge des Bepurpurten, welcher ihn sofort als den Gegenstand seiner Nachforschungen erkannte, mit der größten Unbefangenheit auf ihn zuging und ihn anredete:


  »Herr Eichenspitz, ich möchte Euch sprechen.«


  Die kalte, zuversichtliche Ruhe, mit welcher diese Worte ausgesprochen wurden, brachten Rolanden ganz aus der Fassung, obwohl die Stimme ganz dieselbe war, welche er in dem alten Kloster gehört, und obwohl die Gesichtszüge, in der Nähe betrachtet, denen Katharinens noch mehr ähnlich sahen, als aus der Ferne. Er wußte nicht, ob er von Anfang an in Irrthum gewesen sei. Die Verschlagenheit, welche sich auf seinem Gesichte ausdrücken sollte, wandelte sich in schafsmäßige Verschämtheit, und das halb unterdrückte, vielsagende Lächeln wurde zum albernen Kichern dessen, der lacht, um seine Verwirrung zu verbergen.


  »Versteht man in deinem Lande nicht schottisch, Eichenspitz?« sprach das verwandelte Wesen. »Ich sage, ich will mit dir sprechen.«


  »Was wollt Ihr mit meinem Gesellschafter, mein Hähnchen?« fragte Woodcock, für seinen Gefährten das Wort nehmend, dessen plötzliche Sprachlosigkeit ihm unbegreiflich war.


  »Nichts was Euch angeht, alter Hahn von der Stange,« versetzte das Herrlein; »bekümmert Euch um Eure Vogelpurganzen. Ich merke an Eurer Tasche und an Eurem Handschuh, daß Ihr Leibdiener einer Art von Aasvögeln seid.«


  Der Rothmantel lachte bei diesen Worten, und das Lachen erinnerte Rolanden so lebhaft an das, mit welchem Katharina die Unterhaltung in dem alten Kloster eröffnet hatte, daß er beinahe herausgeplatzt wäre: »Bei Gott, Katharina Seyton!« Indeß er hielt den Ausruf zurück und sagte nur:


  »Herr, ich glaube, wir sind uns nicht ganz fremd.«


  »Wenn das ist, so müssen wir im Traume beisammen gewesen sein,« versetzte der Rothmantel, »und ich habe bei Tage zu viel zu thun, um mich dessen zu erinnern, was mir des Nachts durch den Kopf geht.«


  »Oder vielmehr, Euch den folgenden Tag an Leute zu erinnern, die Ihr den Abend zuvor gesehen habt« fügte Roland hinzu.


  Der Rothmantel warf ihm einen Blick der Betroffenheit zu und entgegnete:


  »Ich verstehe so wenig, was Ihr meint, wie der Gaul, den ich reite. Wenn Ihr mit Euren Worten beleidigen wollt, so werdet Ihr mich bereit finden, sie in dem Sinne zu nehmen, so gut wie nur irgend ein Junge in Lothian.«


  »Ihr wißt wohl, obschon Ihr Euch fremd stellt, daß es mir nicht einfallen kann, mit Euch Streit anfangen zu wollen,« erwiderte Roland.


  »So laßt mich denn meine Botschaft ausrichten, damit ich von Euch loskomme,« sprach der Rothmantel. »Tretet hierher, daß die alte Lederfaust da uns nicht hören kann.«


  Sie traten in den Erker, welchen Roland beim Erscheinen des Rothmantels im Zimmer verlassen hatte. Letzterer warf einen durchdringenden Blick umher, ob sie nicht beobachtet seien, und wandte dann der Gesellschaft den Rücken. Roland that desgleichen, und der Rothmantel zog ein prächtiges kleines Schwert hervor mit silberner vergoldeter Scheide in erhabener Arbeit und ebendergleichen Griff.


  »Ich bring’ Euch,« sprach er, »dies Gewehr von einem Freunde, der es Euch gibt unter der feierlichen Bedingung, daß Ihr es nicht eher aus der Scheide zieht, als bis Eure rechtmäßige Herrscherin es Euch befiehlt. Man kennt Eure Hitze und die Keckheit, mit welcher Ihr Euch in fremde Händel mengt. Darum ist Euch das als Buße auferlegt von Denen, welche Euch wohlwollen und deren Hand Einfluß auf Euer Schicksal haben wird zum Guten oder zum Schlimmen. Das ist es, was ich Euch zu sagen habe. Also wenn Ihr ein zuverlässiges Wort für ein zuverlässiges Schwert geben und es mit Hand und Handschuh versprechen wollt, so ist’s gut. Wo nicht, so bring’ ich den Flamberg Denen zurück, die ihn geschickt haben.«


  »Darf ich nicht fragen, wer diese sind?« sprach Roland, mit Wohlgefallen das herrliche Gewehr betrachtend.


  »Mein Auftrag geht schlechterdings nicht dahin, eine solche Frage zu beantworten, erwiderte der Purpurmantel.


  »Aber wenn ich angegriffen werde, darf ich es da nicht zu meiner Vertheidigung ziehen?« fragte Roland.


  »Nicht diese Waffe,« antwortete die Schwertträgerin. »Euer eigenes Schwert steht Euch zu Diensten, und dann, wozu schleppt Ihr Euch mit dem Dolche?«


  »Zu nichts Gutem,« fiel Adam Woodcock ein, der eben nahe herangetreten war. »Das kann ich Euch bezeugen so gut wie Einer.«


  »Zurück, Bursch!« rief der Rothmantel. »Du hast ein naseweises Gesicht, welches zu einer Ohrfeige kommen kann, wenn es sich da finden läßt, wo es nichts zu schaffen hat.«


  »Zu einer Ohrfeige, mein kecker Junker Michel?« entgegnete Adam, trat jedoch wieder zurück. »Behaltet Eure Finger bei Euch, oder, bei Unserer lieben Frauen, auf Ohrfeige folgt Ohrfeige!«


  »Beruhigt Euch, Adam,« bat Roland; — »und erlaubt mir, schöner Herr (denn so wollt Ihr ja jetzt angeredet sein), erlaubt mir die Frage, ob ich dies Schwert nicht herausziehen darf, bloß um zu sehen, ob der herrlichen Scheide und dem kostbaren Griffe auch die Klinge entspricht?«


  »Schlechterdings nicht,« antwortete der Rothmantel. »Mit einem Worte: Ihr nehmt es unter der Bedingung, es nicht eher zu ziehen, als bis Ihr den Befehl dazu von Eurer rechtmäßigen Herrscherin empfangt, oder Ihr laßt es in meiner Hand.«


  »Unter dieser Bedingung und als aus Eurer freundlichen Hand kommend, nehm’ ich das Schwert an,« sprach Roland, indem er es ergriff. »Aber glaubt mir, wenn wir bei einer wichtigen Unternehmung zusammen arbeiten sollen, wie ich Grund habe zu glauben, dann wird Vertrauen und Offenheit von Eurer Seite nöthig sein, um meinen Eifer gehörig anzufeuern. Ich dringe jetzt nicht weiter in Euch. Genug, Ihr versteht mich.«


  »Ich verstehe Euch?« fragte der Rothmantel mit einem Ausdrucke des Erstaunens. »Ich will des Teufels sein, wenn das wahr ist. Da steht Ihr und lächelt und kichert und macht ein pfiffiges Gesicht, als ob wir über eine wichtige Intrigue im Einverständnisse wären, und doch hab’ ich Euch in meinem Leben zuvor nicht gesehen.«


  »Was?« fuhr Roland auf; »Ihr wollt leugnen, daß wir uns schon einmal gesehen haben?«


  »Ja, das will ich vor jedem christlichen Gerichtshof« antwortete der Rothmantel.


  »Und Ihr wollt auch leugnen, daß es uns anempfohlen war, unsere Gesichtszüge wechselseitig genau zu betrachten, damit wir uns unter jeder Verkleidung, zu welcher die Umstände uns nöthigten, einander erkennen möchten als geheime Arbeiter an einem großen Werke? Erinnert Ihr Euch nicht, daß Schwester Magdalene und Dame Brigitte« — —


  »Brigitte und Magdalene!« unterbrach ihn der Rothmantel achselzuckend und mit einem Blicke des Bedauerns. »Das ist denn doch Wahnsinn und Träumerei. Hört, Meister Eichenspitz, Ihr seid nicht wohl bei Trost; stärkt Euch mit einer Kraftsuppe, deckt Euren schwachen Verstandeskasten mit einer wollenen Nachtmütze, und Gott sei bei Euch.«


  Als er diese höfliche Abschiedsrede geschlossen, fragte ihn Adam Woodcock, der sich an den Tisch mit dem jetzt leeren Krug gesetzt hatte:


  »Nun, da Ihr Eure Botschaft ausgerichtet habt, wollt Ihr jetzt freundschaftlich einen Becher mit uns trinken und ein gutes Lied anhören?«


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, begann er:


  »Der Papst zu Rom, der stolze Heid’,


  Hat uns zu lang geblendet —«


  Wahrscheinlich hatte das starke Getränk eine Veränderung in dem Gehirn des Falkners hervorgebracht, sonst würde er bedacht haben, daß es gefährlich sei, an einem öffentlichen Orte politische oder theologische Scherze zu machen zu einer Zeit, wo die Gemüther so aufgeregt waren. Doch hatte er Besinnung genug, seinen Mißgriff einzusehen und innezuhalten, als er bemerkte, daß das Wort Papst die Unterhaltung der einzelnen Gruppen unterbrach, und daß Manche sich in die Brust warfen und bereit zu sein schienen, an dem bevorstehenden Streit Theil zu nehmen, während ordentlichere und vorsichtigere Leute geschwind ihre Zeche bezahlten und Anstalten machten, den Ort zu verlassen, ehe es Ernst wurde.


  Dazu war alle Aussicht. Denn der fremde Edelknabe erhob seine Reitgerte und rief:


  »Wer in meiner Gegenwart unehrerbietig von dem heiligen Vater der Kirche spricht, ist eine ketzerische Wolfsbrut, und ich will ihn durchhauen wie einen schlechten Köther.«


  »Und ich will dir deinen jungen Hals brechen, wenn du dich untersteht, einen Finger gegen mich aufzuheben,« erwiderte Adam, und den Drohungen des jungen Eisenfressers zum Trotz hob er wieder an:


  »Der Papst zu Rom, der stolze Heid’,


  Hat uns zu lang —«


  Weiter kam er nicht, denn ehe er singen konnte »geblendet,« ward er selbst geblendet durch einen Hieb mit der Gerte des aufgebrachten Rothmantels. Wüthend fuhr er empor und tastete nach dem frechen Widersacher, den er bald gefaßt haben würde, hätte nicht Roland ganz gegen seine sonstige Art den besonnenen Friedensstifter gespielt und sich zwischen. Beide geworfen, mit dem Ausruf:


  »Woodcock! Ihr wißt nicht, mit wem Ihr es zu thun habt! — Und du,« sprach er zu dem Rothmantel, der Adams Wuth verlachte, »mach’, daß du fortkommt. Wenn du bist, wofür ich dich halte, dann hast du gute Gründe dazu.«


  »Dies Mal hast du es getroffen, Eichenspitz,« versetzte der Rothmantel, »vermuthlich aber doch nur zufällig. — Wirth, gebt dem Knecht da eine Flasche Wein, um sich den Schmerz aus den Augen auszuwaschen — und hier ist ein Laubthaler für ihn.«


  So sprechend, warf er das Geld auf den Tisch und verließ mit schnellem aber festem Schritt das Zimmer, keck rechts und links sehend, und Schnippchen schlagend gegen einige achtbare Bürger, welche sagten, es sei eine Schande, daß man solche Frechheiten zu Gunsten des Papstes dulde, — und nach den Griffen ihrer Schwerter suchten, welche sich unglücklicher Weise in die Falten ihrer Mäntel verwickelt hatten.


  Der Widersacher war verschwunden, ehe Einer sein Gewehr gefaßt hatte, und so hielten sie es nicht für nöthig, das kalte Eisen aus der Scheide zu ziehen, sondern bemerkten nur:


  »Das geht denn doch zu weit, einem armen Mann in’s Gesicht schlagen zu sehen für Absingung eines Liedes gegen die babylonische Hure! Wenn die Kämpen des Papstes die Stockmeister in unseren Wirthshäusern spielen, dann werden wir bald die alten Schorköpfe wieder bekommen.«


  »Der Vogt sollte sich drein legen,« sprach ein Anderer, »und fünf oder sechs Partisanen bereit halten, die auf den ersten Pfiff hereinkämen, diesen Herrchen zu weisen, was sie zu thun haben. Denn seht, Nachbar Zerrleder, es paßt nicht für ehrsame Hausväter, wie wir, uns mit den gottlosen Stallknechten und frechen Edelknaben der Großen herumzubalgen, diesem Gezücht, das fast nichts Anderes gelernt hat, als Blut vergießen und lästern.«


  »Das mag sein wie es will, Nachbar,« versetzte Zerrleder, »ich wollte den Jungen so gründlich gegerbt haben, wie nur je ein Lammfell, wenn ich nur in dem Augenblick an den Griff meines Spaniers hätte kommen können. Aber ehe ich meinen Gurt gedreht hatte, war das Herrchen fort.«


  »Der Teufel sei sein Geleitsmann,« sprach ein Anderer, »und Friede sei mit uns. Ich stimme dafür, Nachbarn, daß wir bezahlen und brüderlich nach Hause gehn, denn auf St.Gilgen Thurm läutet es zu Nacht, und um diese Zeit wird es unsicher auf der Straße.«


  Die guten Bürger zupften ihre Mäntel zurecht und machten Anstalt zum Fortgehen, während der Lebhafteste unter ihnen die Hand an seinen Andrea Ferrara legte und bemerkte:


  »Wer auf der Hochstraße von Edinburg zum Lob des Papstes reden will, der thut wohl, Sanct Peters Schwert zu seiner Vertheidigung mitzubringen.«


  So machte sich der Aerger über die Frechheit des jungen Aristokraten in leeren Drohungen Luft. Einen ernstlicheren Unwillen hatte Roland Graeme bei Adam Woodcock zu bekämpfen.


  »Geht, Alter,« sprach er, »es war ja nur ein Schwips über den Kinnbacken. Schnäuzt Euch, wischt die Augen aus, und Ihr werdet besser sehen, als vorher.«


  »Bei diesem Licht, welches ich nicht sehen kann,« entgegnete Adam, »du bist mir ein falscher Freund, junger Mensch! Du hast dich weder meiner angenommen, wo ich Recht hatte, noch mich meinen Streit selber ausfechten lassen.«


  »Pfui! schämt Euch, Adam Woodcock,« versetzte Roland, das Spiel umkehrend und seinerseits die Rolle des Lehrmeisters eines ordentlichen und ruhigen Verhaltens übernehmend. — »Pfui! sag’ ich. Wie mögt Ihr solche Reden führen. Ihr seid mit mir geschickt, um meine unschuldige Jugend vor Schlingen zu bewahren — —«


  »Ich wollte, Eure unschuldige Jugend wäre am Galgen!« versetzte Adam, welcher merkte, wo der Tröster hinaus wollte.


  »Und statt mir ein Beispiel der Geduld und Nüchternheit zu geben,« fuhr Roland fort, »wie es dem Falkner von Herrn Halbert Glendinning zukommt, sauft Ihr, Gott weiß wie viele Flaschen Bier, und dazu eine Maß Wein und ein Nösel Schnaps!«


  »Es war nur ein Buttelchen,« entgegnete der arme Adam, den das Bewußtsein seiner Unklugheit auf die Vertheidigung beschränkte.


  »Es war aber genug, um Euch gehörig zu netzen,« versetzte der Jüngling. »Und statt zu Bett zu gehen, um Euren Rausch auszuschlafen, bleibt Ihr sitzen, und brüllt Eure Lieder von Päpsten und Heiden, bis Euch fast die Augen ausgeschlagen werden. Wenn ich mich nicht drein gelegt hätte, würde der Bursche da Euch die Kehle abgeschnitten haben, denn er zog ein Messer, so breit wie meine Hand und so scharf wie ein Scheermesser; und dabei beschuldigt Ihr mich noch in Eurer trunkenen Undankbarkeit, daß ich Euch im Stich gelassen habe! Sind das Lehren für einen unerfahrenen Jüngling? Schande über Euch, Adam!«


  »Dazu sag’ ich von Herzen Amen,« antwortete Adam. »Schande über meine Thorheit, daß ich etwas Anderes als frechen Spott erwartet habe von einem Edelknaben, wie du, der seinen Vater im Gedränge sehen dürfte und über ihn lachen würde, statt ihm zu helfen.«


  »Ei was, ich will dir ja helfen,« versetzte lachend der Edelknabe, »das heißt, ich will dir helfen, deine Kammer zu erreichen, guter Adam, wo du Wein und Bier, Zorn und Unwillen ausschlafen und morgen mit dem gesunden Verstand erwachen sollst, mit welchem die Natur dich gesegnet hat. Das sag’ ich dir aber, wenn du dich je wieder über mich auf hältst, daß ich ein wenig vorschnell mit der Faust bin und zu hastig meinen Dolch heraus habe, dann soll deine Ermahnung die Einleitung zu der denkwürdigen Geschichte von der Reitgerte im Sanct Michel bilden.«


  Mit solchen Trostworten brachte er den entmuthigten Falkner zu Bette, und warf sich dann selbst auf seinen Strohsack. Wenn der Bote, den er gesehen hatte, wirklich Katharina Seyton war, welch ein Mannweib, welch ein Hausteufel mußte sie dann sein! welche unnachahmliche Frechheit und Keckheit mußte sie besitzen! Das Eisen auf ihrer Stirn reichte ja hin, zwanzig Edelknaben auszustaffiren!


  »Und dazu gehört doch schon Etwas!« meinte Roland. »Aber ihre Züge, ihr Blick, ihr leichter Gang, ihr lachendes Auge, die Kunst mit welcher sie den Mantel zu werfen wußte, um so wenig wie möglich von ihrem Körperbau sehen zu lassen,— ich bin froh, daß ihr wenigstens dies Stück weiblicher Anmuth geblieben ist, — die Stimme, das Lächeln — es muß Katharine Seyton gewesen sein, oder der Teufel in ihrer Gestalt! Nur Eins ist gut bei der Geschichte, ich habe dem Adam das Maul gestopft, der sich zum Sittenprediger und Hofmeister bei mir aufgeworfen hatte, von dem Augenblick an, wo er den Falkenkäfig verlassen.«


  Mit diesem Trost und mit der glücklichen Gleichgültigkeit der Jugend gegen die Zukunft verfiel Roland Graeme in festen Schlaf.


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  


  Ihr habt beraubt mich meines Stabs, des Führers,


  Der mich gelehrt, wie Menschen Falken lehren,


  Verständigen Gebrauch der Kraft. — Ich bin


  Beraubt des Raths und Beistands!


  Altes Schauspiel.


  In der Dämmerung des nächsten Morgens erscholl ein lautes Klopfen an dem Thor der Herberge zum St.Michael. Auf den Ruf der Außenstehenden: »Im Namen des Regenten!« ward augenblicklich geöffnet, und nicht lange, so stand am Bett unserer Reisenden Michel Flieg-im-Wind.


  »Auf! auf!« rief er. »Da gilt kein Schlummern, wenn Murray Etwas zu thun hat.«


  Beide Schläfer sprangen auf und kleideten sich an.


  »Ihr, alter Freund,«sprach Michel, ihm zwei Päckchen übergebend, »müßt augenblicklich aufsitzen. Dies ist an die Mönche von Kennaquhair, und dies an den Ritter von Avenel.«


  »Das heißt ein Befehl an die Mönche, ihre Abtswahl umzustoßen, und eine Weisung an meinen Herrn, zu sorgen, daß es geschehe« — sprach Adam Woodcock, indem er die Päckchen in seine Falkentasche schob. — »Einen Bruder mit dem andern zu baizen, das ist doch, mein’ ich, ein Bischen arg.«


  »Bekümmere dich nicht darum, alter Junge,« sprach Michel, »sondern mach’, daß du in den Sattel kommt. Denn wenn diese Befehle nicht befolgt werden, gibt’s kahle Wände zu St.Marien und vielleicht auch auf Schloß Avenel. Ich habe gehört, wie der Herr von Morton mit dem Regenten scharf geredet hat, und wir sind jetzt in einer Lage, daß wir uns nicht um Kleinigkeiten mit ihm überwerfen dürfen.«


  »Aber,« fragte Adam, »wie ist es von wegen dem Abt von Unsinn? Was sagen sie zu dem Streich? Wenn sie übel darauf zu sprechen sind, dann thät’ ich besser, die Pakete dem Teufel aufzuhängen und mich auf die andere Seite der Grenze in’s Trockne zu bringen.«


  »Ach, das ist als ein Spaß behandelt worden, weil wenig Schaden gestiftet worden ist. — Aber horch, Adam, wenn auf deinem Weg ein Dutzend Abteien, von Spaß oder Ernst, von Sinn oder Unsinn erledigt sein sollten, hüte dich wohl, die Inful von irgend einer aufzusetzen. Die Zeit ist nicht darnach, Alter! — Ueberdem ist unsere Jungfer lüstern, den Hals eines fetten Pfaffen zu umfassen.«


  »Den meinen soll sie mir in dieser Eigenschaft nicht zwicken,« erwiderte der Falkner, sein Tuch mehrfach um seinen sonnverbrannten Stiernacken schlingend, — und rief dabei: »Meister Roland! Meister Roland! wir müssen wieder zurück zu Stange und Käfig, und wir mögen Gott danken — mehr als unserm Verstand — daß wir mit gesunden Knochen und ohne einen Stich im Wanst davon kommen.«


  »Ei nein,« sprach Michel, »der Edelknabe geht nicht mit Euch zurück; der Regent hat andere Beschäftigung für ihn.«


  »Gott’s schwere Noth!« rief der Falkner. »Meister Roland Graeme soll hier bleiben, und ich soll nach Avenel zurück? Es ist nicht möglich. Das Kind kann in der weiten Welt nicht ohne mich zurechtkommen. Ich bezweifle, ob er auf eine andere Pfeife hört, als auf die meine. Er hat Zeiten, wo ich selbst meine Noth habe, ihn anzuludern.«


  Roland hatte eine Bemerkung auf der Zunge über ihr gemeinschaftliches Bedürfniß, sich gegenseitig mit ihrer Klugheit auszuhelfen. Allein die Luft zu solchem Spott verschwand, als er bemerkte, daß es dem Falkner wirklich wehe that, von ihm zu scheiden. Ganz ungerupft kam jedoch Adam nicht davon. Denn als er sein Gesicht nach dem Fenster kehrte, fiel Michels Blick darauf und derselbe rief:


  »Ei Adam, was hast du denn mit deinen Augen angestellt? Die sind ja geschwollen, als wollten sie aus dem Kopf herausspringen!«


  »Schlechterdings nichts,« antwortete Adam mit einem bittenden Blick auf Roland. »Es ist lediglich die Folge davon, daß ich in diesem verfluchten Rollbett ohne Pfühl geschlafen habe.«


  »Ei, Adam Woodcock, du mußt dich gewaltig verzärtelt haben,« entgegnete ein alter Bekannter. »Ich weiß doch, daß du manche Nacht keinen besseren Pfühl gehabt hat, als einen Busch Haidekraut, und am Morgen standest du mit der Sonne auf, frisch wie ein Falk. Aber jetzt sehen ja deine Augen aus — —«


  »Psch! Alter, was liegt daran, wie meine Augen aussehen? Wir braten einen Holzapfel, schütten eine Flasche Bier darüber, schwenken die Gurgel damit, und du wirst eine wundersame Veränderung an mir wahrnehmen.«


  »Dergestalt, daß du aufgelegt bist, dein lustiges Lied vom Papst zu fingen?«


  »Ja,« antwortete Adam, »das heißt, wenn wir diese ruhige Stadt eine Meile weit hinter uns haben. Ihr könnt Euch überzeugen, wenn Ihr Euren Klepper nehmen und so weit mit mir reiten wollt.«


  »Das geht nicht,« sprach Michel Flieg-im-Wind. »Ich habe nur so viel Zeit, um an deinem Morgentrunk Theil zu nehmen und zuzusehen, daß du aufsitzest. Ich will bestellen, daß gesattelt wird, und will den Holzapfel für dich braten lassen.«


  Als der Jäger sich entfernt hatte, nahm der Falkner den Edelknaben bei der Hand und sprach:


  »Ich will in meinem Leben keinen Habicht mehr behauben, wenn mir die Trennung von Euch nicht so sehr zu Herzen geht, als ob Ihr mein leibliches Kind wäret. Nehmt mir’s nicht übel; — aber ich weiß nicht, was mir eine solche Zuneigung für Euch einflößt, es müßte denn derselbe Grund sein, warum ich den bitterbösen braunen Teufel von Klepper so gern hatte, den der Ritter Satan nannte, bis Meister Warden seinen Namen in Seyton verwandelte, weil es Vermessenheit sei, ein Thier nach dem König der Finsterniß zu benennen.«


  »Und von ihm war es Vermessenheit, ein bösartiges Vieh nach einer hohen Familie zu nennen,« fiel Roland ein.


  »Also Seyton oder Satan,« fuhr Adam fort; »ich hatte den Klepper lieber, als jedes andere Pferd im Stall. An Schlafen war nicht zu denken, wenn man ihn zwischen den Beinen hatte; das ging ewig hin und her mit ihm; bald schoß er vorwärts, bald hufte er, bald biß er, bald schlug er aus, daß man seine Noth mit ihm hatte und am Ende dazu kam, der Länge nach auf das Haidekraut hingeworfen zu werden. Und ich glaube, um derselben Eigenschaften willen hab’ ich Euch lieber als irgend einen andern Jungen im Schlosse.«


  »Danke, danke, guter Adam. Sehr verbunden für diese gute Meinung.«


  »Nein, unterbrecht mich nicht,« sprach der Falkner. »Satan war ein guter Klepper. Aber, was ich sagen wollte, ich gedenke die zwei Nestlinge nach Euch zu nennen, den einen Roland, den andern Graeme, und so lange Adam Woodcock lebt, rechnet auf einen Freund. Kommt, lieber Sohn.«


  Roland erwiderte mit Herzlichkeit den Händedruck, und Woodcock fuhr nach einem herzhaften Schluck folgendermaßen in seiner Abschiedsrede fort:


  »Drei Dinge sind es, Roland, vor denen ich Euch warne, jetzt, wo Ihr diese Welt voll Beschwerden betreten sollt ohne den Beistand meiner Erfahrung. Erstlich, zieht nicht den Dolch um jeder Kleinigkeit willen; nicht Jedermanns Wams ist so gut gefüttert wie das eines gewissen Abtes, den Ihr kennt. Zweitens, fliegt nicht jedem hübschen Mädchen nach wie ein Schmerling einer Drossel; nicht immer werdet Ihr eine goldene Kette dafür kriegen. — Hier, beiläufig gesagt, habt Ihr Eure Fanfarona wieder; hebt sie wohl auf, sie ist schwer und kann Euch im Fall der Noth auf mehr als eine Weise dienen. — Zum Dritten und Letzten, wie unser würdiger Prediger sagt, hütet Euch vor dem Gluckgluck. Er hat den Verstand weiserer Menschen ersäuft, als Ihr seid. Ich könnte Beispiele anführen, allein ich bin überzeugt, es ist nicht nöthig; denn wenn Ihr Eure eigenen Unfälle vergessen solltet, so werdet Ihr doch schwerlich verfehlen, Euch der meinigen zu erinnern. — Also lebt wohl, lieber Sohn.«


  Roland erwiderte seinen Segenswunsch und vergaß nicht, ihm eine gehorsamste Empfehlung an die gnädige Frau aufzutragen, nebst der Erklärung seines Bedauerns, daß er sie beleidigt, und der Versicherung seines Entschlusses, sich so in der Welt zu verhalten, daß sie sich des ihm zugewandten großmüthigen Schutzes nicht zu schämen brauche.


  Der Falkner umarmte seinen jungen Freund, bestieg seinen kräftigen, wohlgenährten Klepper, den der Knecht an der Hausthür bereit hielt, und schlug den Weg nach Süden ein. Dumpf und schwermüthig klang Rolanden der Hufschlag, als drücke er das Herzeleid des gutmüthigen Reiters aus, der so still und niedergeschlagen von dannen ritt; und abermals fühlte der Jüngling sich allein in der Welt.


  Michel Flieg-im-Wind ließ ihm nicht lange Zeit dieser Empfindung nachzuhängen, sondern erinnerte ihn, daß er ihm augenblicklich in den Palast folgen müsse, da der Regent früh Morgens in die Sitzung zu gehen pflege. Also kehrte Roland nach Holyrood zurück, und Michel, ein beliebter alter Diener, der leichteren Zutritt bei dem Reichsverweser hatte, als Manche, die höhere Stellen bekleideten, führte den Jüngling in ein kleines, mit Matten belegtes Gemach zur Audienz bei dem Oberhaupt des unruhigen schottischen Reiches.


  Der Graf von Murray war in einen dunkelfarbigen Schlafrock gehüllt und in Mütze und Pantoffeln von demselben Stoff. Aber selbst in dieser nachlässigen Kleidung hielt er sein Rappier in der Hand, wie er immer beim Empfang von Fremden zu thun pflegte, mehr aus Nachgiebigkeit gegen die dringenden Vorstellungen seiner Freunde und Anhänger, als aus eigner Besorgniß. Er erwiderte mit einem stillschweigenden Kopfnicken die tiefe Verbeugung des Edelknaben und ging einigemal im Zimmer auf und ab, seinen durchdringenden Blick auf Roland heftend, als wolle er seine innersten Gedanken ergründen. Endlich brach er das Schweigen.


  »Euer Name ist, denk’ ich, Julian Graeme?«


  »Roland Graeme, gnädiger Herr, nicht Julian,« erwiderte der Jüngling.


  »Richtig, ich war im Irrthum — Roland Graeme aus dem Streitigen Land. — Roland, du kennst die Pflichten des Dienstes bei einer Frau von Stande?«


  »Ich muß sie wohl kennen, gnädiger Herr,« antwortete Roland, »da ich bei der Person meiner gnädigen Frau von Avenel erzogen worden bin. Aber ich gedenke nicht mehr in den Fall zu kommen, sie zu üben, da der Ritter versprochen hat — —«


  »Schweige, junger Mensch,« fiel der Regent ein. »Ich habe zu sprechen, du hast zu hören und zu gehorchen. Du mußt, wenigstens für einige Zeit, wieder in den Dienst einer Frau treten, welche im Rang in Schottland nicht ihres Gleichen hat. Wenn dieser Dienst beendigt ist, so geb’ ich dir mein Wort als Ritter und Fürst, daß deinem Ehrgeiz eine Laufbahn eröffnet werden soll, wie sie den hochstrebenden Wünschen eines Solchen entsprechen dürfte, den seine Verhältnisse zu bedeutenderen Aussichten berechtigen, als dich. Ich will dich in meinen Haushalt und in die Nähe meiner Person nehmen, oder wenn du es vorzieht, will ich dir ein Fähnlein Fußknechte geben. Die eine wie die andere Beförderung würde der stolzeste Landherr sich glücklich schätzen für einen zweiten Sohn zu erlangen.«


  »Darf ich so frei sein, gnädiger Herr, zu fragen, wem meine geringen Dienste zunächst bestimmt sind?« sprach Roland, als er sah, daß Murray auf eine Antwort wartete.


  »Das wird Euch später gesagt werden,« antwortete der Reichsverweser, und fügte dann, als hätte es ihm Ueberwindung gekostet weiter zu sprechen, die Worte hinzu: »Doch warum sollte ich es Euch nicht selber sagen, daß Ihr in den Dienst einer erlauchten, unglücklichen Frau eintreten sollt, — in den Dienst Mariens von Schottland.«


  »Der Königin, gnädiger Herr?« fragte Roland, außer Stande, eine Bewegung zu unterdrücken.


  »Der gewesenen Königin!« versetzte Murray mit einer eigenen Mischung von Mißfallen und Verlegenheit in seinem Tone. »Ihr müßt Euch merken, junger Mensch, daß Ihr Sohn an ihrer Stelle König ist.« Dabei seufzte er mit einer Rührung, die halb natürlich und halb erzwungen sein mochte.


  »Und hab’ ich den Dienst bei Ihrer Majestät am Orte ihrer Gefangenschaft zu versehen, gnädiger Herr?« fragte Roland mit einer Einfalt und Geradheit, welche einigermaßen den klugen und mächtigen Staatsmann außer Fassung brachte.


  »Sie ist nicht gefangen!« antwortete Murray ärgerlich. »Da sei Gott vor! Sie ist nur von den öffentlichen Geschäften entfernt bis zu dem Zeitpunkt, wo die Ruhe und Ordnung insoweit gesichert ist, daß sie ihre natürliche unbeschränkte Freiheit genießen kann, ohne daß ihr königliches Gemüth den Ränken verworfener und arglistiger Menschen ausgesetzt wäre. Darum, und weil sie auf der andern Seite doch eine Dienerschaft haben muß, natürlich wie sie ihrer gegenwärtigen abgeschlossenen Lage angemessen ist, erscheint es als nothwendig, daß die Personen in ihrer Nähe solche sind, auf deren Klugheit ich mich verlassen kann. Ihr seht also, daß Ihr zu einem Dienste berufen seid, der an sich höchst ehrenvoll ist, und durch dessen treuliche Erfüllung Ihr Euch den Regenten von Schottland zum Freund machen könnt. Es ist mir gesagt worden, daß Ihr ein junger Mensch von ausgezeichneter Fassungskraft seid, und Euer Blick verräth mir, daß Ihr mich versteht. In diesem Zettel sind die Einzelheiten Eures Dienstes weitläufig auseinander gesetzt. Das Wesentlichste aber, was von Euch gefordert wird, ist Treue — Treue gegen mich und den Staat. Ihr habt darum ein wachsames Auge zu richten auf jeden Versuch und auf jede geäußerte Neigung, einen Verkehr mit einem der großen Herren anzuknüpfen, welche im Westen eine Partei gebildet haben — mit Hamilton, Seyton, Fleming und dergleichen. Allerdings hat meine durchlauchtigste Schwester in Berücksichtigung der Unfälle, welche dieß arme Königreich durch Schuld übler, ihre königliche Güte mißbrauchender Rathgeber betroffen haben, sich entschlossen, für die Zukunft sich von Staatsgeschäften fern zu halten. Nichtsdestoweniger ist es Pflicht für Uns, die Wir an der Stelle und im Namen Unseres königlichen Neffen handeln, Vorsorge zu treffen wider die Uebel, welche aus einer Aenderung oder aus einem Schwanken in ihrer königlichen Entschließung entspringen könnten. Demnach wird es Eure Schuldigkeit sein, Acht zu haben und Unserer Frau Mutter, deren Gast gegenwärtig Unsere Schwester ist, Alles zu melden, was auf ein Vorhaben schließen läßt, ihre Person von ihrem sicheren Wohnort wegzubringen oder einen Verkehr mit Auswärtigen zu eröffnen. Solltet Ihr übrigens etwas Wichtiges entdecken, Etwas, das mehr als bloßen Verdacht veranlassen könnte, dann unterlaßt nicht, mich unmittelbar davon zu benachrichtigen durch einen eigends abgesandten Boten. Dieser Ring berechtigt Euch, Roß und Mann zu solchem Dienste zu entbieten. — So geht denn. Wenn in Eurem Kopfe halb so viel Verstand ist, wie Euer Blick verräth, dann muß Euch das Gesagte klar sein. Dient mir treu, und, so wahr ich ein gegürteter Graf bin, Euer Lohn soll groß sein.«


  Roland verbeugte sich und wollte sich entfernen.


  Der Graf winkte ihm zu bleiben und sprach weiter: »Ich habe dir großes Vertrauen geschenkt, junger Mensch, denn du bist der Einzige in ihrem Gefolge, welcher ihr auf meine Empfehlung geschickt wird. Ihre Kammerfrauen hat sie selber ernannt, — es wäre zu hart gewesen, ihr dies Recht streitig zu machen, obwohl einige die Gestattung desselben für unpolitisch gehalten haben. Du bist jung und hübsch. Nimm Theil an ihren Thorheiten und habe Acht, daß sie nicht ernste Pläne unter dem Scheine weiblichen Leichtsinns verbergen. Wenn sie minieren, so mache du Gegenminen. Im Uebrigen beobachte allen Anstand und alle Ehrerbietung gegen deine Gebieterin. Sie ist eine Fürstin, obwohl eine höchst unglückliche, — sie ist Königin gewesen, obwohl sie es leider nicht mehr ist. Erweise ihr demnach alle Ehre und Achtung, die sich mit der Treue gegen den König und gegen mich verträgt. Und nun, lebe wohl! — Noch ein Wort. Du reisest mit dem Freiherrn Lindesay, einem Manne von der alten Welt, rauh und ehrlich, aber ungebildet. Hüte dich, ihn zu reizen, denn er versteht keinen Spaß, und du bist, wie ich höre, ein Galgenstrick.« Er begleitete die letzteren Worte mit einem Lächeln, und bemerkte dann noch halb für sich: »Ich hätte gewünscht, Herrn Lindesay’s Sendung wäre einem andern, sanfteren Herrn aufgetragen worden.«


  »Und warum das, gnädiger Herr?« fragte Morton, in das Zimmer eintretend. »Der Staatsrath hat sehr wohlgethan, ihn zu ernennen. Wir haben zu viele Beweise von der Hartnäckigkeit dieser Frau. Das Eichenholz, welches der feingeschärften stählernen Art widersteht, muß mit dem rauhen eisernen Keil gespalten werden. — Und das hier soll ihr Kammerjunker werden? — S.Gnaden, der Herr Regent, hat Euch ohne Zweifel unterwiesen, wie Ihr Euch in diesem Geschäfte zu verhalten habt. Ich meines Theils will nur eine kleine Bemerkung hinzufügen. Ihr geht nach dem Schlosse eines Douglas, wo Verrath nimmer gedeiht. Der erste Augenblick des Verdachts wird der letzte Eures Lebens sein. Mein Verwandter, Wilhelm Douglas, versteht keinen Spaß. Sollte er je Ursache haben, Euch für falsch zu halten, dann werdet Ihr eher über den Zinnen seiner Burg baumeln, ehe die Sonne über seinem Zorne untergeht. — Soll die Dame auch einen Almosenier haben?«


  »Von Zeit zu Zeit,« antwortete der Regent. »Es wäre hart, ihr den geistlichen Trost zu verweigern, den sie zum Heil ihrer Seele nöthig erachtet.«


  »Ihr seid immer zu weichherzig gewesen, gnädiger Herr! — Wie? Einen falschen Priester, der ihre Klagen nicht nur unseren Widersachern in Schottland hinterbringt, sondern auch den Guisen, Rom, Spanien und Gott weiß, wem!«


  »Seid unbesorgt,« erwiderte der Regent. »Wir wollen unsere Maßregeln so nehmen, daß keine Verrätherei stattfinden soll.«


  »Seht Euch wohl vor,« bemerkte Morton. »Ihr wißt, was ich von der Dirne denke, die Ihr ihr als Kammerfrau zugestanden habt. Sie ist aus einer Familie, die vor allen andern ihr stets ergeben gewesen ist und uns feindselig. Wären wir nicht behutsam gewesen, so würde sie mit einem Kammerjunker versehen worden sein, der ihr eben sowohl in ihren Kram gepaßt hätte, wie ihr Kammerfräulein. Ich höre, eine alte verrückte katholische Pilgerin, welche mindestens für eine halbe Heilige unter ihnen gilt, war ausgesandt, ein passendes Subject ausfindig zu machen.«


  »Dieser Gefahr wenigstens sind wir entgangen,« sprach Murray, und haben dieselbe in Vortheil verwandelt, indem wir ihr diesen Jungen von Glendinning senden. Was das Kammerfräulein betrifft, so könnt Ihr nicht scheel dazu sehen, daß man ihr ein armseliges Mädchen zuläßt statt ihrer vier hochgeborenen Marien mit ihrem Schweife von Dienerschaft in Sammt und Seide.«


  »An der Kammerfrau liegt mir weniger,« erwiderte Morton; »aber der Almosenier will mir nicht gefallen. Ich denke, Priester jedes Glaubens gleichen sich so ziemlich einander. Da ist Johann Knox, einst ein so trefflicher Zerstörer, jetzt geizig nach dem Ruhme ein Erbauer zu werden und ein Gründer von Schulen und Hochschulen aus den Stiftsgütern und bischöflichen Abgaben und anderem Raube, den Schottlands hoher Adel mit Schwert und Bogen Rom abgenommen hat, und womit er jetzt neue Nester ausstatten will, worin die alte Leier gesungen werden soll.«


  »Johann ist ein Mann Gottes,« sprach der Regent, »und sein Unternehmen ist ein frommes.«


  Das ruhige Lächeln, mit welchem diese Worte begleitet waren, machte es unmöglich, zu erkennen, ob sie als Lob oder als Spott auf die Bestrebungen des schottischen Reformators gemeint waren. Mit einer Miene, welche besagte: Du bist lange genug Zeuge dieser Unterredung gewesen, — wandte sich der Reichsverweser zu Roland und hieß ihn augenblicklich aufsitzen, da der gnädige Herr von Lindesay bereits zu Pferde sei. Der Kammerjunker machte seine Verbeugung und verließ das Gemach.


  Geführt von Michel Flieg-im-Wind, fand er am Schloßthore sein Pferd gesattelt und in der Nähe etwa zwanzig Reisige, deren Anführer deutliche Zeichen mürrischer Ungeduld gab.


  »Ist das der Hansaff von Kammerjunker, auf den wir so lange gewartet haben?« brummte er dem Jäger zu. »Der Herr von Ruthven wird lange vor uns die Burg erreichen.«


  Michel erwiderte: der Junge sei von dem Regenten aufgehalten worden, um noch einige letzte Anweisungen zu erhalten. Der Anführer brummte einen unartikulierten Laut, welcher ein mürrisches: »Gut!« ausdrücken sollte, rief einem seiner Knechte und sprach:


  »Edward, nimm den Junker da in deine Obhut und laß ihn mit Niemandem sprechen.«


  Darauf wandte er sich an einen ältlichen Mann von achtbarem Aussehen, den er Herr Robert anredete, und welcher allein in dem ganzen Zuge über dem Range eines Knechtes zu stehen schien, und sagte:


  »Wir müssen rasch vorwärts.«


  Während des Aufsitzens und während des langsamen Rittes durch die Vorstadt hatte Roland Zeit, die Gestalt des Freiherrn zu betrachten, der den Zug anführte. Herr Lindesay of the Byres war bejahrt, aber nicht vom Alter gebeugt. Seine aufrechte Gestalt und sein starker Gliederbau verrieth, daß er noch allen Mühseligkeiten des Krieges gewachsen war. Seine buschigen, halb ergrauten Brauen überschatteten große Augen voll düsteren Feuers, und diese Augen erschienen um so düsterer, da sie ungewöhnlich tief im Kopfe lagen. Die angeborne Härte seiner Züge war noch vermehrt durch etliche Schrammen. Diese Züge, ganz geeignet, die unsanfteren Leidenschaften auszudrücken, waren beschattet von einem offenen Helm mit vorspringendem Schirm ohne Visir, über dessen Halsstück der schwarze, mit Grau untermischte Bart des finsteren alten Freiherrn herabfiel, den ganzen unteren Theil seines Gesichtes verhüllend. Seine Kleidung bestand hauptsächlich in einem weiten Rock von Büffelleder, einst gestickt und mit Seide gefüttert, jetzt aber fleckig und hin und wieder zersetzt, was vermuthlich von Gefechten herrührte. Unter demselben sah ein Brustharnisch von poliertem Stahl mit schöner Vergoldung hervor, der aber jetzt etwas verrostet war. Ein Schwert von alter Form und ungewöhnlicher Größe, welches mit beiden Händen geschwungen werden mußte — eine Art Waffe, welche damals anfing außer Gebrauch zu kommen, — hing über seinen Rücken und über seine Beine herunter, so daß das Ortband bis zur Ferse herabreichte und beim Gehen wider die Sporen klirrte, während der gewaltige Griff über seiner Schulter herausstand. Dies schwerfällige Gewehr ließ sich nicht anders ziehen, als in dem man über die linke Schulter griff, denn kein menschlicher Arm wäre lang genug gewesen, es aus der Scheide zu bringen, wenn es, wie andere Seitengewehre, dicht an der Hüfte gehangen hätte. Die ganze Ausstaffierung des Freiherrn war die eines rauhen Kriegsmannes, der mit sauertöpfischem, fast menschenfeindlichem Sinn sein Aeußeres vernachlässigte, und der kurze, barsche Ton, in welchem er mit seinen Leuten redete, stimmte zu seinem ganzen übrigen ungeschlachten Wesen.


  Die Person, welche mit Herrn von Lindesay an der Spitze des Zuges ritt, war ein vollkommenes Widerspiel in Haltung, Bau und Gesichtszügen. Sein dünnes, seidenweiches Haar war schon weiß, obwohl er nicht über fünf und vierzig oder höchstens fünfzig Jahre alt zu sein schien. Seine Stimme klang sanft und einschmeichelnd, seine Gestalt war schmächtig, mager und durch stetes Bücken gekrümmt. Auf seiner bleichen Wange bemerkte man die Züge der Schlauheit; sein Blick war lebhaft aber sanft, und sein ganzes Wesen mild und versöhnlich. Er ritt einen Paßgänger, — wie Frauen, Geistliche und andere Leute von friedlichen Geschäften pflegten,— trug ein Reitkleid von schwarzem Sammet, eine Mütze und Feder von derselben Farbe — die Feder mit einem goldenen Schaustück befestigt, — und war, mehr zum Zeichen seines Ranges, als um es zu gebrauchen, mit einem Spazierdegen oder einem kurzen leichten Rappier umgürtet, ohne weitere Angriffs- oder Schutzwaffen.


  Die Gesellschaft hatte die Stadt hinter sich und trabte frisch nach Westen zu. Auf diesem Wege hätte Roland gar gern Etwas über Zweck und Ziel desselben erfahren; allein das Gesicht des Burschen, neben dem er reiten mußte, schreckte von jedem vertraulichen Worte ab. Der Freiherr selber sah nicht grimmer und unzugänglicher aus, als sein Knecht, dessen grauer Bart über seinen Mund herabhing, wie das Fallgatter über den Thorweg einer Burg, als sollte er das Entschlüpfen jedes Wortes verhindern, das nicht schlechterdings nothwendig wäre. Die übrigen Reiter schienen unter demselben Bann der Schweigsamkeit zu liegen, und ritten dahin, ohne ein Wort zu wechseln, mehr gleich einem Truppe Karthäuser als einem Zuge reisiger Knechte von Kriegern. Roland Graeme war erstaunt über diese außerordentlich strenge Zucht. Denn selbst in dem Haushalte des Ritters von Avenel, der doch so ausgezeichnet war durch die Genauigkeit, mit welcher auf Anstand gehalten wurde, selbst dort war eine Reise die Zeit der Freiheit, wo Sang und Scherz und jede nicht gerade unschickliche Lust und Kurzweil verstattet war. Diese ungewohnte Stille war ihm indeß insofern angenehm, als sie ihm verstattete, seine geringe Ueberlegung zu Rathe zu ziehen über seine Lage und seine Aussichten, welche jedem vernünftigen Menschen höchst gefährlich und bedenklich hätten vorkommen müssen.


  Es war augenscheinlich, daß er unter dem Einfluß von Umständen, die er nicht beherrschen konnte, widersprechende Verbindungen mit den beiden Parteien, welche das Land zerrissen, angeknüpft hatte, ohne eigentlich der einen oder der andern anzuhängen. Eben so schien es unzweifelhaft, daß die Stelle in dem Haushalte der abgesetzten Königin, zu welcher ihn der Regent befördert hatte, ihm auch von seiner schwärmerischen Großmutter zugedacht war. Dies bewiesen die Worte, welche Murray bei der ersten Zusammenkunft gegen Morton hatte fallen lassen. Eben so unzweifelhaft war es aber auch, daß jene beiden Personen — er, der erklärte Feind, sie, die begeisterte Anhängerin des katholischen Glaubens, er, das Haupt der neuen Regierung des Königs, die, welche diese Regierung als eine verbrecherische Anmaßung betrachtete — ganz entgegengesetzte Erwartungen von ihm hegten und widersprechende Forderungen an ihn stellten. Es gehörte sehr wenig Ueberlegung dazu, um einzusehen, daß diese widersprechenden Anforderungen ihn bald in eine Lage bringen dürften, wo seine Ehre sowohl wie ein Leben in Gefahr stand.


  Allein Rolands Art war es nicht, an das Schlimme zu denken, ehe es da war, oder sich zum Kampfe gegen Schwierigkeiten zu rüsten, ehe sie eintraten.


  »Ich will,« dachte er, »diese reizende und unglückliche Maria Stewart sehen, von der wir so viel gehört haben, und dann wird noch Zeit genug sein, mich zu entscheiden, ob ich für den König oder für die Königin sein will. Keinem von beiden Theilen hab’ ich mein Wort gegeben oder ein Versprechen abgelegt. Sie haben mich hin und her geführt, wie eine Blindekuh, ohne mir eine Aufklärung zu geben über das, was ich thun sollte. Es war ein Glück, daß der grimme Douglas diesen Morgen in des Regenten Zimmer kam, sonst wär’ ich nicht losgekommen ohne das feierliche Versprechen, Alles zu thun, was der Graf von mir haben wollte, was am Ende doch auf ein schmähliches Verfahren gegen die arme gefangene Frau hinausläuft, nämlich ihren Kammerjunker den Spion bei ihr machen zu lassen.«


  So leicht über einen so wichtigen Punkt weghüpfend, ließ er seine Gedanken bei angenehmeren Gegenständen weilen. Bald bewunderte er die gothischen Thürme von Barnbougle, die sich auf dem Felsen am Meere erheben, bald überlegte er, welch’ herrliche Kurzweil mit Hunden und Habichten die Verschiedenheiten des Bodens gewähren mußten, über welchen sie hinritten, bald endlich verglich er den einförmigen, langweiligen Trab auf dieser Reise mit dem lustigen Schweifen über Berg und Thal bei seinen früheren Lieblingsbeschäftigungen. Angeregt durch diese frohen Erinnerungen, gab er seinem Pferde die Sporen und ließ es einen Satz machen. Allein diese Handlung zog ihm augenblicklich eine Strafrede von einem Nebenmann zu, der ihm andeutete, er solle Schritt halten, dafern er nicht wolle, daß seine abschweifenden Bewegungen in einer Weise vermerkt würden, die für ihn sehr unangenehm sein dürfte.


  Diese Zurechtweisung und der Zwang, unter welchem er sich befand, ließen ihn an seinen gestrigen gutmüthigen und nachgiebigen Gefährten und Führer Adam Woodcock denken, und von ihm machte seine Einbildungskraft einen kurzen Flug auf Schloß Avenel, zu dem ruhigen, zwanglosen Leben seiner Insassen, zu der Güte seiner Beschützerin, zu den Bewohnern der Ställe, Hundehütten und Falkenkäfige. Bald wichen alle diese Bilder vor dem Gedanken an das räthselhafte weibliche Wesen Katharine Seyton, welche vor dem Auge seiner Seele bald in ihrer weiblichen Gestalt erschien, bald in Mannstracht, bald unter beiden Gestalten zugleich — wie es oft im Traume geschieht, daß Einem dasselbe Wesen als zweierlei in demselben Augenblick vorkommt. Er dachte an ihr geheimnißvolles Geschenk, an das Schwert, welches er jetzt an der Seite trug und welches er nicht anders ziehen sollte, als auf Befehl seiner rechtmäßigen Herrscherin. Den Schlüssel zu diesem Geheimniß hoffte er am Ziel seiner jetzigen Reise zu finden.


  Mit solchen Gedanken ritt Roland Graeme in Gefolge des Herrn von Lindesay dahin. An der Königin-Ueberfahrt fanden sie Fahrzeuge bereit zum Uebersetzen. Dies geschah ohne weiteren Unfall, ausgenommen, daß ein Pferd beim Einsteigen das Bein brach — ein Fall, der sehr häufig vorkam, bis vor wenigen Jahren, wo die Ueberfahrt in Ordnung gebracht wurde. Bezeichnender für die Zeit war das Abfeuern einer Feldschlange auf den Trupp von den Zinnen der alten Burg Rosythe, nördlich von der Ueberfahrt, deren Herr mit dem Freiherrn von Lindesay in Fehde lag und auf diese Weise seine feindselige Gesinnung an den Tag legte. Der Schuß traf nicht und blieb unbeachtet. Weiter fiel nichts Bemerkenswerthes vor, bis der Zug die Gegend erreichte, wo der Lochleven seinen prächtigen Wasserspiegel in den Strahlen der Sommersonne ausbreitete.


  Die alte Burg auf einem Eiland fast in der Mitte des Sees erinnerte Rolanden lebhaft an Avenel, wo er aufgewachsen war. Aber der See hier war größer und geschmückt mit noch einigen anderen kleinen Inseln, und während der See von Avenel ganz in Bergen versteckt lag, hatte der Lochleven bloß im Süden die Aussicht auf den schönen Abhang eines der Lomondberge, und war sonst von der weiten, fruchtbaren Ebene von Kinroß umgeben. Roland betrachtete mit einiger Beklemmung die wasserumgürtete Feste, welche, wie noch jetzt bloß aus einem einzigen, einen Hof umschließenden, Bau bestand und aus einem äußeren Hof mit zwei runden Eckthürmen und einigen unbedeutendern Gebäuden. Eine Gruppe alter Bäume in der Nähe der Burg milderte einigermaßen das Ansehn trostloser Abgeschlossenheit, welches die Insel hatte, allein keineswegs so sehr, daß Roland die Lage einer dort zu wohnen verurtheilten Fürstin oder seine eigne Lage hätte leidlich finden sollen.


  »Ich muß unter dem Stern geboren sein, der über Frauen und Wasserseen regiert,« dachte er, »denn ich mag mich stellen, wie ich will, so entgehe ich nicht dem Dienst bei jenen und dem Wohnen in diesen. Aber wenn sie mir nicht freien Spielraum geben, sollen sie es eben so schwer finden, einen guten Schwimmer dort einzusperren, wie einen wilden Enterich.«


  Der Zug hatte den Rand des Wassers erreicht. Ein Knecht ritt vor, entfaltete und schwenkte die Fahne des Freiherrn von Lindesay und zu gleicher Zeit stieß der Freiherr mit Macht in sein Hifthorn. Sofort wurde als Antwort auf diese Zeichen ein Banner auf dem Dach der Burg ausgesteckt und man erblickte einige Gestalten, beschäftigt, ein Boot loszumachen, welches an dem Eiland lag.


  »Es wird eine Weile dauern, bis sie mit dem Boot herüberkommen,« bemerkte der Nebenmann des Freiherrn. »Wär’ es nicht gut, in die Stadt zu reiten und uns ein wenig zurecht zu machen, ehe wir vor — —«


  »Ihr könnt es halten wie Ihr wollt, Herr Robert,« unterbrach ihn der Freiherr. »Ich meines Theils habe keine Zeit auf solche Narrheiten zu verwenden. Sie hat mich manchen harten Ritt gekostet, und jetzt soll sie mir meinen abgeschabten Mantel und mein beschmutztes Wams nicht übel nehmen. Es ist die Tracht, zu welcher sie ganz Schottland heruntergebracht hat.«


  »Sprecht nicht so hart,« entgegnete Herr Robert. »Wenn sie Unrecht gethan hat, so hat sie es hart gebüßt, und nachdem sie die königliche Gewalt verloren hat, sollte man ihr nicht die kleine äußerliche Huldigung entziehen, die ihr als Frau und Fürstin gebührt.«


  »Ich sag’ Euch nochmals, Herr Robert Melville, thut was Ihr wollt,« versetzte Lindesay. »Ich bin zu alt, um mich als eine Zierde eines Frauengemaches herauszuputzen.«


  »Eines Frauengemaches, edler Herr!« sprach Melville mit einem Blick auf das plumpe, alte, thurmähnliche Gebäude. »Wollt Ihr einen so schmeichelhaften Namen jenem düsteren, vergitterten Schlosse geben, dem Kerker einer gefangenen Königin?«


  »Nennt es, wie Ihr wollt,« versetzte Lindesay. »Hätte der Regent einen Botschafter senden wollen, der im Stande wäre, zu einer gefangenen Königin zu sprechen, dann hätten sich viele seine Herren an seinem Hofe gefunden, welche Reden aus Amadis von Gallia oder aus dem Spiegel der Ritterschaft halten können. Aber indem er den derben, alten Lindesay schickte, wußte er, daß dieser zu einem irregeleiteten Weibe so sprechen würde, wie es ihre früheren Missethaten und ihr jetziger Zustand erfordern. Ich habe mich nicht um dies Geschäft beworben, es ist mir aufgeladen worden, und ich will mich bei Vollziehung desselben mit nicht mehr Umständen belästigen, als schlechterdings nöthig sind.«


  Mit diesen Worten sprang der Freiherr vom Pferd, wickelte sich in seinen Mantel und streckte sich gemächlich auf den Rasen bis zur Ankunft des Bootes, welches man jetzt von der Burg aus dem Ufer zurudern sah. Herr Robert Melville stieg gleichfalls ab, und ging auf einer kurzen Strecke am Ufer auf und nieder, die Arme über die Brust gekreuzt, oft nach dem Schloß hinüberblickend mit einer Miene von Schmerz und Unruhe. Die übrigen Reiter saßen wie Bildsäulen auf ihren Rossen, ohne auch nur die Spitzen ihrer Lanzen zu bewegen, welche senkrecht in die Höhe gerichtet waren.


  Sobald das Boot sich einem kunstlosen Damm oder Landungsplatz genähert hatte, in dessen Nähe der Zug Halt gemacht, sprang der Freiherr von Lindesay von der Erde auf und fragte den Steuermann, warum er nicht ein größeres Boot zum Uebersetzen seines Gefolges mitgebracht habe?


  »Verzeiht,« antwortete der Bootsmann, »es ist der ausdrückliche Befehl unserer gnädigen Frau, nicht mehr als vier Personen hinüberzufahren.«


  »Deine gnädige Frau ist eine weise Dame, daß sie mich im Verdachte der Verrätherei hält,« sprach Lindesay. »Wenn ich dergleichen im Sinne hätte, was könnte mich dann hindern, dich und deine Leute in den See zu werfen und das Boot mit meinen eigenen Leuten zu besehen?«


  Auf diese Worte gab der Steuermann eilends seinen Leuten ein Zeichen, umzuwenden und von dem Ufer, welchem sie sich näherten, wegzurudern.


  »Du Esel!« rief Lindesay; »du wirft doch nicht meinen, ich hätte ernstlich etwas Schlimmes gegen dich im Sinne gehabt? Höre, Freund, mit weniger als drei Knechten gehe ich nirgends hin; Herr Robert Melville muß wenigstens einen Bedienten bei sich haben. Es geschieht auf deine und deiner gnädigen Frau Gefahr, wenn uns Zutritt verweigert wird, uns, die wir in wichtigen Reichsgeschäften hieher gekommen sind.«


  Der Steuermann antwortete höflich aber entschieden, daß er gemessenen Befehl habe, nicht mehr als Vier überzusetzen, erbot sich aber zurückzurudern, um eine veränderte Weisung zu erhalten.


  »Thut das, lieber Freund,« sprach Herr Robert Melville, nachdem er sich vergebens bemüht hatte, seinen starrköpfigen Begleiter zur Verminderung seines Gefolges zu bewegen, »rudert zurück nach der Burg, da es einmal nicht anders ist, und erwirkt den Befehl Eurer gnädigen Frau, den Freiherrn von Lindesay, mich und unser Gefolge hinüberzubringen.«


  »Und horcht,« fügte der Freiherr hinzu, »nimm diesen Edelknaben mit hinüber, der als Diener für den Gast deiner gnädigen Frau kommt. — Abgestiegen!« sprach er zu Roland, »setze dich zu Jenen dort in das Boot.«


  »Aber was soll aus meinem Pferde werden?« fragte Roland. »Ich bin meinem Herrn dafür verantwortlich.«


  »Ich will dich dieser Sorge überheben,« antwortete Lindesay. »Du wirft in den nächsten zehn Jahren blutwenig mit Roß, Sattel und Zaum zu thun haben. Wenn du Luft hast, kannst du dafür den Strick nehmen, er ist dir vielleicht eben so gut.«


  »Wenn ich das dächte —« sprach Roland, ward aber von Herrn Robert Melville unterbrochen, der ihm gutmüthig sagte:


  »Widersprecht nicht, junger Freund. Widerstand kann Euch Nichts nützen, sondern nur Euch in Gefahr stürzen.«


  Roland fühlte, daß der Graukopf Recht hatte, und obgleich ihm weder Inhalt noch Form von Lindesay’s Rede gefiel, hielt er es doch für gut, sich zu fügen und ohne Widerrede das Boot zu besteigen. Die Ruder setzten sich in Bewegung, der Landungsplatz, mit den Reisigen in der Nähe, ward seinem Auge immer mehr entrückt, in demselben Verhältnisse schien das Eiland mit der Burg sich zu nähern und nicht lang, so hielt das Boot im Schatten eines großen alten Baumes, welcher den Ort zum Aussteigen bezeichnete. Der Steuermann und Graeme sprangen an’s Land, die Ruderer blieben sitzen, bereit zu einer neuen Fahrt.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  


  Wär’ Muth und Liebe des Volks ein sichrer Schild,


  Nie hätte Frankreich Heinrichs Mord beklagt;


  Könnt’ Geist und Schönheit wandeln Haß in Mild’,


  Wer hätte Mitleid Schottlands Ros’ versagt?


  Elegie in einem königlichen Mausoleum. —
 L e w i s.


  Am Thor des Hofes von Schloß Lochleven erschien die ansehnliche Gestalt der Burgfrau. In ihrer Jugend hatten ihre Reize Jakob V. gefesselt, durch welchen sie Mutter des berühmten Reichsverwesers Murray geworden war. Als eine Tochter des Hauses Mar und als eine große Schönheit, war sie, ungeachtet ihres Verhältnisses zu König Jakob, von manchen Herren, die in Schottland einen Namen hatten, zur Ehe begehrt worden, und hatte endlich unter ihren Bewerbern dem Ritter Wilhelm Douglas von Lochleven den Vorzug gegeben. Aber mit Recht heißt es:


  — — »Zuchtruthen werden


  Für uns die Lieblingslaster« —


  Die Stellung, welche die Frau von Lochleven jetzt einnahm, als Gattin eines Mannes von Rang und Einfluß, und als Mutter ehelicher Kinder, schützte sie nicht vor einem schmerzlichen Schamgefühl selbst in den Augenblicken, wo sie mit Stolz der hohen Gaben, der Macht und der Stellung ihres Sohnes, als obersten Lenkers des Reiches, gedachte. Immer fiel ihr dabei ein, daß er die Frucht eines verbotenen Umgangs sei.


  »Hätte mir,« pflegte sie sich zu sagen, »Jakob die schuldige Gerechtigkeit widerfahren lassen, dann hätte ich mit ungetrübter Freude und ohne Demüthigung meines Stolzes in meinem Sohne den rechtmäßigen Beherrscher Schottlands erblickt, und zwar einen der fähigsten, so je das Scepter geführt haben. Das Haus Mar, dem Hause Drummond an Größe und Alter nicht nachstehend, würde mit Stolz unter seinen Töchtern eine Königin erblickt haben, anstatt mit dem Flecken behaftet zu sein, dem weibliche Schwäche nie entgeht, auch wenn der Buhle ein König ist.«


  Die Wirkung dieser Gefühle auf ihr stolzes Herz drückte sich auf ihrem Gesichte aus. Zwischen Resten großer Schönheit erblickte man Züge, welche Unzufriedenheit und Trübsinn verriethen. Diese finstere Gemüthsstimmung war noch vermehrt durch ungewöhnlich strenge religiöse Ansichten, denen zufolge die Frau von Lochleven, die ärgsten Irrthümer der Katholiken nachahmend, die Wohlthaten des Evangeliums nur denjenigen zusprach, welche sich zu ihrer Lehre bekannten.


  Die unglückliche Königin Maria, jetzt der gezwungene Gast, oder vielmehr die Gefangene dieser finsteren Frau, war ihr in jeder Beziehung zuwider. Frau von Lochleven konnte sie nicht lieben als die Tochter Mariens von Guise, der gesetzmäßigen Besitzerin von Jakobs Herz und Hand, deren sie sich ungerechter Weise beraubt erachtete, und mehr noch als die Bekennerin einer Religion, die sie ärger als das Heidenthum verabscheute.


  So war die Dame, welche mit würdevoller Miene und scharfen aber schönen Zügen, den Kopf in eine schwarze Sammethaube gehüllt, den Steuermann fragte, wo Lindesay und Herr Robert Melville geblieben seien. Der Mann berichtete, was vorgefallen war. Sie lächelte spöttisch und sprach:


  »Narren muß man schmeicheln, statt mit ihnen zu streiten. — Rudere zurück, entschuldige dich, so gut du kannst, sage, Herr von Ruthven sei bereits im Schlosse und warte mit Ungeduld auf den gnädigen Herrn von Lindesay. Geschwind, Randal! — aber halt! was ist das für ein Springer, den du mitgebracht hast?«


  »Gnädige Frau, es ist der Junker, welcher den Dienst haben soll bei — —«


  »Ah so!« fiel die Burgfrau ein, »der neue Diener; die Dienerin ist gestern angekommen. Ich werde eine gar ordentliche Haushaltung haben mit dieser Frau sammt Dienerschaft. Hoffentlich wird man bald andere Leute finden, sich mit einer solchen Last zu beladen. Fort, Randal — und Ihr, (zu Roland Graeme,) folgt mir in den Garten.«


  Langsamen und würdevollen Schrittes ging sie voran in den kleinen Garten, welcher mit einer Mauer umgeben, mit Bildsäulen verziert, und mit einem Springbrunnen in der Mitte seine einförmigen Beete neben dem Hofe hin erstreckte, mit welchem er durch ein niedriges gewölbtes Portal in Verbindung stand. Auf dem beschränkten Raume seiner steifen Gänge lernte jetzt Maria Stewart die schwere Rolle einer Gefangenen spielen, welche ihr, eine kurze Unterbrechung abgerechnet, für den Rest ihres Lebens zugetheilt war. Auf ihrem langsamen Gange, der dem Zwecke der Erholung nur unvollkommen entsprach, folgten ihr zwei Dienerinnen. Der erste Blick, welchen Roland auf die erlauchte, reizende, gebildete und unglückliche Frau warf, verrieth ihm, daß er Niemand anders, als die vom Schicksale so hart betroffene Königin von Schottland vor sich hatte.


  Ihr Gesicht und ihre Gestalt haben sich der Erinnerung der Menschen, so sehr eingeprägt, daß es noch jetzt, nach fast dreihundert Jahren, fast überflüssig ist, selbst den unwissendsten Leser mit den Hauptzügen ihres Antlitzes bekannt zu machen, in welchem sich der Ausdruck des Majestätischen, Anmuthigen und Glänzenden in einem Maße vereinigte, daß man kaum zu sagen weiß, ob sie besser die Königin, oder die Schönheit, oder das gebildete Weib bezeichneten.


  Wer hat nicht, sobald der Name Maria Stewart genannt wird, ein so bekanntes Bild vor der Seele, wie das seiner Jugendgeliebten oder einer Lieblingstochter? Selbst Diejenigen, welche sich gedrungen fühlen, Alles oder zum größten Theil das zu glauben, was ihre Feinde ihr vorgeworfen haben, können nicht ohne Seufzen ein Antlitz betrachten, in welchem sich eher alles Andere ausspricht, als die schwarzen Verbrechen, die ihr bei ihren Lebzeiten zur Last gelegt wurden, und welche noch immer einen Schatten, wo nicht einen häßlichen Flecken auf ihr Andenken werfen.


  Diese offene, ächt königliche Stirn, diese regelmäßigen und doch so anmuthigen Brauen, überwölbend ein lichtbraunes Augenpaar, welches tausend Geschichten zu erzählen scheint, die ächt griechische Nase, der regelmäßige Mund, geformt, wie um nichts Anderes zu sprechen, als was entzückend zu hören ist, das Kinn mit dem Grübchen, der herrliche Schwanenhals — bilden zusammen einen Kopf, dessen Gleichen uns nicht bekannt ist, bei irgend einem anderen Wesen auf den Höhen des Lebens, wo die handelnden Personen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Die Behauptung, daß die Abbildungen dieser merkwürdigen Frau einander nicht gleichen, will Nichts sagen, denn bei aller Verschiedenheit finden sich auf jedem die Hauptzüge, welche das Auge auf der Stelle als dem Bilde angehörig erkennt, welches unsere Phantasie sich entworfen hat, während wir ihre Geschichte zum ersten Male lasen, und welches sich durch zahlreiche Gemälde und Abdrücke derselben eingeprägt hat. Das schlechteste unter diesen können wir nicht sehen, ohne, trotz der mangelhaften Ausführung, sogleich zu sagen: Das soll die Königin Maria sein.


  Wahrlich es ist kein geringer Beweis für die Macht der Schönheit, daß ihre Reize selbst nach so langer Zeit Gegenstand nicht nur der Bewunderung, sondern auch warmer und zarter Theilnahme geblieben sind. Wir wissen, daß es gerade den scharfsinnigsten Forschern, welche in neuerer Zeit die ungünstige Ansicht von Mariens Charakter gefaßt haben, zu Muthe war, wie dem Henker vor der Hinrichtung, der die schöne Hand Deren hätte küssen mögen, an welcher er ein grausiges Amt verrichten sollte.


  Gehüllt in ein schwarzes Trauergewand und geschmückt mit allen Reizen des Gesichts, der Gestalt und Haltung, mit welcher die treue Ueberlieferung jeden Leser bekannt gemacht hat, ging Maria Stewart der Frau von Lochleven entgegen, welche sich bemühte, Widerwillen und Besorgniß unter dem Scheine achtungsvoller Gemüthsruhe zu verbergen. Sie hatte zu wiederholten Malen die Fertigkeit der Königin in verschleiertem aber tief verwundendem Spotte kennen lernen, mit welchem Weiber sich nachdrücklich für thatsächliche Unbill zu rächen wissen.


  Es fragt sich, ob diese Gabe für ihre Besitzerin nicht eben so verderblich war, wie die vielen anderen glänzenden Eigenschaften dieser Unglücklichen. Denn während dieselbe ihr oft einen augenblicklichen Triumph über ihre Kerkermeister verschaffte, erbitterte sie diese um so mehr, so daß die verletzenden Bemerkungen und Anspielungen nicht selten mit empfindlichen Unannehmlichkeiten vergolten wurden, denen man Macht hatte sie zu unterwerfen. Es ist bekannt, daß ihr Tod beschleunigt worden ist durch einen Brief an die Königin Elisabeth, in welchem sie ihre eifersüchtige Nebenbuhlerin und die Gräfin von Shrewsbury mit dem bittersten Spotte überschüttet.


  Als die Frauen einander nahe gekommen waren, sprach die Königin mit einer leichten Senkung des Kopfes, als Erwiderung auf die Verneigung der Frau von Lochleven:


  »Wir sind heute beglückt. Wir genießen das Vergnügen der Gesellschaft Unserer freundlichen Wirthin zu einer ungewöhnlichen Stunde und während einer Zeit, die Uns bisher zu Unserer Erholung im engeren Kreise verstattet war. Doch Unsere gute Wirthin, weiß wohl, daß sie jederzeit freien Zutritt bei Unserer Person hat, und braucht nicht die nutzlose Förmlichkeit zu beobachten, Unsere Erlaubniß nachzusuchen.«


  »Ich bedaure,« versetzte die Burgfrau, »daß mein Erscheinen von Ew. Durchlaucht als ein Eindrängen betrachtet wird. Ich komme bloß, anzuzeigen, daß Euer Gefolge so eben einen Zuwachs erhalten hat« (auf Roland deutend) — »ein Umstand, gegen welchen Frauen selten gleichgültig sind.«


  »O ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau, und ich verbeuge mich zur Erde mit Erkenntlichkeit für die Güte meiner Großen — oder soll ich sagen meiner Herrscher? — welche mir eine so ansehnliche Vermehrung meiner Dienerschaft verwilligt haben.«


  »Allerdings,« entgegnete Frau von Lochleven, »haben sie sich bemüht, ihr Wohlwollen gegen Ew. Durchlaucht an den Tag zu legen, vielleicht auf die Gefahr hin, einen politischen Mißgriff zu machen, und ich hoffe, ihr Thun wird nicht mißdeutet werden.«


  »Unmöglich!« sprach die Königin. »Die Gnade, welche der Tochter so vieler Könige, der Königin dieses Landes, die Bedienung durch zwei Kammerfrauen und durch einen Knaben verstattet, ist eine Huld, welche Maria Stewart nie genug anerkennen kann. Hm! Mein Gefolge wird eben so ansehnlich sein, wie das einer Dame vom Lande in Eurem Königreiche Fife hier, abgesehen von dem Mangel eines Kammerherrn und zweier oder vier Bedienten in blauen Röcken. Aber ich darf in meiner selbstsüchtigen Freude nicht die vermehrte Mühe und Unruhe vergessen, welche diese glanzvolle Vermehrung Unseres Gefolges Unserer gütigen Wirthin und dem ganzen Hause Lochleven verursachen wird. Diese wohlbedachte Sorge, merke ich, ist es, welche Eure Stirn verdüstert, würdige Frau. Allein beruhigt Euch. Die Krone Schottlands besitzt manch schönes Gut, und Euer liebevoller Sohn, mein nicht minder liebevoller Bruder, wird den guten Ritter, Euren Gemahl, eher mit dem besten darunter begaben, als daß Maria aus diesem gastlichen Schlosse darum entfernt werden sollte, weil Ew. Gnaden die Mittel fehlen zur Bestreitung des Aufwandes.«


  »Die Douglas von Lochleven,« versetzte die Burgfrau, »wissen schon seit langen Jahren ihre Pflicht gegen den Staat zu erfüllen, ohne dabei Lohn im Auge zu haben, selbst wenn ihre Aufgabe beschwerlich und gefährlich ist.«


  »Ei, nein, liebe Frau von Lochleven,« spottete die Königin, »Ihr seid gar zu ängstlich. Nehmt immerhin ein hübsches Gut an. Was anders sollte zum Unterhalte der Königin von Schottland an diesem ihrem Hoflager dienen, als ihre Krongüter? Wer anders sollte für die Bedürfnisse einer Mutter sorgen, als ein liebevoller Sohn, wie der Graf von Murray, welcher die Macht und die Neigung dazu in so hohem Grade besitzt? — Oder sagtet Ihr, die Gefährlichkeit Eurer Aufgabe habe Euer ruhiges gastliches Antlitz verdüstert? — Ohne Zweifel, ein Edelknabe bildet eine furchtbare Verstärkung meiner weiblichen Leibgarde, und ganz gewiß ist es darum, daß der gnädige Herr von Lindesay sich eben geweigert hat, sich in den Bereich einer solchen Macht zu wagen, ohne ein gehöriges Gefolge bei sich zu haben.«


  Die Burgfrau fuhr zurück und schien betroffen zu sein. Maria richtete ihre schöne Gestalt empor und sprach, aus dem Tone ironischer Sanftmuth in den strengen Befehles übergehend, mit der vollen Würde einer Königin:


  »Ja, Frau von Lochleven, ich weiß, daß Ruthven bereits in der Burg ist, und daß Lindesay am Ufer auf die Rückkehr Eurer Barke wartet, die ihn sammt Herrn Robert Melville herüber bringen soll. Was ist der Zweck ihres Erscheinens? Und warum werde ich nicht gebührender Maßen von ihrer Ankunft benachrichtigt?«


  »Ihren Zweck, Madame!« antwortete die Frau von Lochleven, »müssen sie selber erklären. Eine förmliche Ankündigung wäre unnöthig, wo Ew. Durchlaucht Diener so trefflich die Horcher spielen können.«


  »Arme Fleming,« sprach die Königin, sich zu ihrer ältern Dienerin wendend, »man wird dich vor Gericht stellen, verurtheilen und hängen als Spionin unter der Besatzung, darum, weil du zufällig durch den Saal gegangen bist, während meine liebe gnädige Frau von Lochleven aus voller Kehle mit ihrem Steuermanne Randal parlamentierte. Steck’ schwarze Wolle in deine Ohren, Mädchen, dafern du sie länger am Kopfe behalten willst. Bedenke, daß auf Schloß Lochleven Ohren und Zungen nicht zum Gebrauche, sondern zum Zierrathe dienen. Unsere gute Wirthin kann für uns Alle ebensowohl hören, wie reden. Wir entheben Euch des ferneren Verweilens bei Uns, Frau Wirthin, und ziehen Uns zurück, um Uns zu einer Zusammenkunft mit Unseren empörten Großen vorzubereiten. Wir wollen das Vorgemach Unseres Schlafzimmers als Audienzsaal benutzen. — Ihr, junger Mann,« sprach sie zu Roland, die ironische Schärfe ihrer Ausdrucksweise in gutmüthigen Scherz verwandelnd, »Ihr, die Ihr Unsere ganze männliche Dienerschaft bildet vom Oberstkammerherrn bis zum geringsten Laufburschen, folgt Uns, auf daß Wir Unseren Hofstaat ordnen.«


  Sie wandte sich um und schritt langsam dem Schlosse zu. Die Frau von Lochleven legte ihre Arme übereinander und lächelte grimmig, indem sie ihr nachsah.


  »Deine ganze männliche Dienerschaft!« murmelte sie. »Wie wohl wäre dir, wenn dein Gefolge nie größer gewesen wäre!« Darauf wandte sie sich gegen Roland, dem sie im Wege gestanden, wich ihm aus und bemerkte: »Lauschest du schon? Mach’, daß du zu deiner Gebieterin kommst und sag’ ihr, wenn du willst, was du eben gehört hast.«


  Roland eilte der Königin und ihren Dienerinnen nach durch ein Schlupfpförtchen, welches aus dem Garten in’s Schloß führte. Die Gesellschaft ging eine Wendeltreppe hinauf in den zweiten Stock, welcher zum größten Theil aus drei ineinander gehenden Zimmer bestand. Diese waren der gefangenen Fürstin zur Wohnung angewiesen. Das erste war ein kleiner Saal oder ein Vorzimmer und führte in ein großes Wohnzimmer, hinter welchem sich dann das Schlafzimmer der Königin befand. Ein anderes kleines Gemach, welches ebenfalls mit dem Wohnzimmer in Verbindung stand, enthielt die Betten der Kammerfräulein.


  Roland blieb, wie es ihm zukam, im vordersten Zimmer zurück, um etwaiger Befehle zu harren. Aus dem vergitterten Fenster sah er Lindesay und Melville mit Gefolge an’s Land steigen und bemerkte, daß ihnen am Burgthor ein dritter Herr entgegenkam, welchem Lindesay mit seiner lauten rauhen Stimme zurief:


  »Gnädiger Herr von Ruthven, Ihr seid uns zuvorgekommen!«


  In demselben Augenblick vernahm er aus dem innern Gemach ein hysterisches Schluchzen und Ausrufungen des Entsetzens. Unverzüglich eilte er hinein, um Beistand zu leisten. Als er eintrat, sah er, daß die Königin sich in einen großen Sessel in der Nähe der Thür geworfen hatte und in einem heftigen Anfall von Mutterweh nach Athem schnappte. Die ältere Kammerfrau hielt sie in den Armen, die jüngere benetzte ihr Gesicht mit Wasser und mit ihren Thränen.


  »Lauf, junger Mensch!« rief die ältere; »eile! rufe um Hülfe! sie fällt in Ohnmacht!«


  Aber die Königin lallte: »Nicht vom Flecke! Niemand herbeigerufen! Es wird mir besser — ich werde gleich wieder bei Kräften sein.«


  Und mit der Anstrengung eines Menschen, der für sein Leben kämpft, setzte sie sich auf in ihrem Sessel und bemühte sich, ihre ruhige Miene wieder zu gewinnen, während ihre Gesichtsmuskeln noch zuckten in Folge der heftigen leiblichen und geistigen Erschütterung.


  »Ich schäme mich meiner Schwäche, ihr Mädchen,« sprach sie, die Hände ihrer Dienerinnen fassend. »Aber es ist vorüber und ich bin wieder Maria Stewart. Der wilde Ton der Stimme dieses Mannes, meine Kenntniß seiner Frechheit, der Name, den er genannt hat, die Absicht, in welcher sie kommen, darf wohl eine augenblickliche Schwäche entschuldigen — und mehr als augenblicklich soll sie nicht sein.«


  Sie riß die Haube vom Kopf, welche während des Krampfanfalles sich verschoben hatte, und ließ ihr dichtes dunkelbraunes Haar herunterfallen. Mit ihren zarten Fingern durch dasselbe hindurchfahrend, stand sie von dem Sessel auf und stand da wie das lebendige Bild einer griechischen Seherin, mit einem Ausdruck von Kummer und Stolz, mit lächelndem Mund und thränenden Augen.


  »Wir sind in schlechter Bereitschaft, Unsere rebellischen Unterthanen zu empfangen,« sprach sie; »indeß so viel wie möglich wollen wir Uns bemühen, Uns so vor ihnen zu zeigen, wie es ihrer Königin zukommt. Folgt mir, Mädchen. — Wie lautet dein Lieblingslied, Fleming?


  Kommt, Mädchen, in mein Zimmer hier,


  Und schmückt mein nußbraun’ Haar.


  Wo eine Lock’ jetzt kräuselt ihr,


  Zehnmal so viel einst war.


  Ach!« fuhr sie fort, nachdem sie diese Verse eines alten Liedes hergesagt, »Gewalt hat mich des gewöhnlichen Schmuckes meiner Würde beraubt, und die wenigen Zierden, welche die Natur mir verliehen, sind durch Kummer und Angst zerstört.«


  Doch während sie so sprach, fuhr sie abermals mit ihren Fingern durch das herrliche Haar, welches ihren königlichen Nacken und schwellenden Busen verhüllte, als ob sie doch bei all’ ihrer heftigen Gemüthsbewegung das Bewußtsein ihrer unvergleichlichen Reize nicht verloren hätte.


  Roland, auf dessen Jugend, Unerfahrenheit und lebhaftes Gefühl für Würde und Anmuth die Haltung einer so schönen und hochgeborenen Frau wie ein Zauber wirkte, stand staunend und theilnehmend wie festgebannt auf dem Flecke, und wünschte sein Leben aufs Spiel setzen zu können in einem so herrlichen Kampfe, wie der für Maria Stewart sein müßte.


  Sie war in Frankreich erzogen worden, sie besaß eine ausgezeichnete Schönheit, sie hatte als Königin geherrscht, als Königin in Schottland, wo dem Herrscher Menschenkenntniß so nöthig war, wie die Lebensluft. Dabei war sie mehr als irgend ein Weib auf Erden scharfblickend und gewandt in Erkennung und Benutzung der Vortheile, welche ihre Reize ihr fast über Jeden gaben, der in den Bereich ihres Einflusses kam.


  Sie warf auf Roland einen Blick, welcher ein Herz von Stein hätte erweichen können. »Armer Junge,« sprach sie mit halb wahrem, halb erkünsteltem Gefühl, »du bist Uns fremd, gesandt in diese traurige Gefangenschaft aus der Gesellschaft einer zärtlichen Mutter, Schwester oder Geliebten, mit welcher du lustig um den Maien tanzen durftest. Ich bedaure dich; aber du bist die einzige männliche Person in meinem Haushalt, willst du meinen Befehlen gehorchen?«


  »Bis in den Tod, edle Frau,« antwortete Roland in entschlossenem Ton.


  »Dann bewache die Thür meines Gemaches,« sprach die Königin; »wehre Jedem den Zutritt, bis Gewalt gebraucht wird, oder bis Wir gebührlich angekleidet sind zum Empfang dieser zudringlicher Besucher.«


  »Ich will sie vertheidigen, bis sie über meinen Leichnam wegschreiten,« erwiderte Roland, in dessen Seele jede Bedenklichkeit vor dem Eindruck des Augenblicks zurückwich.


  »Nicht so, guter Junge,« sprach die Königin, »nicht so, ich befehl’ es dir. Wenn ich einen treuen Unterthan an meiner Seite habe, dann muß ich wahrlich sorgen, daß er mir erhalten bleibt. Stelle dich ihnen entgegen, bis sie sich schimpflicher Weise in die Nothwendigkeit versetzt glauben, Gewalt zu brauchen: dann aber, das befehl’ ich dir, tritt zurück. Merk’ dir das wohl.«


  Und mit einem Lächeln der Gunst und der Hoheit wandte sie sich um und trat mit ihren Dienerinnen hinter sich in das Schlafgemach.


  Die jüngere von diesen Dienerinnen blieb einen Augenblick zurück und gab dem Thürhüter einen Wink. Roland hatte schon lange bemerkt, daß es Katharine Seyton war, ohne von ihrem Anblicke überrascht zu werden, denn sogleich war ihm die geheimnißvolle Unterredung der beiden alten Damen in dem Frauenkloster eingefallen, und er hatte den Schlüssel zu derselben in seinem Zusammentreffen mit Katharinen auf diesem Schlosse gefunden. Der Anblick der Königin hatte ihn so sehr in Anspruch genommen, daß selbst das Gefühl eines jugendlichen Liebhabers davor zurücktrat. Erst als Katharine verschwunden war, fing er an zu überlegen, in welchem Verhältnisse sie zu einander stehen sollten.


  »Sie hat ihre Hand in befehlender Weise gegen mich erhoben,« dachte er. »Vielleicht wollte sie mich in meinem Gehorsam gegen den Befehl der Königin bestärken; denn ich denke, sie konnte doch wohl nicht beabsichtigen, mich mit der Art von Züchtigung zu bedrohen, welche sie der Friesjacke und dem armen Adam Woodcock hat angedeihen lassen. Doch das wollen wir bald sehen. Mittlerweile wollen wir das Vertrauen rechtfertigen, welches diese unglückliche Königin in uns gesetzt hat. Ich denke, mein gnädiger Herr von Murray wird selber zugestehen, daß es Schuldigkeit eines treuen Kammerjunkers ist, seine Gebieterin gegen Zudringlichkeit zu schützen.«


  Demgemäß trat er in das Vorzimmer, verschloß und verriegelte die Thür, welche zu der Treppe führte, und setzte sich nieder, um den Erfolg abzuwarten. Es dauerte nicht lange, so drückte eine starke Hand mit Heftigkeit auf die Klinke, stieß an die Thüre, schüttelte dieselbe, und endlich, als die Bemühungen ohne Erfolg blieben, rief eine rauhe Stimme:


  »Aufgemacht da drinnen!«


  »Warum und auf wessen Befehl,« fragte Roland, »soll ich die Gemächer der Königin von Schottland öffnen?«


  Ein neuer vergeblicher Versuch, vor welchem Schloß und Riegel klirrten, bewies, daß der ungeduldige Besuch Lust hatte, ohne Rücksicht auf das Anrufen einzutreten. Endlich kam eine Antwort:


  »Oeffnet die Thür, auf Eure Gefahr! Der Freiherr von Lindesay kommt, um mit Frau Marien von Schottland zu reden.«


  »Der Freiherr von Lindesay, als ein schottischer Standesherr, muß abwarten, bis es seiner Herrscherin gefällt,« erwiderte der Thürhüter.


  Ein heftiger Wortwechsel entspann sich jetzt zwischen den Außenstehenden. Roland unterschied deutlich die rauhe Stimme Lindesay’s, der, wie es schien, die besänftigenden Worte Melville’s zurückwies:


  »Nein! nein! Ich sage dir, lieber häng’ ich eine Petarde an die Thür, als daß ich mich von einem lüderlichen Weibe äffen und von einem frechen Laufjungen höhnen lasse.«


  »Laßt mich doch wenigstens erst gütliche Mittel versuchen,« entgegnete Melville. »Gewalt gegen eine Frau würde Euren Schild auf ewig beflecken. Wartet, bis der gnädige Herr von Ruthven kommt.«


  »Ich will nicht länger warten,« sprach Lindesay. »Es ist hohe Zeit, daß die Sache abgethan wird, und daß wir zu der Rathsversammlung zurückkehren. Du magst dein gütliches Spiel, wie du es nennt, versuchen, und ich will meinen Leuten sagen, daß sie die Petarde bereit machen sollen. Ich bin mit so gutem Pulver versehen, wie das, welches die Kirch’ im Felde in die Luft gesprengt hat.«


  »Habt doch um Gotteswillen Geduld!« entgegnete Melville, trat an die Thür und rief hinein: »Laßt die Königin wissen, daß ich, ihr treuer Diener, Robert Melville, sie bitte, um ihrer selbst willen und zur Verhütung schlimmer Folgen, die Thür zu öffnen und Herrn Lindesay zuzulassen, der eine Botschaft vom Staatsrath bringt.«


  »Ich will Euren Auftrag an die Königin ausrichten und Euch ihre Antwort melden,« sprach Roland.


  Er ging an die Thür des Schlafgemachs und klopfte leise an. Die ältere Kammerfrau öffnete, er theilte ihr einen Auftrag mit, und sie brachte bald die Weisung von der Königin, Herrn Robert Melville und den Freiherrn von Lindesay einzulassen. Roland kehrte in das Vorzimmer zurück und öffnete die Thür. Lindesay trat ein mit der Miene eines Kriegers, der sich mit dem Schwert seinen Weg in eine Festung gebahnt hat. Melville folgte ihm niedergeschlagen und langsamen Schrittes.


  »Ich nehme Euch zum Zeugen,« sprach Roland zu Herrn Robert, »daß ich, wofern der ausdrückliche Befehl der Königin nicht das Gegentheil erheischt hätte, den Eingang nach besten Kräften und mit meinem besten Blute wider ganz Schottland vertheidigt haben würde.«


  »Schweig’, junger Mensch!« rief Melville ihm ungeduldig zu; »gieße nicht Oel in’s Feuer. Dies ist nicht der Augenblick, mit deiner kindischen Ritterlichkeit zu prunken.«


  »Noch immer ist sie nicht zum Vorschein gekommen,« sprach Lindesay, welcher bis zur Mitte des Wohn- oder Audienzzimmers vorgegangen war. »Wie nennt Ihr dies Possenspiel?«


  »Geduld, gnädiger Herr!« erwiderte Herr Robert. »Die Zeit drängt nicht so sehr, und Herr Ruthven ist noch nicht herunter.«


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür des inneren Gemaches, und Königin Marie erschien mit einem ganz besonders anmuthvollen und majestätischen Wesen, wie es schien, nicht im Geringsten aufgeregt weder durch den Besuch, noch durch die Art und Weise, wie die Zulassung ertrotzt worden war. Ihre Tracht bestand in einem schwarzen Sammetkleid mit einem kleinen, vorn offenen Kragen, der ihr wohlgeformtes Kinn und ihren schönen Hals sehen ließ, den Busen aber verhüllte. Auf dem Kopfe trug sie ein Spitzenhäubchen, von welchem ein langer weißer Schleier in starken Falten über ihren Nacken herabhing. An ihrem Hals hing ein goldenes Kreuz, und an ihrem Gürtel ihr Rosenkranz von Gold und Ebenholz. Ihr auf dem Fuße folgten ihre beiden Kammerfrauen, und diese blieben während der ganzen Unterredung hinter ihr stehen.


  Selbst Herr Lindesay, obwohl der roheste Edelmann jener rohen Zeit, hatte eine Anwandlung von Ehrfurcht, als er die unbefangene und majestätische Miene dieser Frau sah, welche er tobend in ohnmächtiger Wuth, oder aufgelöst in vergeblichen Schmerz, oder niedergebeugt von den Befürchtungen einer gestürzten Machthaberin zu finden erwartet hatte.


  »Wir fürchten, Wir haben Euch aufgehalten, gnädiger Herr von Lindesay,« sprach die Königin, sich würdevoll verneigend in Erwiderung der mit Widerwillen gemachten Verbeugung des Freiherrn. »Aber Frauen empfangen nicht gern Besuch, ohne vorher einige Minuten auf die Toilette verwandt zu haben. Männer sind weniger an solche Umständlichkeiten gebunden.«


  Der Freiherr warf einen Blick auf seine beschmutzte und unordentliche Kleidung und murmelte Etwas von einer eilfertigen Reise. Die Königin begrüßte höflich und, wie es schien, mit Freundlichkeit den Ritter Melville. Dann trat allgemeine Stille ein. Lindesay sah nach der Thür, als erwarte er mit Ungeduld seinen Mitgesandten. Die Königin allein schien unverlegen, und um dem Schweigen ein Ende zu machen, sprach sie mit einem Blicke auf sein ungeheures Schlachtschwert zu Herrn Lindesay:


  »Ihr habt da einen zuverlässigen und gewichtigen Reisegefährten, gnädiger Herr. Ich denke, Ihr habt nicht erwartet, hier einen Feind zu finden, gegen welchen eine so furchtbare Waffe nöthig wäre. Es ist, dünkt mich, eine etwas sonderbare Zierde an einem Hofe, obwohl ich, — wie ich muß, zu sehr Stewart bin, um mich vor einem Schwerte zu fürchten.«


  »Es ist nicht das erste Mal, Madame,« versetzte Lindesay, indem er das Schwert so drehte, daß das Ortband auf der Erde ruhte, und indem er die Hand auf den großen Kreuzgriff stützte, »es ist nicht das erste Mal, daß dies Gewehr sich in die Gegenwart des Hauses Stewart eingedrängt hat.«


  »Möglich, gnädiger Herr,« erwiderte die Königin. »Es mag wohl meinen Vorfahren Dienste geleistet haben. — Eure Vorfahren waren treue Unterthanen.«


  »Allerdings, Madame, hat es Dienste geleistet,« antwortete der Freiherr, »aber solche, wie sie Könige nicht gern anerkennen noch belohnen. Es war der Dienst, welchen das Messer dem Baume leistet, wenn es in’s grüne Holz schneidet und ihm den überflüssigen Wuchs üppiger und unfruchtbarer Schößlinge nimmt, welche ihm die Nahrung entziehen.«


  »Ihr sprecht in Räthseln, gnädiger Herr,« versetzte Maria; »ich hoffe, die Erklärung enthält nichts Beleidigendes.«


  »Ihr mögt urtheilen, Madame,« antwortete Lindesay. »Mit diesem guten Schwerte ward Archibald Douglas, Graf von Angus, umgürtet an dem denkwürdigen Tage, wo er den Namen ›Häng’-der-Katz-die-Schell’-an‹ dafür erwarb, daß er aus der unmittelbaren Umgebung Eures Urgroßvaters, Jakobs des Dritten, einen Schwarm von Höflingen, Schmeichlern und Günstlingen wegriß und sie nachher auf der Brücke von Lauder aufhenkte, zur Warnung für solches Gezücht, wenn es sich je wieder dem schottischen Throne nahen sollte. Mit diesem nämlichen Gewehr erschlug derselbe unbeugsame Kämpe für Schottlands Ehre und Adel auf einen Hieb einen Höfling Eures Großvaters, Jakobs des Vierten, Spens von Kilspindie, welcher sich unterstanden hatte, in Gegenwart des Königs schimpflich von ihm zu reden. Sie kämpften am Falabach, und Häng’-der-Katz-die-Schell’-an hieb mit dieser Klinge das Bein seines Gegners so glatt weg, wie ein Schäferjunge einen dünnen Zweig von einem Schößling herunterschneidet.«


  »Gnädiger Herr,« versetzte die Königin erröthend, »meine Nerven sind zu gut, als daß selbst diese fürchterliche Geschichte mich erschrecken könnte. Dürft’ ich fragen, wie eine so hochherrliche Klinge vom Hause Douglas an das Haus Lindesay gekommen ist? — Ich dächte, sie hätte als eine heilige Reliquie aufbewahrt werden sollen von einer Familie, welche der Ansicht war, daß Alles, was sie gegen ihren König thun konnte, zum Besten des Vaterlandes geschehe.«


  »Nein, edle Frau,« rief Melville, besorgt sich ins Mittel legend, »stellt dem Freiherrn nicht diese Frage. Und Ihr, gnädiger Herr, habt so viel Anstandsgefühl, um die Antwort zurückzuhalten.«


  »Es ist Zeit, daß diese Frau die Wahrheit hört,« entgegnete Lindesay.


  »Und seid versichert,« sprach die Königin, »daß sie sich durch keine Wahrheit zum Unwillen reizen lassen wird, die Ihr derselben sagen könnt. Es gibt Fälle, wo gerechte Verachtung stets die Oberhand behält über gerechten Unwillen.«


  »So wisset denn,« antwortete Lindesay, »daß auf dem Felde von Carbery-hill, als der falsche, ehrlose Verräther und Mörder Jakob, weiland Graf von Bothwell, spottweise Herzog von Orkney genannt, den Zweikampf anbot mit einem der verbündeten Herren, welche kamen, ihm seinen verdienten Lohn zu geben, ich seine Herausforderung annahm und von dem edlen Grafen von Morton dies gute Schwert erhielt, um den Streit damit auszufechten. So wahr mir Gott helfe, wäre seine Keckheit um ein Haar breit größer, oder seine Feigheit um ein Haarbreit kleiner gewesen, dann wollt’ ich mit diesem guten Stahl seinen verrätherischen Leichnam dermaßen ausgewirkt haben, daß die Hunde und Raben ihre Bissen zierlich vorgeschnitten gefunden haben sollten.«


  Der Muth der Königin schwand beinahe bei Erwähnung des Namens Bothwell — eines Namens, an welchen sich eine solche Verkettung von Schuld, Schande und Unglück knüpfte34. Aber die gedehnte Ruhmrede Lindesay’s gab ihr Zeit, sich zu sammeln und mit dem Ansehen kalter Verachtung zu erwidern:


  »Es ist leicht, einen Gegner zu erschlagen, der nicht auf dem Kampfplatz erscheint. Aber hätte Maria Stewart ebensowohl ihres Vaters Schwert geerbt, wie ein Scepter, dann sollten die kühnsten Rebellen an jenem Tage sich nicht beschwert haben, daß Keiner kam, sich mit ihnen zu messen. Ew. Herrlichkeit wird mir verzeihen, wenn ich dies Gespräch abbreche. Eine kurze Beschreibung eines blutigen Kampfes ist lang genug, um die Neugier einer Frau zu befriedigen. Wenn mein gnädiger Herr von Lindesay uns nichts Wichtigeres vorzutragen hat, als die Thaten, welche der alte Häng’-der-Katz-die-Schell’-an verrichtet hat, und die Art und Weise, wie er selber jene Thaten nachgeahmt haben würde, dafern die Zeit es erlaubt hätte, dann wollen Wir Uns in Unser inneres Gemach zurückziehen, und Ihr, Fleming, sollt uns das Traktätlein Des Rodomontades espagnoles auslesen.«


  »Verzieht ein wenig, Madame,« antwortete Lindesay, seinerseits erröthend. »Ich kenne Euren Witz zu lange, um deswegen hiehergekommen zu sein, damit Ihr seine Schneide auf Kosten meiner Ehre wetzen möchtet. Herr Ruthven und ich, wir haben uns mit Herrn Robert Melville zu Ew. Durchlaucht verfügt, um Euch aus Auftrag des Geheimen Rathes Etwas vorzulegen, welches die Erhaltung Eures Lebens und die Wohlfahrt des Staates betrifft.«


  »Des Geheimen Rathes?« entgegnete die Königin. »Mit welcher Vollmacht kann er bestehen oder handeln, während ich, von der seine Gewalt aus fließt, hier in ungebührlicher Haft gehalten werde?— Doch einerlei! — Was die Wohlfahrt Schottlands betrifft, soll Marien Stewart stets willkommen sein, komme es von welcher Seite es wolle, — und was ihr eignes Leben anlangt, so hat sie dasselbe lange genug gehabt, um seiner müde zu sein, selbst im Alter von fünfundzwanzig Jahren. — Wo ist Euer Mitgesandter, gnädiger Herr? Was zaudert er?«


  »Eben kommt er, edle Frau,« antwortete Melville, und in demselben Augenblick trat der Freiherr von Ruthven ein mit einem Packete in der Hand. Als die Königin seinen Gruß erwiderte, ward sie todtenbleich. Augenblicklich aber sammelte sie sich wieder, mit der vollen Kraft ihres Willens ihr Gefühl bemeisternd. Der Freiherr, dessen Erscheinen sie so heftig erschüttert zu haben schien, war begleitet von dem jüngsten Sohn des Ritters von Lochleven, von Georg Douglas, der in Abwesenheit seines Vaters und seiner Brüder, unter der Leitung seiner Großmutter, der älteren Frau von Lochleven, die Stelle eines Burgvogtes versah.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  


  Von meinem Haupt leg’ ich die schwere Last,


  Aus meiner Hand den schweren Herrscherstab;


  Mit meinen Thränen wasch’ ich ab die Salbung,


  Mit meiner Hand geb’ ich hinweg die Kron’,


  Mit meiner Zung’ entsag’ ich meiner Hoheit,


  Mit meinem Hauch lös’ jeden Diensteid ich.


  Richard II.


  Der Freiherr von Ruthven hatte Blick und Haltung eines Kriegers und Staatsmannes. Die Mannhaftigkeit seiner Gestalt und Züge hatte ihm bei seinen Vertrauten den Beinamen Greysteil verschafft, von dem Helden einer damals allbekannten Romanze. Seine Kleidung, ein gestickter Büffelrock, war halb kriegerisch, trug jedoch nicht die schmutzige Nachlässigkeit zur Schau, wie der Lindesay’s. Aber als Sohn eines unglücklichen Vaters, und als Vater einer noch unglücklicheren Familie, hatte er in seinem Gesicht einen Zug unheimlicher Düsterheit, wie ihn die Physiognomen jener Zeit. Denen zuschrieben, welche zu einem gewaltsamen und schrecklichen Tode bestimmt seien.


  Das Entsetzen, welches das Erscheinen dieses Herrn bei der Königin hervorbrachte, schrieb sich von seiner Theilnahme an der Ermordung David Rizzio’s her. Ruthvens Vater hatte die Ausführung dieses Verbrechens geleitet; geschwächt durch eine lange Krankheit, so daß er nicht einmal den Harnisch tragen konnte, war derselbe vom Siechbett aufgestanden, um in Gegenwart seiner Herrscherin einen Mord zu begehen; und sein Sohn war bei Vollbringung desselben nicht müßig gewesen. Kein Wunder, wenn die Königin, in Betracht der Umstände, in welchen sie sich während jener Gräuelthat befand, ein unwiderstehliches Entsetzen vor den Thätern hegte. Sie erwiderte jedoch huldvoll den Gruß des Freiherrn, und reichte ihre Hand dem jungen Douglas dar, welcher niederkniete und sie ehrfurchtsvoll küßte — die erste Huldigung, welche Roland der gefangenen Königin erweisen sah. Diesen Gruß erwiderte sie schweigend. Einige Augenblicke herrschte Stille, während der Hofmeister des Schlosses, ein finsterblickender Mann, nach Anweisung von Georg Douglas, einen Tisch und Schreibzeug hinstellte. Auf ein stummes Zeichen seiner Gebieterin schob der Kammerjunker einen Sessel auf diejenige Seite des Tisches, wo die Königin stand, so daß der Tisch eine Schranke zwischen ihr und dem ungebetenen Besuch bildete. Der Hofmeister entfernte sich mit einer tiefen Verbeugung. Sobald er die Thür hinter sich zugemacht hatte, brach die Königin das Schweigen und sprach:


  »Mit Erlaubniß, gnädige Herren, ich will mich niedersetzen. Meine Gänge sind zwar gegenwärtig nicht so weit, daß sie mich stark ermüden sollten; indessen finde ich doch im Augenblicke Ruhe nöthiger als sonst.«


  Somit nahm sie Platz, und ihre Wange mit ihrer schönen Hand beschattend, betrachtete sie scharf die Herren nacheinander. Maria Fleming hielt ihr Schnupftuch vor die Augen und Katharine Seyton und Roland Graeme wechselten einen Blick, welcher bewies, daß Beide zu sehr von dem Gefühle der Theilnahme und des Mitleids für ihre unglückliche Gebieterin durchdrungen waren, um an irgend Etwas zu denken, was sie selber betraf.


  »Ich warte auf den Inhalt Eurer Botschaft, gnädige Herren,« sprach die Königin, nachdem sie eine Minute lang dagesessen hatte, ohne daß ein Wort gesprochen worden wäre. »Ich warte auf Eure Botschaft von Denen, welche Ihr den Geheimen Rath nennt. Ich hoffe, es ist eine Bitte um Verzeihung, ein Ersuchen, daß ich meinen rechtmäßigen Thron wieder einnehme, ohne mit gebührender Strenge mein Strafrecht zu üben wider Die, so mich desselben beraubt haben.«


  »Madame,« versetzte Ruthven, »es ist schmerzlich für uns, harte Wahrheiten einer Fürstin zu sagen, welche uns lange regiert hat. Wir kommen, Verzeihung anzubieten, nicht anzuflehen. Mit einem Worte, Madame, wir haben Euch im Namen des Geheimen Rathes einzuladen, diese Urkunden zu unterzeichnen, welche sehr zur Beruhigung des Staats, zur Förderung von Gottes Wort und zu Eurer eigenen künftigen Wohlfahrt beitragen werden.«


  »Erwartet man, daß ich diese schönen Worte auf Treu und Glauben annehme? Oder darf ich den Inhalt dieser versöhnlichen Papiere erfahren, bevor man mich auffordert, sie zu unterzeichnen?«


  »Ohne Zweifel, Madame,« antwortete Ruthven. »Es ist unsere Absicht und unser Wunsch, daß Ihr leset, was Ihr unterzeichnen sollt.«


  »Sollt?« wiederholte die Königin mit Nachdruck. »Doch das Wort paßt zur Sache. Leset, gnädiger Herr.«


  Der Freiherr von Ruthven begann eine Urkunde zu lesen, welche auf den Namen der Königin lautete und enthielt: daß sie in früher Jugend zur Verwaltung des Königthums von Schottland berufen worden sei, und hierin großen Fleiß angewendet habe, bis sie an Leib und Seele dermaßen ermüdet worden, daß ihr jene Verwaltung zuwider sei, und daß sie sich nicht länger den Mühen der Staatsgeschäfte unterziehen könne. Und sintemal Gott sie mit einem artigen und hoffnungsvollen Sohn gesegnet, wünsche sie diesem noch bei ihren Lebzeiten die Thronfolge zu sichern, die ihm nach dem Geburtsrechte zukomme.


  »Derohalben,« fuhr die Urkunde fort, »haben Wir aus mütterlicher Liebe, so Wir zu besagtem Unserem Sohne tragen, Uns der Krone, Regierung und Lenkung des Königreichs Schottland begeben und entschlagen, und begeben und entschlagen Uns derselben durch diesen Unsern Brief von freien Stücken zu Gunsten besagten Unseres Sohnes, auf daß derselbe als geborner Fürst des Landes Unser Nachfolger sei in demselben Maße, als ob wir durch eine Krankheit entfernt worden wären, und nicht durch Unser eignes Thun. Und auf daß diese Entsagung Unserer königlichen Gewalt ihre volle Kraft habe und Niemand sich mit Unwissenheit entschuldige, geben, verleihen und vertrauen Wir Unseren getreuen Vettern, Freiherrn Lindesay of the Byres und Wilhelmen Freiherrn von Ruthven, unbeschränkte Vollmacht, in Unserem Namen zu erscheinen vor so Vielen vom Adel, von der Geistlichkeit und von den Bürgerschaften, als sich zu Stirling versammeln mögen, und dort in Unserem Namen und für Uns öffentlich und in Gegenwart der Stände der Krone, Regierung und Leitung dieses Unseres Königreichs Schottland zu entsagen.«


  Hier unterbrach die Königin die Lesung mit dem Ausdrucke des höchsten Erstaunens.


  »Wie ist das, meine Herren?« rief sie. »Sind meine Ohren rebellisch geworden, daß sie mich mit so sonderbaren Lauten täuschen? — Doch es ist kein Wunder. Sie haben so lange mit Rebellion zu thun gehabt, daß sie wohl meinem Verstand die Sprache derselben zuführen können. Sagt, meine Herren, ich hätte mich verhört, sagt zur Ehre des schottischen Adels und zu Eurer eigenen, daß meine sehr getreuen Vettern von Lindesay und Ruthven, zwei Freiherren von kriegerischem Rufe und altem Stamme, nicht das Gefangenhaus ihrer guten Gebieterin besucht haben zu einem solchen Zwecke, wie diese Worte andeuten. Sagt um Ehre und Treue willen, daß meine Ohren mich getäuscht haben!«


  »Nein,« erwiderte Ruthven ernst, »Eure Ohren täuschen Euch nicht. Sie haben Euch damals getäuscht, als sie sich gegen die Predigt des Evangeliums verschlossen und gegen den ehrlichen Rath Eurer treuen Unterthanen, und als sie offen standen der Schmeichelei von Dankverdienern und Verräthern, ausländischer Kammerdiener und inländischen Gesindels. Das Land kann nicht länger die Regierung einer Person dulden, die sich selber nicht zu regieren weiß. Darum bitte ich Euch, dem letzten Wunsche Eurer Unterthanen und Rathgeber zu willfahren und Euch und uns die Verhandlung so unangenehmer Gegenstände zu ersparen.«


  »Und ist das wirklich Alles, was meine liebenden Unterthanen von mir begehren, gnädiger Herr?« fragte Maria in einem Tone bitterer Ironie. »Begnügen sie sich wirklich mit der Gefälligkeit, daß ich die Krone, welche mir kraft meiner Geburt zukommt, einem Kinde überlasse, welches nicht viel über ein Jahr alt ist? — daß ich mein Scepter wegwerfe und eine Kunkel ergreife? O nein! das ist zu wenig verlangt. Diese andere Pergamentrolle enthält Etwas, das nicht so leicht zu bewilligen ist, und was meiner Bereitwilligkeit, den Bitten meiner Unterthanen zu entsprechen, einen höheren Werth verleihen kann.«


  »Dies Pergament,« antwortete Ruthven in demselben Tone unerschütterlichen Ernstes und indem er die Urkunde aufrollte, »dies ist die Urkunde, durch welche Ew. Durchlaucht Euren nächsten Blutsverwandten, den ehrenfestesten und zuverlässigsten Eurer Unterthanen, Jakob, Grafen von Murray, zum Reichsverweser während der Minderjährigkeit des jungen Königs bestellt. Er hat seine Bestallung bereits vom Geheimen Rathe.«


  Die Königin stieß einen schwachen Schrei aus, schlug die Hände zusammen und rief:


  »Kommt dieser Pfeil aus seinem Köcher? — von meines Bruders Bogen? — Ach! ich habe auf eine Rückkehr aus Frankreich gewartet, als auf mein einziges, wenigstens nächstes Mittel zu meiner Befreiung! Doch als ich hörte, daß er die Regierung übernommen, da vermuthete ich, er würde sich schämen, sie in meinem Namen zu führen.«


  »Madame, ich muß um Eure Antwort auf das Begehren des Rathes bitten,« sprach Ruthven.


  »Das Begehren des Rathes!« erwiderte die Königin. »Sagt lieber, eines Räuberhaufens, der mit Ungeduld der Theilung der Beute entgegensieht. Auf ein solches Begehren, vermeldet durch den Mund eines Verräthers, dessen Schädel, wäre mein weibisches Mitleid nicht dazwischen getreten, längst über dem Stadtthor hätte stehen müssen, auf ein solches Begehren hat Maria von Schottland keine Antwort.«


  »Ich hoffe,« erwiderte Ruthven, »daß der Widerwille Ew. Durchlaucht gegen meine Person die Starrheit Eurer Entschließung nicht vermehren wird. Wohl mögt Ihr bedenken, daß der Tod des Günstlings Rizzio dem Hause Ruthven Haupt und Führer gekostet hat. Mein Vater, mehr werth als ein ganzes Land voll solcher Schmarotzer, ist im Elend und mit gebrochenem Herzen gestorben.«


  Die Königin drückte ihre Hände vor das Gesicht, lehnte ihre Arme auf den Tisch und weinte so bitterlich, daß die Thränen zwischen ihren zarten Fingern hindurchdrangen, mit welchen sie dieselben zu verbergen suchte.


  »Edle Herren,« sprach Herr Robert Melville, »dies ist zu hart. Ew. Herrlichkeiten werden mir die Bemerkung erlauben, daß wir hiehergekommen sind, nicht um alten Hader wieder aufzurühren, sondern um die Mittel zu finden, neuen zu verhüten.«


  »Herr Robert Melville,« versetzte Ruthven, »wir wissen am besten, zu welchem Zwecke wir hieher abgeordnet sind und warum Ihr, obwohl eigentlich ohne Noth, uns beigegeben worden seid.«


  »Bei meiner Hand!« brummte Lindesay, »ich weiß nicht, warum wir mit dem guten Ritter beschwert worden sind, es sei denn, daß er die Stelle eines Stückes Zucker vertreten soll, welches Apotheker in ihre heilsamen aber bitteren Arzneien werfen, einem eigensinnigen Kinde zu Gefallen, — eine überflüssige Mühe, wie mir däucht, wo Männer andere Mittel haben, das Tränklein hinunterzubringen.«


  »Edle Herren,« sprach Melville, »Ihr müßt am besten Eure geheimen Weisungen kennen. Ich denke den meinigen am besten nachzukommen, indem ich den Vermittler zwischen Ihro Durchlaucht und Euch zu machen suche.«


  »Schweigt, Herr Robert Melville!« rief die Königin, sich mit glühendem Antlitz erhebend. »Mein Schnupftuch, Fleming. — Ich schäme mich, daß Verräther Macht haben, mich so zu erregen. — Sagt mir, stolze Herren,« fuhr sie fort, ihre Thränen abwischend, »welche Berechtigung auf Erden können Unterthanen haben, die Rechte eines gesalbten Hauptes in Frage zu stellen, die angelobte Unterwürfigkeit abzuschütteln und die Krone von dem Haupte zu nehmen, auf welches Gott sie gesetzt hat?«


  »Madame,« antwortete Ruthven, »ich will offen mit Euch reden. Eure Regierung ist von dem Unglückstage von Pinkiecleuch, wo Ihr ein Wiegenkind waret, bis jetzt, wo Ihr als eine erwachsene Dame vor uns stehet, ein solches Trauerspiel von Verlusten, Unglücksfällen, Bürgerzwist und Krieg nach Außen gewesen, daß sich seines Gleichen nicht in unseren Jahrbüchern findet. Franzosen und Engländer haben aus Schottland einen Kampfplatz gemacht, um darin ihren alten Streit auszufechten. Bei uns ist eines jeden Mannes Hand wider seinen Bruder gewesen; kein Jahr ist vergangen ohne Empörung und Gemetzel, Verbannung der Großen und Unterdrückung der Geringen. Wir können das nicht länger ertragen, und darum bitten wir Euch, als eine Fürstin, der Gott die Gabe versagt hat, auf weisen Rath zu hören, und auf deren Thun und Vornehmen nie ein Segen geruht hat, Platz zu machen für anderweite Regierung des Landes, auf daß gerettet werde, was noch übrig ist von diesem zerrütteten Reiche.«


  »Edler Herr,« entgegnete Maria, »es scheint, Ihr werft auf mein dem Verderben geweihtes Haupt diejenigen Uebel, welche Ihr mit weit größerem Recht Euren eigenen unruhigen, wilden und unbändigen Gemüthern zuschriebet — der wahnsinnigen Heftigkeit, mit welcher Ihr, die Großen Schottlands, einander befehdet, vor keiner Grausamkeit zurückschaudernd, um Euren Grimm auszulassen, schwere Rache nehmend für geringe Beleidigungen und den weisen Gesetzen trotzend, welche Eure Vorfahren gemacht haben, um solcher Grausamkeit zu steuern, Euch empörend wider die gesetzmäßige Gewalt und Euch so betragend, als wäre kein König im Lande, oder vielmehr, als wäre Jeder König auf seinem Gehöft. Und nun werft Ihr die Schuld auf mich, auf mich, der das Leben verbittert, deren Glück zerstört worden ist durch Euren Zwiespalt. Habe ich mich nicht selber genöthigt gesehen, an der Spitze von wenigen Begleitern durch Berge und Wildnisse zu ziehen, um den Frieden zu erhalten und der Unterdrückung zu steuern? Hab’ ich nicht den Harnisch auf dem Leibe und Pistolen an meinem Sattel getragen, genöthigt mich weiblicher Sanftmuth und der Würde einer Königin zu entäußern, um meinem Gefolge ein Beispiel zu geben?«


  »Wir geben zu, Madame,« sprach Lindesay, »daß die durch Eure schlechte Regierung veranlaßten Kämpfe Euch wohl zuweilen mitten in einer Maskerade oder in einem Hopser aufgeschreckt, oder daß dieselben den Götzendienst der Messe oder die jesuitischen Rathschläge eines französischen Gesandten gestört haben. Aber die längste und beschwerlichste Reise, die meines Wissens Ew. Durchlaucht unternommen hat, war von Hawick nach Schloß Hermitage35, und ob diese zum Wohle des Staates oder zu Eurer Ehre gereichte, das zu entscheiden überlasse ich Eurem Gewissen.«


  Die Königin wandte sich zu ihm mit unaussprechlicher Lieblichkeit in Ton und Geberde und mit dem bezaubernden Blick, den der Himmel ihr verliehen hatte, als wollte er zeigen, daß die herrlichsten Gaben oft unvermögend sind, die Zuneigung der Menschen zu gewinnen.


  »Lindesay,« sprach sie, »in so barschem Tone und mit so groben Vorwürfen habt Ihr nicht zu mir gesprochen an jenem schönen Sommerabend, wo Ihr und ich zusammen nach der Scheibe schossen gegen den Grafen von Mar und gegen Maria Livingstone, und ihnen den Abendimbiß abgewannen im Hausgarten zu St.Andrews. Der Junker von Lindesay war damals mein Freund und gelobte, mein Streiter zu sein. Wie ich den Freiherrn von Lindesay beleidigt habe, weiß ich nicht; vermuthlich haben höhere Würden andere Gesinnungen gebracht.«


  So hartherzig auch Lindesay war, schien doch diese unerwartete Erinnerung ihn zu erschüttern, wenigstens im ersten Augenblick. Er erwiderte:


  »Madame, es ist bekannt, daß Ihr damals Jedem den Kopf verdrehen konntet, der Euch nahe kam. Ich mache nicht Anspruch auf den Ruhm, weiser gewesen zu sein, als Andere. Aber schmuckere Leute und bessere Höflinge schoben bald meine ungezierte Ergebenheit bei Seite, und ich denke, Ihr könnt Euch der Zeiten erinnern, wo meine ungeschickten Versuche, die Manieren anzunehmen, welche Euch gefielen, zum Gespött der Hofpapageien, der Marien36 und der Französinnen wurden.«


  »Edler Herr,« sprach die Königin, »ich bedaure, Euch in nachlässiger Heiterkeit beleidigt zu haben, und ich kann bloß sagen, es geschah unabsichtlich. Ihr habt volle Rache dafür, denn« (bemerkte sie seufzend) »in Heiterkeit werd’ ich Niemanden mehr beleidigen.«


  »Unsere Zeit geht verloren, Madame,« fiel Ruthven ein. »Ich muß Euch um Eure Entscheidung bitten über diesen wichtigen Gegenstand, welchen ich Euch vorgetragen habe.«


  »Was, edler Herr? den Augenblick, ohne eine Minute zum Ueberlegen?« fragte die Königin. »Kann der sich so nennende Rath das von mir erwarten?«


  »Madame,« antwortete Ruthven, »der Rath ist der Meinung, daß seit der Zeit, welche zwischen der Nacht von König Heinrichs Ermordung und dem Tage von Carberry-Hill verflossen ist, Ew. Durchlaucht sich auf die jetzt vorgeschlagene Maßregel hätte gefaßt halten sollen, als auf den leichtesten Ausweg aus vielfachen Gefahren und Schwierigkeiten.«


  »Großer Gott!« rief die Königin; »also als einen Vortheil wollt Ihr mir vorstellen, was jeder christliche König als einen Verlust der Ehre, gleich dem Verlust des Lebens betrachten muß. Ihr nehmt mir meine Krone, meine Macht, meine Unterthanen, meinen Reichthum, meine Herrlichkeit. Was, um aller Heiligen willen, könnt Ihr mir als Ersatz bieten, wenn ich mich füge?«


  »Wir geben Euch Verzeihung,« antwortete Ruthven streng, »wir geben Euch Zeit und Mittel, Euer übriges Leben in Buße und Abgeschiedenheit hinzubringen, wir geben Euch Frist, Euren Frieden mit dem Himmel zu machen und das reine Evangelium anzunehmen, welches Ihr stets zurückgestoßen und verfolgt habt.«


  Die Königin erblaßte auf die Drohung, welche in diesen Worten, wie in dem harten Tone des Redenden zu liegen schien. —


  »Und wenn ich Eurem mit solcher Härte gestellten Verlangen nicht entspreche, was erfolgt dann?«


  Sie sprach dies in einem Tone, welcher den Kampf natürlicher und weiblicher Furcht mit dem Gefühl verletzter Würde verrieth. — Es herrschte Stille, als ob Niemand Lust hätte, auf die Frage eine bestimmte Antwort zu geben. Endlich sprach Ruthven:


  »Es ist wohl kaum nöthig, Ew. Durchlaucht, die da wohlbelesen ist in den Gesetzen wie in den Jahrbüchern des Königreichs, daran zu erinnern, daß Mord und Ehebruch Verbrechen sind, wofür ehedem wohl auch Königinnen den Tod erlitten haben.«


  »Und wo, edler Herr, oder wie habt Ihr eine so gräßliche Anklage wider Die gefunden, welche vor Euch steht?« fragte die Königin. »Die schändlichen Verleumdungen, welche die öffentliche Meinung in Schottland vergiftet, und mich als hülflose Gefangene in Eure Hände geliefert haben, sind sicherlich kein Beweis.«


  »Wir brauchen keinen weiteren Beweis,« antwortete der harte Freiherr von Ruthven, »als die schamlose Heirath zwischen der Wittwe des Ermordeten und dem Hauptmanne der Mörderbande. Die, welche ihre Hände vereinigt haben im verhängnißvollen Maimonat, hatten bereits Herz und Sinn vereinigt in der That, welche jener Heirath nur wenige Wochen vorherging«


  »Edler Herr! edler Herr!« entgegnete die Königin lebhaft, »erinnert Euch, daß noch von anderer Seite als von meiner die Einwilligung zu dieser verhängnißvollen Verbindung, der unheilvollsten Handlung eines unheilvollen Lebens, gegeben worden ist. Die Mißgriffe der Fürsten sind oft Eingebungen böser Rathgeber; aber ärger denn Teufel sind diejenigen Rathgeber, welche verlocken und verrathen, und dann die Ersten sind, ihre unglücklichen Fürsten verantwortlich zu machen für die Folgen ihres eignen Rathes. — Habt Ihr, edle Herren, nie von einer schriftlichen Erklärung des hohen Adels gehört, in welcher diese unglückselige Verbindung der unglückseligen Maria anempfohlen wird? Mich däucht, wenn man diese Schrift genau betrachtet, findet man darin die Namen Morton, Lindesay und Ruthven unter Denen, welche in mich drangen, jenen unglücklichen Mann zu heirathen. — Ach! mannhafter und treuer Herr Herries, der du nie Falschheit und Ehrlosigkeit kanntest, du knietet vergebens vor mir, um mich vor der Gefahr zu warnen, und doch warst du der Erste, dein gutes Schwert für mich zu ziehen, als ich für die Verachtung deines Rathes büßte! Treuer Ritter und echter Edelmann! welch ein Unterschied zwischen dir und diesen bösen Rathgebern, welche jetzt mein Leben bedrohen dafür, daß ich in die von ihnen gelegten Schlingen gefallen bin!«


  »Madame,« sprach Ruthven, »wir wissen, daß Ihr eine Rednerin seid; und deshalb vermuthlich hat der Rath Leute hierher geschickt, welche mehr mit dem Krieg vertraut sind, als mit der Sprache der Schulen oder den Ränken der Staatsklugheit. Wir begehren bloß zu wissen, ob Ihr gegen Zusicherung Eures Lebens und Eurer Ehre die Regierung des Königreichs Schottland niederlegen wollt.«


  »Und welche Gewähr habe ich,« fragte die Königin, »daß Ihr den Vertrag halten werdet, wenn ich meinen königlichen Stand austausche gegen Einsperrung und gegen die Erlaubniß, im Stillen zu weinen?«


  »Unsere Ehre und unser Wort,« antwortete Ruthven.


  »Das sind zu geringe und schwache Bürgschaften, edler Herr,« erwiderte die Königin. »Fügt wenigstens eine Handvoll Distelflaum hinzu, um ihnen Gewicht in der Wagschale zu geben.«


  »Fort, Ruthven!« rief Lindesay. »Sie ist stets taub gegen alle Zureden gewesen, außer von Speichelleckern und Fuchsschwänzern. Laßt sie bei ihrer Weigerung verharren!«


  »Wartet, gnädiger Herr,« sprach Herr Robert Melville, »oder vielmehr, verstattet mir nur einige Minuten Gehör von Seiten Ihrer Durchlaucht. Wenn meine Anwesenheit zu irgend Etwas dienen soll, so muß ich die Eigenschaft eines Vermittlers haben. Ich beschwöre Euch, verlaßt das Schloß nicht und brecht die Verhandlung nicht ab, bis ich Euch Nachricht bringe über die endliche Willensmeinung Ihrer Durchlaucht.«


  »Wir wollen eine halbe Stunde im Saal warten,« entgegnete Lindesay. »Durch Verachtung unseres Ehrenwortes hat sie die Ehre meines Namens angetastet. Laßt sie nun selber zusehen, welchen Weg sie einschlagen will. Wenn die halbe Stunde verfließt, ohne daß sie sich dem Begehren der Nation fügt, dann wird ihre Laufbahn bald beendigt sein.«


  Ohne viele Umstände verließen die beiden Freiherren das Gemach und stiegen die Treppe hinab unter dem Klirren von Lindesay’s Schlachtschwert bei jedem Tritt, den er that. Georg Douglas folgte ihnen mit einer Geberde des Staunens und Mitgefühls gegen Melville, welche dieser erwiderte.


  Sobald sie weg waren, warf sich die Königin, ihrem Schmerz, ihrer Angst und Aufregung freien Lauf lassend, in den Sessel zurück, rang die Hände und schien verzweifeln zu wollen. Ihre Dienerinnen, obwohl selber weinend, bemühten sich, sie zu beruhigen, und Herr Robert Melville kniete nieder, um seine Zureden mit den ihrigen zu vereinigen. Nachdem sie einem heftigen Ausbruch des Kummers freien Lauf gelassen, sprach sie endlich zu Herrn Robert:


  »Kniet nicht vor mir, Melville, höhnt mich nicht mit äußerlicher Huldigung, an der das Herz keinen Antheil hat. Warum bleibt Ihr bei der Abgesetzten, Verurtheilten? bei ihr, die vielleicht nur wenige Stunden zu leben hat? Ihr habt Gunst genossen eben sowohl, wie die Uebrigen, warum fahrt Ihr länger als sie mit dem Schein der Dankbarkeit fort?«


  »Edle Frau,« sprach Herr Robert, »so wahr mir Gott helfe in meiner Noth, mein Herz ist so treu gegen Euch, als ob Ihr noch im vollen Besitz Eurer Hoheit wäret.«


  »Treu gegen mich? treu gegen mich?« wiederholte die Königin spöttisch. »Still, Melville. Was soll die Treue bedeuten, die mit der Falschheit meiner Feinde Hand in Hand geht? Deine Hand und dein Schwert sind nie so genau mit einander bekannt gewesen, daß ich dir in irgend Etwas vertrauen könnte, wobei Mannhaftigkeit erfordert wird. — O Seyton, wäre doch dein kühner Vater hier, der eben so weise wie treu und tapfer ist!«


  Roland Graeme konnte nicht länger der Begierde widerstehen, seine Dienste einer so unglücklichen und schönen Fürstin anzubieten.


  »Edle Frau,« sprach er, »wenn ein Schwert irgend hinreichen kann, die Weisheit dieses besonnenen Rathgebers zu unterstützen oder Eure gerechte Sache zu vertheidigen, hier ist mein Gewehr und hier ist meine Hand, bereit es zu ziehen und zu gebrauchen.«


  Er hob bei diesen Worten das Schwert mit der Linken in die Höhe und legte die Rechte an den Griff.


  Bei diesem Anblick rief Katharine Seyton: »Edle Frau, mich dünkt, ich sehe ein bedeutungsvolles Zeichen von meinem Vater,« ging auf Roland zu, faßte ihn beim Mantel und fragte ihn ernstlich, woher er das Schwert habe.


  Roland antwortete mit Verwunderung: »Mich dünkt, dies ist nicht der Ort, Scherz zu treiben. Ihr, Fräulein, wißt sicherlich am besten, woher und wie ich das Gewehr bekommen habe.«


  »Ist dieß die Zeit zu Possen?« rief Katharine. »Zieht auf der Stelle das Schwert aus der Scheide!«


  »Wenn die Königin es mir befiehlt,« versetzte der Jüngling mit einem Blick auf seine Gebieterin.


  »Schäme dich, Mädchen!« rief die Königin. »Willst du den armen Jungen zu einem nutzlosen. Kampf mit den zwei bewährtesten Kriegern Schottlands hetzen?«


  »In Ew. Durchlaucht Sache,« sprach der Kammerjunker, »will ich mein Leben gegen sie wagen!«


  Mit diesen Worten zog er das Schwert halb aus der Scheide, und ein um die Klinge gewickelter Pergamentstreifen fiel auf die Erde. Katharine Seyton hob ihn hastig auf.


  »Es ist meines Vaters Handschrift,« sprach sie, »und es enthält ohne Zweifel einen pflichtschuldigen Rath an Ew. Majestät. Ich wußte, daß man vorhatte, dies Schwert zu schicken, aber ich erwartete einen andern Ueberbringer.«


  »Meiner Treu’, schönes Kind,« dachte Roland für sich, »wenn Ihr nicht wußtet, daß ich der Ueberbringer einer so geheimen Botschaft war, so wußte ich es noch weniger.«


  Die Königin betrachtete das Pergament und versank in tiefes Nachdenken. Endlich sprach sie:


  »Herr Robert Melville, dieser Zettel enthält den Rath, mich in das Unvermeidliche zu fügen und die von diesen harten Männern überbrachten Urkunden zu unterzeichnen, als eine Person, welche den Eingebungen natürlicher Furcht vor den Drohungen von Empörern und Mördern folgt. Ihr, Herr Robert, seid ein weiser Mann, und Seyton ist sowohl klug wie tapfer. Keiner von Euch Beiden, denk’ ich, würde mich in dieser Angelegenheit mißleiten.«


  »Edle Frau,« sprach Melville, »ich besitze nicht die Körperstärke der Freiherren Herries und Seyton, aber im Diensteifer für Ew. Majestät will ich hinter Keinem von Beiden zurückstehen. Ich kann nicht kämpfen für Euch, wie diese Herren, aber Keiner von ihnen ist mehr bereit, in Eurem Dienste zu sterben.«


  »Ich glaube es, alter und treuer Rathgeber,« erwiderte die Königin; »und glaube mir, Melville, ich habe dir nur einen Augenblick Unrecht gethan. Lies, was Herr Seyton Uns geschrieben hat, und gib Uns deinen besten Rath.«


  Er überblickte das Pergament und antwortete:


  »O, meine theure königliche Gebieterin! Nur Verrath könnte Euch einen andern Einschlag geben, als Herr Seyton hier angedeutet hat. Er, Herries, Huntly, der englische Gesandte Throgmorton und Andere, die Euch wohl wollen, sind einstimmig der Meinung, daß alle Urkunden, die Ihr innerhalb dieser Mauern ausstellt, nichtig und kraftlos sind, als Ew. Durchlaucht abgenöthigt durch Zwang, durch Erduldung gegenwärtiger Uebel und durch Furcht vor Menschen und vor Unheil, welches auf Eure Weigerung erfolgen müßte. Gebt darum der Gewalt nach und seid versichert, daß Ihr Euch durch Unterzeichnung der Papiere, die sie Euch vorlegen, schlechterdings nicht bindet, da Eurer Handlung des Unterzeichnens dasjenige fehlt, was ihr allein Gültigkeit verleihen kann, der freie Wille der Ausstellerin.«


  »Allerdings,« versetzte Maria, »sagt so der edle Herr Seyton. Doch dünkt mich, von Seiten der Tochter einer so langen Reihe von Herrschern beweiset es wenig königlichen Sinn und wird sich dereinst nicht schön lesen in den Jahrbüchern, daß Maria ihr Erbrecht aufgegeben hat, weil Empörer mit Drohungen in die drangen. Nein, Herr Robert Melville, die Verräther mögen arge Drohungen und kecke Worte ausstoßen, aber sie werden es nicht wagen, Hand an Unsere Person zu legen.«


  »Ach, edle Frau,« antwortete Melville, »sie haben schon so viel gewagt und sich so großer Gefahr dadurch ausgesetzt, daß sie so weit gegangen sind, daß sie nur einen Schritt noch haben zum Schlimmsten und Aeußersten.«


  »Nein,« sprach die Königin, indem ihre Befürchtungen wieder die Oberhand gewannen, »schottische Herren würden sich doch wohl nicht dazu hergeben, ein hülfloses Weib zu ermorden?«


  »Bedenkt, edle Frau,« antwortete Melville, »welche schreckliche Auftritte man in unseren Tagen erlebt hat. Welche That ist so schwarz, daß sich nicht schottische Herren gefunden hätten, sie zu begehen. Der Herr von Lindesay ist, abgesehen von seinem finsteren und fühllosen Wesen, ein naher Verwandter von Heinrich Darnley; Ruthven hat seine besondern, weitaussehenden und gefährlichen Plane. Ueberdies spricht der Rath von schriftlichen und mündlichen Beweisen, von einem Kästchen mit Briefen — und Gott weiß, wovon noch.«


  »Ach, guter Melville,« antwortete die Königin, »wär’ ich nur der strengen Gerechtigkeit meiner Richter eben so sicher, wie meiner Unschuld. Aber —«


  »O, haltet inne, edle Frau!« unterbrach Melville. »Selbst die Unschuld muß sich manchmal eine Zeitlang vor schmählicher Verleumdung beugen. Uebrigens seid Ihr hier —«


  Er hielt inne und sah sich um.


  »Sprecht weiter, Melville,« redete ihm die Königin zu. »Nie ist Jemand in meine Nähe gekommen, der mir übel gewollt hätte, und selbst diesen armen Edelknaben, welchen ich heute zum ersten Male in meinem Leben sehe, will ich getrost Eure Mittheilung mit anhören lassen.«


  »Wohlan, edle Frau,« sprach Melville, »wie die Sachen stehen, und da er Ueberbringer der Botschaft des Herrn Seyton ist, will ich es wagen, vor ihm und vor diesem schönen Fräulein, deren Treue und Zuverlässigkeit ich nicht bezweifle, die Bemerkung auszusprechen, daß es andere Mittel gibt, als einen förmlichen Proceß, wodurch abgesetzte Könige oft umkommen, und daß nach Macchiavel zwischen dem Gefängnisse und dem Grabe eines Königs nur ein Schritt ist.«


  »O wär’ er nur schnell und leicht für den Leib,« entgegnete die unglückliche Fürstin, »wär’ er nur ein gefahrloser und glückseliger Wechsel für die Seele, kein Weib auf Erden würde dann diesen Schritt so gern thun, wie ich! — Doch, ach! Melville, wenn wir an den Tod denken, erheben sich tausend Sünden, die wir wie Würmer unter die Füße getreten, gleich feurigen Schlangen wider uns. Es ist Verleumdung, daß sie mich der Theilnahme an Darnley’s Tod anschuldigen, aber, heilige Jungfrau! ich habe zu sehr Anlaß zu dem Verdachte gegeben — ich habe Bothwell geheirathet.«


  »Denkt jetzt nicht daran, edle Frau,« sprach Melville, »denkt lieber daran, wie Ihr für den Augenblick Euch und Euren Sohn retten wollt. Fügt Euch dem gestellten ungerechten Begehren und hofft, daß bald bessere Zeiten kommen.«


  »Edle Frau,« begann Roland Graeme, »wenn es Euch gefällt, will ich augenblicklich durch den See schwimmen, dafern mir ein anderer Weg nach dem Lande verweigert wird, will an die Höfe von England, Frankreich und Spanien gehen und melden, daß Ihr diese schändlichen Urkunden lediglich aus Todesfurcht unterschrieben habt, und will kämpfen wider Jeden, der das Gegentheil behauptet.«


  Die Königin drehte sich um, und reichte mit einem jener süß lächelnden Blicke, welche für die ganze Dauer des Lebenstraumes jede Gefahr überreich bezahlen, ihre Hand dem Jünglinge dar, ohne übrigens ein Wort zu sprechen. Roland kniete ehrerbietig nieder und küßte sie.


  Melville fuhr fort in seinem Vortrage:


  »Edle Frau, der Augenblick ist dringend und Ihr dürft diese Boote, welche ich eben fertig machen sehe, nicht über den See fahren lassen. Hier sind Zeugen genug: Eure Fräulein, dieser kühne Jüngling, ich selber — falls ich für Eure Sache mit Erfolg reden kann, denn übereilt möchte ich mich nicht bloßstellen — aber auch ohne mich sind hier Zeugen genug zum Beweise, daß Ihr vor der Gewalt und aus Furcht Euch den Forderungen des Rathes gefügt habt, nicht aber mit freier und aufrichtiger Zustimmung. — Ihre Boote sind bereits bemannt. O! erlaubt Eurem alten Diener, die zurückzurufen!«


  »Melville,« sprach die Königin, »du bist ein alter Hofmann. Wann hast du je gesehen, daß ein regierender Herr Unterthanen zurückgerufen hat, welche mit solchen Worten von ihm geschieden waren, wie diese Botschafter des Rathes — ohne daß dieselben vorerst sich gedemüthigt und entschuldigt hätten? Mag es mich Leben und Krone kosten, ich will sie nicht mehr vor mir erscheinen heißen.«


  »O, edle Frau,« bat Melville, »sollte eine leere Förmlichkeit hier ein Hinderniß sein? Wenn ich Euch recht verstehe, so seid Ihr nicht ungeneigt, auf guten Rath zu hören. — Doch Eure Bedenklichkeit ist gehoben. Ich höre, sie kommen zurück, Euch um Eure Entschließung zu fragen. — Folgt dem Rathe des edlen Seyton, und Ihr werdet vielleicht wieder über Die gebieten, welche sich jetzt einen Triumph über Euch anmaßen. Still! ich höre sie im Vorsale.«


  Kaum hatte er geendigt, so öffnete Georg Douglas die Thür und führte die beiden Freiherren ein.


  »Wir kommen, Madame,« sprach Ruthven, »Eure Antwort auf die Vorlage des Rathes zu fordern.«


  »Euer letztes Wort,« fügte Lindesay hinzu. »Denn mit Eurer Weigerung müßt Ihr die Ueberzeugung verbinden, daß Ihr Euer Schicksal beschleunigt und auf die einzige noch übrige Möglichkeit verzichtet habt, Euren Frieden mit Gott zu machen und Euren Aufenthalt in dieser Welt zu sichern.«


  »Edle Herren,« sprach Maria mit unbeschreiblicher Anmuth und Würde, »den Uebeln, welchen wir nicht widerstehen können, müssen wir uns unterwerfen. Ich will diese Pergamente unterschreiben mit derjenigen Freiheit, welche meine Lage mir verstattet. Wär’ ich dort an jenem Ufer mit einem flüchtigen Rosse und zehn guten und treuen Rittern um mich, dann wollt’ ich eher meine ewige Verdammniß unterschreiben, als meine Thronentsagung. Aber hier, in der Burg Lochleven, mit tiefem Wasser rings um mich und Euch, edle Herren, neben mir — habe ich keine andere Wahl. Gebt mir die Feder, Melville, und seid Zeuge dessen, was ich thue, und weshalb ich es thue.«


  »Wir hoffen, Ew. Durchlaucht wird sich nicht als durch Besorgniß vor uns gezwungen betrachten, zu unterzeichnen, was Euer freiwilliges Werk sein muß.«


  Die Königin hatte sich schon über den Tisch gebückt und die Pergamente vor sich gelegt. Als sie aber Ruthvens Worte hörte, blickte sie auf, legte die Feder hin und sprach:


  »Wenn man von mir die Erklärung erwartet, daß ich meine Krone freiwillig niederlege und anders als gezwungen durch Androhung von größerem Unheil gegen mich und meine Unterthanen, dann will ich meinen Namen nicht unter eine solche Unwahrheit setzen — auch wenn ich dadurch wieder in vollen Besitz von England, Frankreich und Schottland kommen könnte — Reiche, die mir einst alle gehörten, entweder wirklich besessen oder dem Rechte nach.«


  »Hütet Euch, Madame,« rief der ergrimmte Lindesay, und faßte dabei mit seiner gepanzerten Hand den Arm der Königin und drückte ihn heftiger als er eigentlich wollte — »Hütet Euch, mit denen zu streiten, welche die Stärkeren sind, und welche Euer Schicksal in der Hand haben!«


  Er hielt ihren Arm gefaßt, ihr grimmig in die Augen sehend, bis Ruthven sowohl wie Melville ihm zuriefen: »Schämt Euch!« während Douglas, bisher ein scheinbar gleichgültiger Zuschauer, sich von der Thür aus in Bewegung setzte, um sich drein zu legen. Der rohe Freiherr ließ los und verbarg seine Beschämung über diesen rohen Ausbruch seiner Leidenschaft unter einem finsteren, verächtlichen Lächeln. Die Königin zog mit einem Ausdrucke des Schmerzes ihren Aermel in die Höhe und zeigte auf ihrem entblößten Arm die rothen Spuren seiner Eisenfinger.


  »Herr,« sprach sie, »als Ritter und Edelmann hättet ihr meinem schwachen Arme die harte Probe ersparen sollen, daß die größere Stärke auf Eurer Seite ist, und daß Ihr entschlossen seid, Gebrauch davon zu machen. — Aber ich danke Euch dafür — es ist der entscheidendste Beweis, wie das Geschäft dieses Tages beendigt worden ist. Ich nehme Euch zu Zeugen, Herren und Frauen, daß ich diese Urkunden unterschreibe, gehorsam dem Handzeichen meines gnädigen Herrn von Lindesay, welches Ihr hier auf meinem Arme eingedrückt sehet.«


  Lindesay wollte sprechen, aber Ruthven kam ihm zuvor mit den Worten:


  »Schweigt, edler Herr. Laßt die Frau Maria von Schottland ihre Unterschrift deuten wie sie will; unsere Sache ist es, sie zu schaffen und sie dem Rathe zu überbringen. Sollte später Streit über die Weise entstehen, wie sie gegeben worden ist, dann wird noch Zeit genug sein, ihn auszumachen.«


  Lindesay begnügte sich, in den Bart zu brummen: »Ich hab’ ihr nicht wehe thun wollen. Ich sehe, Weiberfleisch ist so weich, wie frisch gefallener Schnee.«


  Die Königin unterzeichnete mit gleichgültiger Hast die Pergamente, als ob sie unbedeutende Sachen oder bloße Förmlichkeiten enthielten. Dann stand sie auf, verbeugte sich gegen die Herren und wollte sich nach ihrem Schlafgemache entfernen. Ruthven machte ein steifes Kompliment, Melville eine Verbeugung, bei welcher der Wunsch, ein Mitgefühl auszudrücken, in Widerstreit gerieth mit der Furcht, in den Augen seiner Mitgesandten zu anhänglich an seine frühere Gebieterin zu erscheinen. Lindesay blieb aufrecht stehen, schritt dann wie in Folge eines plötzlichen Antriebes um die Ecke des Tisches herum, ließ sich auf ein Knie nieder, faßte die Hand der Königin und küßte sie. Dann ließ er sie los, stand auf und sprach:


  »Frau, du bist ein herrliches Geschöpf, obwohl du Gottes edelste Gaben mißbraucht hat. Ich leiste deinem männlichen Sinne diese Huldigung, welche ich der Macht nicht habe leisten mögen, die du lange ungebührlicher Weise geübt hat. Ich kniee vor Maria Stewart, nicht vor der Königin.«


  »Die Königin sowohl, wie Maria Stewart, bedauern dich, Lindesay,« erwiderte Maria; »sie bedauern dich und vergeben dir. An der Seite eines Königs wärest du ein ehrenreicher Kriegsmann gewesen, — vereint mit Rebellen bist du bloß ein guter Haudegen in der Hand eines Räubers. — Lebt wohl, gnädiger Herr Ruthven, glätterer aber ärgerer Verräther. Lebe wohl, Melville. Mögest du Herren finden, welche sich besser auf Politik verstehen, als Maria Stewart, und Mittel haben, sie reichlicher zu belohnen! — Lebt wohl, Douglas. Laßt Eure geehrte Großmutter wissen, daß Wir für den Rest des Tages allein zu bleiben wünschen. Gott weiß, daß es Uns noth thut, Unsere Gedanken zu sammeln.«


  Alle verbeugten und entfernten sich. Kaum waren sie im Vorzimmer, so geriethen Ruthven und Lindesay in Wortwechsel.


  »Zankt nicht mit mir, Ruthven,« hörte man Lindesay sagen, als Antwort auf eine unvernehmliche Anrede Ruthvens; »zankt nicht mit mir; ich will es nicht hören! Ihr habt mir dies Henkergeschäft aufgeladen, und selbst dem Henker ist es verstattet, Die um Verzeihung zu bitten, an welchen er sein Amt verrichtet. Ich wollte, ich hätte so gute Ursache, dieser Frau Freund zu sein, als ich habe, ihr Feind zu sein — dann solltet Ihr sehen, ob ich Leib und Leben im Kampfe für sie sparte.«


  »Du bist mir ein süßer Junge, für eine Frau zu kämpfen, und zwar aus Anlaß einer gerunzelten Stirn und einer Thräne,« versetzte Ruthven. »Solche Streiche sind dir doch schon seit langen Jahren aus dem Sinne.«


  »Beurtheilt mich nicht schief, Ruthven,« entgegnete Lindesay, »Ihr gleicht dem geschliffenen stählernen Brustschilde, das sich schöner ansieht, aber nicht weicher, nein, zehnmal härter ist als ein Glasgower Brustharnisch von gehämmertem Eisen. Genug. Wir kennen einander.«


  Sie stiegen die Treppe hinab, und man hörte sie die Boote herbeirufen. Die Königin bedeutete ihrem Kammerjunker, sich in das Vorzimmer zu verfügen und sie mit ihren Frauen allein zu lassen.37


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  


  Gebt einen Imbiß mir auf grünem Rasen,


  Wenn auch nicht fein gekocht. Bei meinem Tischtuch


  Laßt sprudeln frisch den Quell, und auf den Zweigen


  Die freien Vöglein zirpen, zwitschern, hüpfen,


  Die Krumen fordernd, die ich fallen laß’.


  Ich lieb’ nicht Schmaus im Kerker.


  Der Waidmann, ein Schauspiel.


  Eine Vertiefung in dem Vorzimmer war von einem kleinen Fenster erhellt, und hier nahm Roland seinen Platz, um den Abgang der Herren anzusehen. Jenseits erblickte er unter ihren beiden Bannern ihre Knechte zu Roß, in deren Panzern und Sturmhauben die Sonne flimmerte, wenn sie sich zuweilen bewegten, ab- oder aufstiegen. Diesseits auf dem engen Raume zwischen der Burg und dem Wasser gingen Ruthven und Lindesay langsam den Booten zu, begleitet von der Frau von Lochleven und ihrem Enkel. Roland sah an den Geberden, daß mit vieler Förmlichkeit Abschied genommen wurde, und betrachtete sich, da er eben nichts Besseres zu thun hatte, ferner weit, wie die Boote vom Lande stießen, wie die Ruderer frisch arbeiteten und bald klein und immer kleiner erschienen. Frau von Lochleven und Georg Douglas schienen in derselben Weise beschäftigt zu sein, denn auf dem Rückwege von dem Landungsplatz sahen sie sich oft um und standen endlich still, als wollten sie die Fahrt der Boote mit den Augen verfolgen. Da sie gerade unter dem Fenster Rolands Halt gemacht hatten, konnte Jener deutlich hören, wie die Burgfrau, die Augen auf den See gerichtet, sagte:


  »Also hat sie sich dazu bequemt, ihr Leben zu retten auf Kosten ihres Königthums?«


  »Ihr Leben, Madame?« fragte der Enkel. »Ich wüßte nicht, wer es wagen dürfte, einen Versuch auf dasselbe zu machen in der Burg meines Vaters. Hätte es mir einfallen können, daß Lindesay deswegen darauf bestanden hätte, seine Leute mit herüber zu bringen, dann sollte weder er noch sie durch das eiserne Thor von Lochleven gekommen sein.«


  »Ich spreche nicht von heimlichem Todtschlag, mein Sohn, sondern von öffentlichem Gericht, Verurtheilung und Hinrichtung. Damit ist sie bedroht worden, und solchen Drohungen hat sie nachgegeben. Hätte sie nicht mehr von dem falschen Guisenblut, als von dem des schottischen Königsgeschlechtes in ihren Adern, dann würde sie ihnen in den Bart getrotzt haben. Aber das paßt zu ihrem übrigen Leben; Niederträchtigkeit ist die natürliche Genossin von Lüderlichkeit. — Also für diesen Abend bin ich der Verbindlichkeit überhoben, mich in ihre durchlauchtige Gegenwart einzudrängen? Geh’ du, mein Sohn, und leiste beim Mahle dieser abgesetzten Königin den gewöhnlichen Dienst.«


  »Erlaubt, Frau Mutter,« sprach Douglas, »ich habe keine große Lust, in ihrer Nähe zu sein.«


  »Da hast du Recht, mein Sohn. Eben darum trau’ ich deiner Klugheit, weil ich deine Behutsamkeit beobachtet habe. Sie ist gleich einer Insel im Weltmeer, umgeben von Untiefen und Sandbänken, mit herrlichem Grün, das manches Schiff ins Verderben gelockt hat; aber für dich, mein Sohn, bin ich außer Sorgen. Auf der andern Seite können wir sie nicht essen lassen, ohne daß Jemand von uns dienstwillig zugegen ist. Sie könnte ja sterben durch Gottes Gericht, oder der Teufel könnte Gewalt über sie ausüben in ihrer Verzweiflung, und dann gälte es, zu beweisen, daß sie in unserem Hause ehrlich und anständig behandelt worden ist.«


  Hier wurde Roland in seinem Zuhören gestört durch einen empfindlichen Klaps auf die Schulter, welcher ihn stark an Adam Woodcocks Abenteuer vom vorigen Abend erinnerte. Er drehte sich um, fast erwartend, den Edelknaben aus der Herberge zum Sankt Michael zu sehen. Er erblickte wirklich Katharine Seyton, aber sie war in weiblicher Kleidung, freilich von ganz anderem Stoffe und Schnitte, als die, welche sie beim ersten Zusammentreffen angehabt, in einer solchen Kleidung, wie sie ihrer Geburt, als Tochter eines großen Herrn, und ihrem Range, als Gesellschafterin einer Fürstin, zukam.


  »So, schöner Junker?« sprach sie; »nicht wahr, Lauschen ist eine Eurer Edelknabentugenden?«


  »Schöne Schwester,« erwiderte er in demselben Tone, »wenn ein gewisser Freund von mir eben sowohl mit den übrigen Theilen unserer Geheimwissenschaft vertraut ist, wie mit den Künsten des Fluchens, Renommierens und Hauens mit der Reitgerte, dann braucht derselbe keinen Edelknaben in der Christenheit um weitere Aufklärung über seinen Beruf zu fragen.«


  »Wenn diese hübsche Rede nicht etwa besagen soll, daß Ihr selber seit unserem letzten Zusammentreffen mit der Reitgerte gezüchtigt worden seid, was ich keineswegs unwahrscheinlich finde, dann glaubt mir, schöner Junker, bin ich in Verlegenheit, wie ich Eure Meinung errathen soll. Aber es ist keine Zeit dazu, dies jetzt zu erörtern; — sie kommen mit der Abendmahlzeit. Laßt es Euch gefallen, Herr Junker, Eure Schuldigkeit zu thun.«


  Vier Diener traten ein mit Speisen, vor ihnen der finstere alte Hofmeister, welchen Roland bereits gesehen hatte, hinter ihnen Georg Douglas, Enkel der Frau von Lochleven, als Burgvogt und als Stellvertreter seines Vaters, des Burgherrn. Douglas trat ein mit übereinandergeschlagenen Armen und mit gesenktem Blicke. Mit Hülfe von Roland Graeme ward in dem Wohnzimmer ein Tisch gedeckt, auf welchen die Diener mit vieler Förmlichkeit die Speisen stellten. Als Douglas und der Hofmeister die Tafel gehörig bestellt sahen, verbeugten sie sich tief, als ob die Königin am Tische säße. Die Thür ging auf, Douglas erhob seine Augen, senkte sie aber sogleich wieder, als er bemerkte, daß bloß Frau Maria Fleming eintrat.


  »Ihre Durchlaucht,« sprach die Kammerfrau, »will nicht zu Nacht essen.«


  »Hoffen wir, daß sie sich anderweit dazu bewegen läßt,« entgegnete Douglas. »Mittlerweile habt die Güte, Fräulein, zu sehen, daß wir unsere Schuldigkeit thun.«


  Ein Diener bot Brod und Salz auf einer silbernen Schüssel dar, und der alte Hofmeister schnitt von jedem der nach der Reihe dargebotenen Gerichte einen kleinen Bissen ab, welchen er kostete. So war es damals Gewohnheit an den Tafeln der Fürsten, welche oft besorgten, der Tod möge unter der Hülle der Speisen einen Weg zu ihnen finden.


  »Also die Königin will heute Abend nicht erscheinen?« fragte Douglas.


  »So ist ihr Wille,« antwortete die Kammerfrau.


  »Dann ist unsere fernere Aufwartung überflüssig,« sprach der Burgvogt. »Wir lassen Euch für Euch bei Eurem Mahle und wünschen Euch guten Abend.«


  Er entfernte sich langsam, wie er gekommen war, und mit demselben Ansehen tiefer Niedergeschlagenheit. Ihm auf dem Fuße folgten die Bedienten. Die beiden Damen setzten sich zu Tische, und Roland Graeme stand bereit, sie zu bedienen.


  Katharine Seyton flüsterte ihrer Gesellschafterin Etwas zu und diese fragte darauf leise, mit einem Blicke auf Roland:


  »Ist er von edlem Blut und wohl erzogen?«


  Die Antwort schien zu befriedigen, denn sie wandte sich sofort an Roland mit den Worten:


  »Setzt Euch, Junker, und eßt mit Euren Mitgefangenen.«


  »Erlaubt mir lieber, meine Schuldigkeit in Bedienung derselben zu thun,« entgegnete Roland, begierig, zu beweisen, daß er die Regeln des Ritterthums inne hatte, welche Ehrerbietung gegen das schöne Geschlecht, zumal gegen Frauen und Jungfrauen von Stande, vorschrieben.


  »Herr Junker,« sprach Katharine, »es wird Euch wenig Zeit für Euer Mahl bleiben. Verliert sie nicht mit Förmlichkeit, oder Ihr möchtet Eure Höflichkeit bereuen, ehe der nächste Morgen kommt.«


  »Eure Rede ist zu frei, Mädchen,« fiel die ältere Dame ein. »Die Bescheidenheit des jungen Mannes kann Euch zum Muster dienen in Eurem Benehmen gegen Einen, den Ihr heute zum ersten Mal gesehen habt.«


  Katharine schlug die Augen nieder, warf aber vorher einen unbeschreiblich schalkhaften Blick auf Roland. Diesen redete ihre Gesellschafterin sodann im Tone einer Beschützerin an:


  »Achtet nicht auf sie, Junker; sie weiß wenig von der Welt außer den Formen eines Klosters auf dem Lande. Nehmt Euren Platz am Ende des Tisches ein und erquickt Euch nach Eurer Reise.«


  Roland gehorchte willig, denn dies war die erste Speise, die er an diesem Tage genoß. Lindesay und sein Gefolge schienen keine menschlichen Bedürfnisse zu kennen. Trotz seiner starken Eßlust aber hielt ein angeborner Zartsinn gegen Frauen, das Verlangen, als ein wohlerzogener Edelmann zu erscheinen, und wohl auch das Vergnügen, Katharinen gefällig zu sein, seine Aufmerksamkeit stets rege zur Verrichtung der vielen namenlosen Dienstleistungen, welche die Galanterie jener Zeit erforderte. Er schnitt säuberlich und mit Anstand vor, und suchte sorgfältig die feinsten Bissen aus, um sie den Damen vorzulegen. Errieth er einen Wunsch derselben, so sprang er vom Tische auf, ihn zu erfüllen, schenkte Wein ein, vermischte ihn mit Wasser, wechselte Teller und machte alle Honneurs bei der Tafel mit munterer Geschäftigkeit, tiefer Ehrerbietung und anmuthiger Raschheit.


  Als er sah, daß sie nicht weiter aßen, beeilte er sich, der älteren Dame die silberne Kanne, das Becken und das Handtuch mit demselben ernsten Anstande darzureichen, den er gegen die Königin beobachtet haben würde. In derselben Weise reichte er die genannten Stücke auch Katharinen Seyton dar, nachdem er in das Becken reines Wasser gegossen. Vermuthlich war die gewesene Nonne entschlossen, seine Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen. Denn während sie die Hände wusch, spritzte sie dem geschäftigen Diener Wasser ins Gesicht. Wenn es wirklich ihre Absicht war, ihn zu verwirren, so bestand Roland die Probe, und ließ sich weder in Verlegenheit noch zum Lachen bringen. Dagegen verdiente sich Katharine einen strengen Tadel von ihrer Gefährtin, welche ihr Ungeschicklichkeit und Unanständigkeit vorwarf. Katharine antwortete nicht, sondern nahm eine verdrossene Miene an, fast wie ein verzogenes Kind, welches auf Gelegenheit wartet, seinen Aerger über einen verdienten Vorwurf an Jemandem auszulassen.


  Frau Maria Fleming, sehr zufrieden mit dem Diensteifer des Kammerjunkers, drückte diese Empfindung durch einen Blick gegen ihn aus und sprach zu Katharinen:


  »Ihr konntet wohl sagen, daß unser Mitgefangener wohlgeboren und sein erzogen ist. Ich möchte ihn nicht durch mein Lob eitel machen, allein seine Dienste lassen uns recht gut die von Georg Douglas missen, welche dieser sich nicht anders bequemt uns zu leisten, als wenn die Königin selber zugegen ist.«


  »Hm! Das möchte ich doch bezweifeln,« entgegnete Katharine. »Georg Douglas ist einer der hübschesten Herren in Schottland, und es ist ein Vergnügen, ihn zu sehen, selbst jetzt, wo die Düsterheit von Schloß Lochleven ihm dasselbe Ansehen von Schwermuth gegeben hat, das es allen anderen Gegenständen verleiht. Als er zu Holyrood war, wer hätte da voraussagen mögen, daß der junge, muntere Douglas sich dazu verstehen würde, hier in Lochleven den Schließer zu spielen, und keinen besseren Zeitvertreib zu haben, als ein paar hülflose Weiber einzusperren? — ein sonderbares Amt für den Ritter vom blutenden Herzen! Warum überläßt er es nicht seinem Vater oder seinen Brüdern?«


  »Vielleicht geht es ihm wie uns, daß er keine andere Wahl hat,« antwortete Frau Fleming. »Aber, Katharine, du hast deinen kurzen Aufenthalt am Hofe wohl benutzt, daß du dich noch erinnerst, was Georg Douglas damals war.«


  »Ich habe meine Augen gebraucht, was ich vermuthlich sollte, und es war der Mühe werth. Als ich im Kloster lebte, waren sie ein sehr unnützes Zubehör, und jetzt, wo ich zu Lochleven bin, dienen sie zu Nichts, als auf die unendliche Stickarbeit zu sehen.«


  »Ihr sprecht so, da Ihr kaum erst ein Paar kurze Stunden bei uns seid. — Ist dies das Mädchen, welches in einem Kerker leben und sterben wollte, wenn sie nur ihre gnädige Königin bedienen dürfte?«


  »Nein, wenn Ihr ernstlich schmält, ist mein Scherz zu Ende,« erwiderte Katharine Seyton. »Ich möchte in Anhänglichkeit an meine arme Pathin der ernsthaftesten Dame nicht nachstehen, welche je weise Sprüche auf der Zunge und einen zwiefach gestärkten Kragen um den Hals gehabt hat. Ihr wißt es, ich möchte es nicht, Dame Maria Fleming, und es hieße mich beschimpfen, wollte man das Gegentheil behaupten.«


  »Sie wird die andere Hofdame herausfordern,« dachte Roland, »sie wird ihr gewiß den Handschuh hinwerfen, und wenn Dame Maria Fleming das Herz hat, ihn aufzuheben, so werden wir einen förmlichen Zweikampf erleben!«


  Aber die Antwort der Frau Maria Fleming war der Art, den Grimm zu besänftigen.


  »Du bist ein gutes und treues Kind, Katharinchen,« sprach sie. »Aber Gott stehe Demjenigen bei, der eines Tages ein so schönes Geschöpf zu seiner Wonne und ein so böses Ding zu seiner Qual haben wird. Du bist im Stande, zwanzig Ehegatten rasend zu machen.«


  »Ei was,« erwiderte Katharine. »Derjenige muß schon halb verrückt sein, welcher mir Gelegenheit dazu gibt. Aber ich bin froh, daß Ihr nicht im Ernst böse auf mich seid,« fuhr sie fort, sich in die Arme ihrer Freundin werfend und sie auf beide Wangen küssend. »Ihr wißt, theure Fleming, daß ich zu kämpfen habe, sowohl mit meines Vaters Stolz, als mit meiner Mutter Hoffart. Gott segne sie! — sie haben auf mich diese guten Eigenschaften vererbt, da sie mir sonst wenig zu hinterlassen haben, wie jetzt die Zeiten sich gestalten. So bin ich denn naseweis und muthwillig; aber laßt mich nur eine Woche in diesem Schloß sein, theure Fleming, und mein Sinn wird so zahm und sanft sein wie der Eurige.«


  Maria Flemings Halten auf Form und äußere Würde konnte diesen herzlichen Worten nicht widerstehen. Sie erwiderte Katharinens Liebkosungen, und antwortete auf ihre letzte Bemerkung:


  »Verhüt’ es Gott, theure Katharine, daß Ihr irgend Etwas von Eurer Heiterkeit und Munterkeit verlieren solltet, die Euch so wohl ansteht. Haltet nur Euren Witz diesseits der Grenze der Tollheit, und er wird lediglich eine Wohlthat für uns sein. Aber laß’ mich gehen, tolle Dirne, ich höre den Ruf unserer Allergnädigsten Frau.«


  Damit machte sie sich los, und ging nach der Thür von Mariens Gemach, aus welchem man den leisen Ton einer silbernen Pfeife vernahm, wie sie gegenwärtig noch die Hochbootsmänner auf Kriegsschiffen führen, damals aber in Ermangelung der Klingeln das gewöhnliche Mittel waren für Frauen, selbst vom höchsten Rang, ihre Dienerschaft zu rufen. Nachdem sie aber etliche Schritte gegen die Thür gemacht, drehte sie sich um, näherte sich dem Pärchen, welches zurückblieb, und sprach leise, aber in ernstem Tone:


  »Ich hoffe, es ist unmöglich, daß irgend Jemand von uns je vergessen kann, daß wir, so wenig unserer auch sind, den Haushalt der Königin von Schottland bilden, und daß in ihrem Unglück alle kindische Lustigkeit nur dazu dienen kann, ihren Feinden einen Triumph zu bereiten, welche bereits reichlich alle kleinen Thorheiten ausgebeutet haben, die von der munteren Jugend an ihrem Hofe begangen worden sind.«


  Mit diesen Worten verließ sie das Gemach.


  Auf Katharine Seyton schien diese Erinnerung einen tiefen Eindruck zu machen. Sie sank auf den Sitz zurück, von welchem sie aufgestanden war, um Frau Fleming zu umarmen, und saß eine Zeitlang stumm da, die Stirn auf ihre Hände gestützt. Roland Graeme betrachtete sie mit Aufmerksamkeit, und mit einer Mischung von Gefühlen, die er vermuthlich selber weder sondern noch erklären hätte können. Als sie langsam ihr Haupt aus der Lage erhob, in welche eine augenblickliche Unzufriedenheit mit sich selbst es gesenkt hatte, begegneten ihre Augen denen Rolands und belebten sich allmählig wieder mit ihrem gewöhnlichen Ausdruck neckischer Lustigkeit, welcher sehr natürlich einen ähnlichen Ausdruck in denen des eben so munteren Jünglings hervorrief. Einige Minuten saßen sie so da, sich einander ansehend mit Ernst in den Zügen und Scherz in den Blicken, bis endlich Katharine das Stillschweigen brach.


  »Dürfte ich bitten, schöner Herr,« sprach sie im gesetzten Tone, »mir zu sagen, was Ihr in meinem Gesichte sehet, das Euch veranlaßt, eine so schlaue Miene anzunehmen? Wenn man den Blick betrachtet, mit dem Ew. Wohlgeboren mich beehren, so sollte man fast glauben, daß eine wundersame Vertraulichkeit zwischen uns besteht. Und doch, so wahr mir Unsere liebe Frau helfe! hab ich Euch nur zwei Mal in meinem Leben gesehen.«


  »Und welches waren diese glücklichen Anlässe, wenn ich so frei sein darf, zu fragen?« entgegnete Roland.


  »Im St.Katharinenkloster zum Ersten,« antwortete das Fräulein, »und zum Zweiten während fünf Minuten eines gewissen Streifzuges, welchen es Euch gefiel, in die Wohnung meines Herrn Vaters, des Freiherrn von Seyton, zu machen, von welchem Ihr zu meinem und vermuthlich auch zu Eurer Verwunderung zurückkommt mit einem Zeichen der Freundschaft und des Wohlwollens, anstatt mit zerschlagenen Knochen, welche letztere eher als Lohn zu vermuthen waren, in Betracht des Jähzornes des Hauses Seyton. Ich fühle mich tief gekränkt, daß Eure Erinnerung der Auffrischung bedarf in Bezug auf einen so wichtigen Gegenstand: und daß mein Gedächtniß in Bezug auf einen solchen Umstand treuer sein sollte, als das Eurige, ist wahrhaft demüthigend.«


  »Euer Gedächtniß, schöne Jungfrau, ist nicht so ganz treu,« versetzte der Kammerjunker; »denn Ihr habt das dritte Zusammentreffen vergessen in der Herberge zum St.Michel, wo es Euch gefiel, Eure Reitgerte meinem Gefährten über das Gesicht zu legen, ohne Zweifel, um zu zeigen, daß in dem Hause Seyton weder der Jähzorn, noch der Gebrauch von Wams und Hosen dem salischen Gesetz unterworfen und lediglich auf die männlichen Abkömmlinge beschränkt sind.«


  »Schöner Herr,« antwortete Katharine mit einem festen Blick des Erstaunens, »wenn nicht Euer gesunder Verstand Euch verlassen hat, dann weiß ich wahrlich nicht, was ich von Eurer Rede halten soll.«


  »Auf mein Wort, schöne Jungfrau,« antwortete Roland, »und wär’ ich ein so großer Hexenmeister, wie Michel Scott, so könnt’ ich kaum den Traum enträthseln, den Ihr mir da vormacht. Hab’ ich Euch nicht vergangene Nacht in der Herberge zum St.Michael gesehen? Habt Ihr mir nicht dies Schwert gebracht mit dem Befehl, es nicht zu ziehen, außer auf Befehl meiner angestammten und rechtmäßigen Herrscherin? Und hab’ ich nicht gethan, wie Ihr mich geheißen? Oder ist dies Schwert ein Stück Latte? mein Wort ein Strohhalm? meine Erinnerung ein Träumen und mein Augenpaar nichtsnutzige Späher, welche Raben mir aus dem Kopfe hacken möchten?«


  »Wenn Eure Augen Euch bei andern Gelegenheiten nicht treuer dienen, als bei Eurem Gesicht im St.Michael,« sprach Katharine, »dann wüßt’ ich, abgesehen vom Schmerz, eigentlich nicht, wie die Raben Euch damit groß Unheil anrichten würden. — — Horch, die Glocke! — Um Gottes willen, still! Man stört uns.«


  Kaum hatte der dumpfe Ton der Burgglocke angefangen durch das gewölbte Gemach zu hallen, als die Thür des Vorzimmers aufging, und der Hofmeister mit seinem strengen Blick, seiner goldnen Kette und seinem weißen Stab eintrat, — hinter ihm die Diener, welche das Mahl aufgetragen hatten, und welche jetzt mit derselben gemessenen Förmlichkeit die Teller u.s.w. entfernten.


  Der Hofmeister blieb unbeweglich stehen wie ein altes gemaltes Bild, während die Diener ihr Geschäft verrichteten. Nachdem dies geschehen, nachdem Alles von dem Tisch weggenommen, das Tischblatt selber von den Böcken abgehoben und an die Wand gestellt war, rief er, ohne sich an Jemand insbesondere zu wenden, fast in dem Tone eines Herolds, der eine Kundmachung verliest:


  »Meine edle Frau, Dame Margaretha Erskine, vermählte Douglas, läßt Frau Marien von Schottland und ihre Dienerschaft wissen, daß ein Diener des wahren Evangeliums, ihr ehrwürdiger Kaplan, diesen Abend wie gewöhnlich erläutern, predigen und unterweisen wird nach der Weise der evangelischen Einigung.«


  »Hört, Freund, Meister Dryfesdale,« sprach Katharine, »ich merke, diese Ankündigung ist eine allnächtliche Gewohnheit bei Euch. Nun bitt’ ich Euch, zu bemerken, daß Frau Fleming und ich — denn ich hoffe, Eure unziemliche Einladung betrifft bloß uns, — St.Peters Weg zum Himmel erwählt haben. Also wüßt’ ich nicht, wem Eure gottselige Ermahnung, Kinderlehre oder Predigt dienlich sein könnte, außer diesem armen Jüngling, welcher eben sowohl wie Ihr in Satans Händen ist, und darum besser thäte, mit Euch Gottesdienst zu halten, als uns in unserer Andacht zu stören.«


  Der Kammerjunker war nahe daran, die in diesen Worten enthaltene Behauptung rundweg in Abrede zu stellen, als ihm einfiel, was zwischen ihm und dem Reichsverweser vorgefallen war. Zugleich sah er, daß Katharine den Finger aufhob, als wollte sie ihn an Etwas erinnern, und so bequemte er sich, fernerweit, wie auf Schloß Avenel, seine Religion zu verhehlen, folgte dem Hofmeister in die Burgkapelle und wohnte hier dem Abendgottesdienste bei.


  Der Kaplan hieß Elias Henderson. war ein Mann in der Blüthe der Jahre und besaß vortreffliche Anlagen, sorgfältig entwickelt durch die beste Erziehung, welche diese Zeit gewähren konnte. Namentlich wußte er mit Schärfe einen Beweis zu führen, und zu Zeiten waren seine Versuche. eine Sache anschaulich zu machen, unterstützt von natürlicher Beredtsamkeit. sehr glücklich. Rolands Glaube ruhte, wie schon früher erwähnt, auf keiner festen Grundlage, und war ihm mehr durch die Gebote seiner Großmutter und durch die Lust, dem ,Burgkaplan zu Avenel zu trotzen, empfohlen, als durch eine eigentliche Ueberzeugung. Der Kreis feiner Vorstellungen hatte sich unter den Auftritten, die er seit Kurzem erlebt, bedeutend erweitert, und es kam ihm jetzt schimpflich vor, gar Nichts von dem Streit zwischen den Bekennern der alten und der neuen Lehre zu wissen. Also hörte er mit mehr Aufmerksamkeit. als ihm bisher bei solchen Gelegenheiten gegeben war, einer lebhaften Erörterung der Hauptstreitpunkte zwischen den beiden Kirchen zu.


  So verging der erste Tag auf Schloß Lochleven. Die nächstfolgenden waren bei weitem einförmiger.


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.


  


  Ein widerwärtig Leben —


  Gewölbe oben, ringsum Gitterwerk,


  Trübsel’ge Stunden bei betrübten Freunden,


  Die brüten über’m eignen Mißgeschick


  Zu sehr, um an dem meinen Theil zu nehmen!


  Der Waidmann.


  Die Lebensweise, zu welcher Maria und ihr Hofgesinde sich verurtheilt sahen, war höchst einsam und abgeschlossen, bloß darin abwechselnd, daß das Wetter die gewöhnlichen Spaziergänge der Königin in dem Garten oder auf den Zinnen der Burg bald verstattete, bald hinderte. Den größten Theil des Morgens arbeitete sie mit ihren Kammerfrauen an Stickereien, von denen noch welche als Beweise ihres Fleißes vorhanden sind. In solchen Stunden hatte der Kammerjunker Erlaubniß, auf der Burg und auf dem Eiland sich herumzutreiben. Zuweilen ward er auch eingeladen, den Burgvogt Georg Douglas beim Fischen auf dem See oder beim Jagen am Ufer zu begleiten, — Vergnügungen, welche nur durch die stete Schwermuth des jungen Edelmanns gestört wurden. Nie sah Roland ihn lächeln oder hörte ihn ein Wort reden, was nicht zu der Sache gehörte, die sie eben trieben.


  Die angenehmste Tageszeit war für Roland diejenige, welche er in Aufwartung bei der Königin und ihren Frauen zubrachte, und die Zeit des Mittagsmahles, welches er regelmäßig in Gesellschaft von Dame Fleming und Katharine Seyton einnahm. Hier hatte er oft Gelegenheit, den lebhaften, erfinderischen Geist der Letzteren zu bewundern, welche unermüdlich war in Ersinnung von Unterhaltungen für ihre Gebieterin. um wenigstens für Augenblicke die Schwermuth zu verbannen. welche auf ihrer Seele lastete. Sie tanzte, sang, erzählte Geschichten aus alter und neuer Zeit, und man sah dabei, daß es ihr nicht sowohl Vergnügen machte, ihre Gaben zu zeigen, als sie zu besitzen. Ihr Thun hatte einen Anschein von ländlicher Ungeschmücktheit und toller Lebhaftigkeit. welche eher einem Dorfmädchen, einer Kokette im Reigen um den Maien anzugehören schien, als der fein erzogenen Tochter eines Großen. Ein Anflug von Keckheit. aber fern von Frechheit und noch weiter von Gemeinheit entfernt, gab Allem, was sie that, ein Ansehen von Wildheit. Oft mußte die Königin sie gegen den Tadel ihrer ernsteren Gesellschafterin in Schutz nehmen, und bei solchen Gelegenheiten pflegte sie das lustige Mädchen mit einem abgerichteten Singvogel zu vergleichen, der, aus dem Käfig entschlüpft, in der Wonne der Freiheit und im vollen Besitz des Waldgezweiges die Weisen jubelt, die er in seiner früheren Gefangenschaft gelernt hat.


  Die Augenblicke, welche der Kammerjunker in der Gegenwart dieses bezaubernden Wesens zubringen durfte, glitten so leicht dahin, daß sie bei all’ ihrer Kürze reichlich die Langweiligkeit des übrigen Tages vergüteten. Mit Katharinen allein zusammen zu sein, war ihm weder verstattet noch möglich. Dame Fleming, sei es, daß sie im Haushalte der Königin besondere Behutsamkeit für nöthig hielt, oder daß ihre Begriffe von Schicklichkeit überhaupt sie dazu bestimmten, schien stets darauf bedacht zu sein, jeden besonderen Verkehr der jungen Leute mit einander abzuschneiden, und verwandte zum Besten Katharinens den ganzen Reichthum ihrer Klugheit und Erfahrung, welche sie als Mutter der Ehrenfräulein der Königin eingesammelt, und durch welche sie sich den gründlichen Haß dieser Fräulein zugezogen hatte. Zufälliges Zusammentreffen konnte jedoch nicht immer verhütet werden, sonst hätte Katharine selber bemüht sein müssen, dergleichen zu vermeiden, und Roland weniger begierig, es zu suchen. Ein Lächeln, ein Spott, eine beißende Bemerkung, gemildert durch einen schalkhaften Blick, war Alles, was die Zeit bei solchen Gelegenheiten verstattete. Allein solche Augenblicke boten keine Gelegenheit, die Erörterung der Umstände ihres Bekanntwerdens wieder anzuknüpfen, so daß Roland fortwährend im Dunkel blieb über die Erscheinung des Edelknaben im Purpursammetmantel in der Herberge zum St.Michael.


  Die Wintermonate schlichen langsam dahin, der Frühling kam, und mit ihm bemerkte Roland Graeme allmählig eine Veränderung an seinen Mitgefangenen. Da er kein besonderes Geschäft hatte, welches seine Aufmerksamkeit stark in Anspruch genommen hätte, und da er, wie junge Leute von seinem Alter, seiner Erziehung und seinem Stande, ein Auge auf Alles hatte, was um ihn vorging, so begann er zu vermuthen und glaubte am Ende fest, daß bei seinen Mitgefangenen Etwas im Treiben sei, was sie ihn nicht wissen lassen wollten. Er erhielt ziemliche Gewißheit, daß die Königin auf einem ihm unbekannten Wege Verbindungen jenseits der Mauern und des Wassers um ihr Gefangenhaus herum unterhielt, und im Geheimen die Hoffnung auf Befreiung oder Flucht nährte. In ihren Gesprächen mit ihren Damen wußte sie, wenn Roland zugegen war, nicht immer ihre Bekanntschaft mit dem, was in der Welt vorging, zu verbergen, während Roland, außer bei ihr, nie Etwas der Art im Schlosse hörte. Er bemerkte, daß sie mehr schrieb und sich weniger mit weiblichen Arbeiten beschäftigte, als früher, und daß sie, als wollte sie den Argwohn einschläfern, ein freundlicheres Benehmen gegen die Frau von Lochleven beobachtete, gleichsam als habe sie sich in ihr Schicksal gefügt.


  »Sie halten mich für blind,« dachte er. »und für zu jung, um mir Etwas anzuvertrauen. oder für unzuverlässig, weil ich von dem Regenten hiehergeschickt bin. Meinetwegen! Am Ende werden sie noch froh fein, mich zum Vertrauten haben zu können, und Katharine Seyton mit ihrem schnippischen Wesen wird vielleicht finden, daß ich eben so zuverlässig bin. wie der sauertöpfische Douglas, dem sie immer nachläuft. Oder grollen sie mir vielleicht als einem Zuhörer von Elias Henderson? Aber sie haben mich ja zu ihm geschickt, und wenn der Mann wahr und vernünftig spricht und nur Gottes Wort predigt, dann mag er eben so sehr Recht haben, wie Papst und Concilien.«


  Es scheint, Roland hatte mit dieser letzten Vermuthung die wahre Ursache getroffen, warum die Frauen ihn nicht zum Vertrauten ihrer Rathschläge gemacht hatten. Seit Kurzem hatte er mit Henderson mehrere Besprechungen über religiöse Gegenstände gehabt und ihm zu verstehen gegeben. daß er seiner Belehrung bedürfe, ohne es jedoch für klug oder nöthig zu halten, zu gestehen. daß er bisher den Satzungen der römischen Kirche angehangen.


  Elias Henderson, ein eifriger Verbreiter der reformirten Lehre, hatte sich in die Abgeschiedenheit der Burg Lochleven nur darum begeben, weil er unter der Dienerschaft der entthronten Königin Proselyten zu machen wünschte und hoffte, und zugleich die dort befindlichen Protestanten in ihrem Glauben stärken wollte. Vielleicht gingen seine Hoffnungen noch weiter auf einen ausgezeichneten Proselyten in der Person der Königin selber. Jedenfalls mußte die Hartnäckigkeit, mit welcher die Königin und ihre weibliche Dienerschaft ihm Zutritt und Gehör verweigerten, jede derartige Hoffnung vereiteln. Um so erfreulicher war dem guten Manne die ihm von Roland dargebotene Gelegenheit, die religiösen Einsichten eines Dieners der Königin zu erweitern und ihn über seine Pflichten gegen Gott aufzuklären. Dies war in seinen Augen eine von der Vorsehung geöffnete Thür zur Rettung eines Sünders. Freilich ließ er sich nicht träumen, daß er einen Papisten bekehre, aber doch war die Unwissenheit, welche Roland in Betreff einiger wesentlichen Punkte der reformierten Lehre an den Tag legte, so groß, daß Meister Henderson, wenn er der Frau von Lochleven und ihrem Enkel die Gelehrigkeit des Kammerjunkers pries, selten unterließ, hinzuzufügen, daß sein ehrwürdiger Bruder, Heinrich Warden, altersschwach geworden sein müsse, da er einen Katechumenen von seiner Heerde so wenig fest in den Grundsätzen seines Glaubens finde. Den wahren Grund hievon hielt Roland nicht für nöthig anzugeben, nämlich daß er es als einen Ehrenpunkt betrachtet hatte, alle Lehren Wardens zu vergessen, sobald man sie ihn nicht mehr als etwas auswendig Gelerntes hersagen ließ. Die Unterweisungen des neuen Lehrers wurden, wenn man sie auch nicht eindringlicher vortrug, mit willigerem Ohre und mit reiferem Verstande angehört. Die Abgeschiedenheit Lochlevens begünstigte ernstere Gedanken. Roland schwankte indeß noch, d.h. so wie Einer, der beinahe überzeugt ist. Seine Aufmerksamkeit auf die Belehrungen des Predigers verschaffte ihm einigermaßen die Gunst der strengen alten Dame, so daß ihm, wiewohl unter großen Vorsichtsmaßregeln, einige Mal verstattet wurde, das benachbarte Dorf Kinroß zu besuchen. um einige gewöhnliche Bestellungen für seine unglückliche Gebieterin zu machen.


  Eine Zeitlang konnte er als neutral zwischen den beiden Parteien betrachtet werden, welche den Thurm von Lochleven bewohnten. Aber als er in der Meinung der Burgfrau und ihres Kaplans stieg, bemerkte er mit großem Bedauern, daß er in den Augen der Königin und ihrer Gesellschafterinnen verlor. Allmählig überzeugte er sich, daß diese ihn als einen Aushorcher betrachteten, und daß statt der Ungezwungenheit, mit welcher sie sich früher in seiner Gegenwart unterhalten hatten, ohne weder Zorn, noch Schmerz, noch Lust, noch irgend ein anderes durch den besprochenen Gegenstand veranlaßtes Gefühl zurückzuhalten, jetzt ihr Gespräch auf die gleichgültigsten Dinge beschränkt war, und selbst bei diesen eine große Zurückhaltung beobachtet wurde.


  Diesem sichtbaren Mangel an Vertrauen entsprach die Veränderung ihres sonstigen Benehmens. Die Königin, welche ihn anfangs außerordentlich artig behandelt hatte, sprach jetzt kaum ein Wort weiter zu ihm, als die nöthigen Befehle in Betreff des Dienstes. Frau Fleming beschränkte sich auf die trockensten und fernsten Höflichkeitsformen, Katharine Seyton aber ward bitter in ihren Späßen, scheu, kurz und ärgerlich, so oft sie ein Wort mit ihm redete. Was ihn noch mehr empörte, er sah oder glaubte Spuren eines Einverständnisses zwischen Georg Douglas und der schönen Katharine zu sehen. und die Eifersucht ließ ihn bald als gewiß annehmen, daß die Blicke, welche sie wechselten, eine tiefe und wichtige Bedeutung hätten.


  »Kein Wunder!« dachte er. »Wenn der Sohn eines stolzen und mächtigen Herrn ihr den Hof macht, hat sie kein Wort oder Blick für den armen, besitzlosen Kammerjunker zu entbehren.«


  Mit einem Wort, Rolands Lage ward widerwärtig. Sein Herz empörte sich gegen die Ungerechtigkeit dieser Behandlung, welche ihm den einzigen Ersatz für die freiwillige Beschränkung seiner Freiheit raubte. Er gab der Königin und Katharinen — an der Meinung der Dame Fleming lag ihm Nichts — Inconsequenz schuld, daß sie ihm die natürlichen Folgen eines von ihnen selber gegebenen Befehles übel nahmen. Warum hatten sie ihn hingeschickt, die überwältigenden Worte des Predigers zu hören?


  »Abt Ambrosius,« dachte er, »kannte die Schwäche der päpstlichen Sache besser, denn er gebot mir, während der Predigten des alten Heinrich Warden in einem fort Ave und Credo und Paternoster herzusagen, um mich gegen jedes, wenn auch nur augenblickliche, Anhören der ketzerischen Lehren sicher zu stellen. — Aber ich will dies Leben nicht länger ertragen. Meinen sie, ich würde meine Gebieterin verrathen, weil ich Ursache finde ihren Glauben zu bezweifeln? Das hieße, wie man sagt, dem Teufel um Gottes Willen dienen. — Ich will hinaus in die Welt. Wer schönen Frauen dient, darf wenigstens freundliche Blicke und Worte erwarten. Wenn ich ein Edelmann sein will, kann ich mir nicht kalte Behandlung und Argwohn und obendrein noch ewige Gefangenschaft gefallen lassen. Ich will morgen mit Georg Douglas sprechen, wenn wir fischen gehen.«


  Eine schlaflose Nacht wurde mit Erwägung dieses hochherzigen Entschlusses hingebracht, und am Morgen stand er auf, ohne im Reinen darüber zu sein, ob er dabei bleiben solle oder nicht. Zufällig ward er zu einer ungewöhnlichen Stunde vor die Königin beschieden, gerade als er mit Georg Douglas auf den See hinausfahren wollte. Er erschien befohlener Maßen in dem Garten. Die Angelruthe in seiner Hand verrieth, was er vorher hatte thun wollen. Da wandte sich die Königin an Frau Fleming mit den Worten:


  »Katharine muß eine andere Unterhaltung für uns ersinnen, ma bonne amie; unser kluger Kammerjunker hat sich schon für seinen Zeitvertreib bestimmt.«


  »Ich habe gleich vom Anfange an gesagt,« erwiderte Frau Fleming, »daß Ew. Durchlaucht sich nicht darauf verlassen dürfte, das Glück der Gesellschaft eines jungen Mannes zu genießen, der so viele hugenottische Bekanntschaften hat und die Mittel besitzt, sich weit angenehmer zu unterhalten, als bei uns.«


  »Ich wünschte,« sprach Katharine, vor Aerger roth werdend, »seine Freunde möchten mit ihm glücklich absegeln und uns statt seiner einen Kammerjunker bringen, der, wofern ein solches Wesen zu finden ist, seiner Königin und seiner Religion treu ist.«


  »Ein Theil Eurer Wünsche kann gewährt werden, Madame,« versetzte Roland, unfähig, seine Empfindlichkeit über die ihm von allen Seiten zu Theil werdende Behandlung länger zu verbergen, und er wollte hinzufügen: »Ich wünsche Euch von Herzen einen Gesellschafter an meiner Statt, der fähig ist, Weiberlaunen zu ertragen, ohne toll zu werden.« Glücklicher Weise erinnerte er sich der Reue, welche er darüber empfunden, daß er bei einer ähnlichen Gelegenheit seiner Lebhaftigkeit hatte den Zügel schießen lassen. Er preßte die Lippen zusammen und verschloß, bis derselbe auf seiner Zunge erstarb, einen Vorwurf, welcher sich so wenig in Gegenwart einer königlichen Person geziemte.


  »Warum bleibt Ihr hier stehen,« fragte die Königin, »als wäret Ihr an den Boden angewurzelt?«


  »Ich erwarte bloß Ew. Durchlaucht Befehl,« antwortete Roland.


  »Ich habe Euch keinen zu geben. — Geht, Herr!«


  Als er den Garten verließ, hörte er deutlich, wie Maria im Tone des Vorwurfs zu einer ihrer Gesellschafterinnen sagte: »Da seht Ihr, welchen Unannehmlichkeiten Ihr uns ausgesetzt habt!«


  Dieser kurze Auftritt entschied Rolands Entschluß, wo möglich, die Burg zu verlassen, und sein Vorhaben unverzüglich dem jungen Douglas mitzutheilen. Dieser junge Mann saß schweigsam, wie gewöhnlich, am Hintertheile des Nachens, welchen sie bei solchen Gelegenheiten gebrauchten, machte seine Fischgeräthschaften zurecht und deutete zuweilen durch Zeichen dem Kammerjunker an, wohin er rudern solle. Als sie einen Büchsenschuß weit von der der Burg entfernt waren, hielt Roland mit dem Rudern inne, und sprach zu seinem Gefährten:


  »Schöner Herr, ich hätte Euch etwas Wichtiges zu sagen, wenn Ihr es erlaubt.«


  Die nachdenkliche, schmermüthige Miene des jungen Douglas verwandelte sich plötzlich in den Ausdruck gespannter, ängstlicher Aufmerksamkeit.


  »Ich bin dieses Schlosses Lochleven zum Sterben müde,« fuhr Roland fort.


  »Ist das Alles?« entgegnete Douglas. »Ich wüßte keinen seiner Bewohner, dem es besser ginge.«


  »Ja, aber ich bin weder in dem Hause geboren, noch ein Gefangener, und darf daher mit Fug und Recht wünschen, es zu verlassen.«


  »Mit demselben Rechte dürftet Ihr es wünschen, wenn Ihr das Eine und das Andere wäret,« versetzte Douglas.


  »Ja, aber ich bin nicht nur des Lebens in Lochleven müde, sondern auch entschlossen, es zu verlassen,« erklärte Roland Graeme


  »Dieser Entschluß ist leichter gefaßt, als ausgeführt,« bemerkte Douglas dagegen.


  »Doch nicht, wenn Ihr, Herr, und Eure Frau Mutter einzuwilligen belieben,« versetzte Roland.


  »Ihr seid im Irrthume, Roland,« sprach Douglas. »Ihr werdet finden, daß die Einwilligung von zwei anderen Personen eben so nöthig ist — die von Frau Marien, Eurer Gebieterin, und die meines Oheims, des Regenten, welcher Euch Euern Platz in der Nähe ihrer Person angewiesen hat und es nicht angemessen finden dürfte, ihre Dienerschaft so schnell zu wechseln.«


  »Also müßte ich hier bleiben, ich möchte wollen oder nicht?« fragte der Kammerjunker, erschreckt bei einem Gedanken, welcher sich einem Erfahrneren früher aufgedrungen haben würde.


  »Wenigstens,« antwortete Douglas, »müßt Ihr Euch bequemen, zu bleiben, bis mein Oheim geneigt ist, Euch zu entlassen.«


  »Offen gesprochen,« erklärte Roland, »Euch, als einem Edelmanne, der unfähig ist, mich zu verrathen, will ich gestehen, daß weder Mauer noch Wasser mich lange halten sollten, wenn ich dächte, ich wäre hier ein Gefangener.«


  »Offen gesprochen,« entgegnete Douglas, »könnt ich Euch den Versuch nicht verargen. Nichts destoweniger würde mein Vater, mein Oheim, der Graf, oder jeder von meinen Brüdern, oder kurz jeder der Landherren des Königs, dem Ihr alsdann in die Hände fielet, Euch wie einen Hund aufknüpfen oder wie eine Schildwache, die ihren Posten verläßt; und ich versichere Euch, Ihr würdet ihnen schwerlich entrinnen. — Aber rudert nach Sanct Serf’s Insel hin. Wir haben Westwind, und wir werden Etwas fangen, wenn wir uns auf der Windseite der Insel halten, wo der Wellenschlag am stärksten ist. Wenn wir eine Stunde gefischt haben, wollen wir mehr von der Sache reden, die Ihr angeregt habt.«


  Der Fischfang war glücklich. Aber nie haben zwei Angler ihrer schweigsamen und ungeselligen Belustigung mit mehr Wortkargheit nachgehangen, als dies Mal die beiden jungen Männer.


  Nach Ablauf der bestimmten Zeit ergriff Douglas seinerseits die Ruder, und nach seiner Anweisung steuerte Roland Graeme den Nachen dem Landungsplatze zu. Auch er hielt in der Mitte der Fahrt inne, blickte umher und sprach zu Roland:


  »Ich könnte dir Etwas sagen; aber das Ding ist ein so tiefes Geheimniß, daß ich selbst hier, wo wir nur Himmel und Wasser um uns haben und Niemand im Stande ist uns zu hören, es nicht über mich gewinnen kann, es auszusprechen.«


  »Laßt es lieber unausgesprochen, wenn Ihr Zweifel in die Ehre dessen setzt, der es allein hören kann,« erwiderte Roland.


  »Ich setze keinen Zweifel in Eure Ehre,« sprach Douglas, »aber Ihr seid jung, unklug und wankelmüthig.«


  »Jung,« versetzte Roland, »das bin ich, vielleicht auch unklug. Aber wer hat Euch gesagt, daß ich wankelmüthig bin?«


  »Jemand, der Euch vielleicht besser kennt, als Ihr selber,« antwortete Douglas.


  »Wahrscheinlich meint Ihr Katharinen Seyton,« bemerkte der Kammerjunker mit bebendem Herzen. »Aber sie selber ist hundertmal wandelbarer in ihren Launen, als das Wasser, auf welchem wir schwimmen.«


  »Mein junger Bekannter,« versetzte Douglas, »ich bitte Euch zu bemerken, daß Katharine Seyton ein Fräulein von hoher Geburt ist, und daß man von ihr nicht mit Geringschätzung reden darf.«


  »Junker Georg von Douglas,« sprach Graeme, »Eure Rede scheint die Andeutung einer Drohung zu enthalten. Da bitt’ ich Euch nun zu bemerken, daß ich auf die Drohung nicht so viel gebe, wie auf eine Flosse von einer dieser todten Forellen. Und ferner geb’ ich Euch zu bedenken, daß, wer sich zum Kämpen jeder hochgebornen Frau aufwerfen will, welche der Unbeständigkeit in Treue und Tracht beschuldigt wird. höchst wahrscheinlich alle Hände voll zu thun bekommen wird.«


  »Geh, geh,« erwiderte der Burgvogt in gutmüthigem Tone, »du bist ein verrückter Junge, der nichts Ernsteres treiben kann, als ein Netz auswerfen oder einen Habicht fliegen lassen.«


  »Wenn Euer Geheimniß Katharinen Seyton betrifft,« bemerkte Graeme, »dann liegt mir Nichts daran; das könnt Ihr dem Fräulein meinetwegen sagen. Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, kann sie Euch schaffen. wie bisher; das weiß ich.«


  Die plötzlich in Douglas’ Antlitz aufsteigende Röthe überzeugte den Kammerjunker, daß er den rechten Fleck getroffen hatte, während er doch eigentlich nur in’s Blaue hinein geredet. Der Gedanke fuhr Rolanden wie ein Dolch durch’s Herz. Sein Gefährte ergriff, ohne weiter ein Wort zu reden, die Ruder und fuhr rasch der Insel und dem Schlosse zu. Die Dienerschaft lud die gemachte Beute aus, und die beiden Fischer trennten sich schweigend. und begaben sich jeder auf sein Gemach.


  Roland verbrachte eine Stunde mit Murren gegen Katharine Seyton, die Königin, den Reichsverweser und das ganze Haus Lochleven, Georg Douglas an der Spitze. Mittlerweile kam die Zeit herbei, wo er der Königin bei Tische aufzuwarten hatte. Als er sich zu dem Ende ankleidete, verwünschte er die darauf gewandte Mühe, welche er sonst mit kindischer Putzliebe als etwas gar Wichtiges betrachtet hatte. Seinen Platz hinter dem Stuhle der Königin nahm er mit einer Miene beleidigter Würde ein. Diese Miene konnte der Beobachtung Mariens nicht entgehen und kam ihr vermuthlich lächerlich vor, denn sie flüsterte ihren Frauen Etwas auf französisch zu, worüber Frau Fleming lachte und Katharine halb ergötzt und halb beschämt zu sein schien. Diesen Spaß, dessen Inhalt ihm verborgen blieb, nahm der unglückliche Kammerjunker als eine neue Beleidigung, und es steigerte sich seine unwirsche Ernsthaftigkeit, was ihn ferneren Spötteleien hätte aussetzen können, wenn Maria nicht mitleidige Rücksicht auf ihn genommen hätte.


  Mit einem Takte und einer Zartheit, die kein Weib in höherer Vollendung besaß, begann sie den Unmuth ihres hochherzigen Dieners zu besänftigen. Die Vortrefflichkeit der Fische, die er so eben gefangen, der Wohlgeschmack und die herrliche Röthe der Forellen, wegen deren der See berühmt ist, gab ihr Anlaß, ihren Dank auszusprechen für diesen angenehmen Zusatz zu ihrer Mahlzeit, zumal an einem jour de jeûne, — und führte dann weiter zu Fragen über den Platz, wo die Fische gefangen worden, über ihre Größe, Eigenheiten, die Zeiten, wo sie am besten sind, und zu einer Vergleichung zwischen den Forellen in Lochleven und zwischen denen in den Seen und Flüssen von Südschottland.


  Die üble Laune Rolands war nie hartnäckig; sie schwand wie Nebel vor der Sonne, und bald verlor sie sich gänzlich in einem belebten Vortrage über Forellen aus dem Lochleven, über Forellen aus der See, über Flußforellen, Föhren, Reutel, welche nie nach einer Fliege schnappen, über Barsche, welche Einige für junge Salmen halten, über Herlinge, welche sich häufig in der Nith finden, über Wendisse, die nur in dem Burgsee von Lochmaben vorkommen. Und so ging es fort bei ihm mit dem Eifer und der Begeisterung eines jungen Waidmannes, bis er bemerkte, daß das Lächeln, mit welchem die Königin ihm anfangs zugehört hatte, allmälig erstarb, und daß sich Thränen aus ihren Augen hervordrängten. Er hielt plötzlich inne und fragte bekümmert, ob er das Unglück gehabt habe, ohne sein Wissen Ihrer Durchlaucht Unannehmlichkeit zu verursachen?


  »Nein, armer Junge,« antwortete die Königin. »Aber als Ihr die Seen und Flüsse meines Königreichs aufzähltet, täuschte mich meine Einbildungskraft und entrückte mich aus diesen traurigen Mauern hin zu den romantischen Bächen von Nithsdale und zu den königlichen Thürmen von Lochmaben. O Land, das meine Väter so lange beherrscht haben! Der Vergnügungen, die du so reichlich beutst, ist deine Königin nun beraubt, und der ärmste Bettler, welcher frei von einer Stadt des Binnenlandes zur andern wandern darf, würde es verschmähen, mit Marien von Schottland zu tauschen!«


  »Ew. Hoheit,« bemerkte Frau Fleming, »wird wohlthun, sich zurückzuziehen.«


  »Kommt denn mit mir, Fleming,« sprach die Königin. »Ich möchte nicht junge Herzen, wie diese, mit dem Anblicke meines Kummers beschweren.«


  Diese Worte mit einem schwermüthig theilnehmenden Blicke auf Roland und Katharine begleitend, ließ sie diese Beiden allein in dem Gemache.


  Roland befand sich in Verlegenheit. Jeder Leser, der sich je in einer ähnlichen Lage befunden hat, wird wissen, wie schwer es ist, die volle Würde des Beleidigten einem schönen Mädchen gegenüber zu behaupten, welche Gründe man auch immer haben mag, ihr zu zürnen. Katharine Seyton ihrerseits saß still, wie ein der Erlösung harrender Geist, der, wohl wissend, welches Grauen seine Erscheinung erweckt, gern dem armen Sterblichen, den er heimsucht, Zeit läßt, sich zu sammeln und, der Hauptregel der Geisterlehre gemäß, zuerst zu sprechen. Da aber Roland sich nicht zu beeilen schien, von ihrer Herablassung Gebrauch zu machen, ging sie einen Schritt weiter und eröffnete selber das Gespräch.


  »Schöner Herr, wenn es mir verstattet ist, Euer erhabenes Sinnen durch eine so einfache Frage zu stören, habt doch die Güte, mir zu sagen, was aus Eurem Rosenkranze geworden sein mag.«


  »Er ist verloren, meine Dame, schon seit geraumer Zeit verloren,« antwortete Roland, halb in Verlegenheit und halb ärgerlich.


  »Und dürft’ ich fragen,« fuhr Katharine fort, »warum Ihr ihn nicht durch einen andern ersetzt habt? — Ich hätte fast Lust,« sprach sie, eine Schnur Perlen von Ebenholz mit Gold verziert aus ihrer Tasche ziehend, »Euch einen zu schenken, als ein Andenken und zur Erinnerung an frühere Bekanntschaft.«


  In dem Tone, mit welchem diese Worte gesprochen wurden, war ein kaum merkliches Zittern, welches sofort Rolands Aerger in die Flucht schlug und ihn an Katharinens Seite brachte. Sie aber nahm augenblicklich wieder ihren gewöhnlichen kühnen und festen Ton an.


  »Ich habe Euch nicht geheißen, Euch so nahe zu mir zu setzen,« sprach sie; »denn die Bekanntschaft, von der ich so eben sprach, ist seit geraumer Zeit starr und kalt, todt und begraben.«


  »Da sei Gott vor!« entgegnete Roland. »Sie hat nur geschlafen, und jetzt, schöne Katharine, wo Ihr wünscht, daß sie erwache, reicht ein Pfand Eurer wiederkehrenden Gunst —«


  »Nein, nein!« unterbrach Katharine, den Rosenkranz zurückziehend, nach welchem er die Hand ausstreckte. »Ich habe mich eines Besseren besonnen. Was sollte ein Ketzer mit diesen heiligen Perlen thun, welche von dem Vater der Kirche selber geweiht sind?«


  Roland drückte schmerzvoll die Augen zu, denn er sah, wo das Gespräch hinaus wollte, und daß es peinlich werden würde.


  »Abgesehen davon,« sprach er; »Ihr habt sie mir als ein Zeichen Eures persönlichen Wohlwollens angeboten.«


  »Allerdings, schöner Herr; aber dies Wohlwollen galt dem treuen Unterthanen, dem gläubigen, frommen Katholiken, dem Wesen, welches zugleich mit mir feierlich zu derselben hehren Pflicht geweiht wurde, zu der Pflicht, wie Ihr wißt, der Kirche und der Königin zu dienen. Einer solchen Person, wenn Ihr je von ihr gehört habt, war ich zum Wohlwollen verbunden, nicht dem, welcher sich zu Ketzern gesellt, und im Begriff steht, ein Renegat zu werden.«


  »Ich sollte kaum glauben, schönes Fräulein,« versetzte Roland, »daß die Wetterfahne Eurer Gunst sich lediglich nach einem katholischen Wind dreht, in Betracht, daß sie so deutlich auf Georg Douglas zeigt, der, meines Wissens, ein Mann des Königs und Protestant ist.«


  »Denkt besser von Georg Douglas,« sprach Katharina »als daß Ihr glauben solltet — —« Hier hielt sie inne, als habe sie zu viel gesagt, und sprach dann weiter: »Ich versichere Euch, schöner Junker Roland, Allen denen, so Euch wohl wollen, ist es Leid um Euch.«


  »Und deren Zahl ist, denk’ ich, sehr gering,« bemerkte Roland, »und deren Leid ist, wenn sie wirklich welches fühlen, nicht tiefer, als eine Frist von zehn Minuten heilen kann.«


  »Ihre Zahl ist größer« versetzte Katharine, »und sie denken mit mehr Sorge an Euch, als Ihr zu bemerken scheint. Doch vielleicht sind sie im Irrthum. Ihr könnt wohl am besten in Euren eignen Angelegenheiten urtheilen, und wenn Ihr Gold und Kirchengütern den Vorzug gebt vor Ehre und Treue, und vor dem Glauben Eurer Väter, warum solltet Ihr häkeliger sein, als Andere?«


  »Der Himmel sei mein Zeuge,« sprach Roland, »wenn ich in irgend einem Punkte eine abweichende Meinung habe, ich meine, wenn ich irgend Zweifel in Sachen der Religion hege, so ist dies Folge meiner Ueberzeugung und Eingebung meines Gewissens.«


  »Ja wohl! Euer Gewissen, Euer Gewissen!« wiederholte sie spottend, »Euer Gewissen ist der Sündenbock, und das ein vortrefflicher. Er wird die Last eines der fettesten Stiftsgüter von St.Marien von Kennaquhair tragen, welche kürzlich unserem edlen Herrn, dem König, heimgefallen sind, verwirkt von Abt und Brüderschaft durch das schwere Verbrechen der Treue gegen ihre Gelübde, und jetzt zu vergeben durch den Großmächtigsten Verräther u.s.w. Jakob, Grafen von Murray, an den guten Damenknappen Roland Graeme für seinen treuen und fleißigen Dienst als Unterspion und Unterschließer in der Haft seiner rechtmäßigen Herrscherin, der Königin Maria.«


  »Mein Benehmen wird grausam von Euch mißdeutet,« sprach der Kammerjunker, »wirklich grausam, Katharine. Gott weiß, ich möchte diese arme Frau mit Gefahr meines Lebens oder auf Kosten meines Lebens vertheidigen. Aber was kann ich thun? Was kann ich — was kann irgend ein Mensch in der Welt für sie thun?«


  »Viel kann gethan werden — genug kann gethan werden — Alles kann gethan werden —wenn nur die Menschen aufrichtig und ehrlich sind, wie die Schotten waren in den Tagen von Bruce und Wallace. — O Roland, von welcher Unternehmung zieht Ihr jetzt Herz und Hand ab aus bloßem Wankelmuthe und Mangel an Feuer!«


  »Wie kann ich mich von einer Unternehmung zurückziehen, welche mir nie mitgetheilt worden ist?« warf Roland ein. »Hat die Königin, habt Ihr, hat irgend Jemand mir irgend eine Anmuthung zu ihrem Dienst gemacht, die ich zurückgewiesen hätte? Oder habt Ihr mich nicht Alle von Euren Berathschlagungen so fern gehalten, als wär’ ich der treuloseste Spion seit Ganelons38 Tagen?«


  »Und wer möchte dem Busenfreund, Schüler und Gesellschafter des ketzerischen Predigers Henderson trauen? O, einen herrlichen Lehrer habt Ihr gewählt, als Stellvertreter des ehrwürdigen Ambrosius, der jetzt von Haus und Hof vertrieben ist, vielleicht gar in einem Kerker schmachtet dafür, daß er der Tyrannei Mortons widerstanden hat, an dessen Bruder die weltlichen Güter dieses herrlichen Gotteshauses von Murray verliehen worden sind.«


  »Ist’s möglich? Ist der wackere Vater Ambrosius in solcher Noth?« fragte Roland.


  »Er würde die Nachricht Eures Abfalls vom Glauben Eurer Väter für ein schlimmeres Unglück halten, als Alles was die Tyrannei über ihn bringen kann,« fuhr Katharine fort.


  »Aber warum,« fragte Roland tief bewegt, »warum mögt Ihr glauben, daß — daß — daß es mit mir so ist, wie Ihr sagt?«


  »Leugnet Ihr es denn selber?« fragte Katharine. »Gebt Ihr nicht zu, daß Ihr das Gift getrunken habt, welches Ihr hättet von Euren Lippen wegschleudern sollen? Leugnet Ihr, daß es jetzt in Euren Adern gährt, wenn es nicht gar schon die Quellen des Lebens verderbt hat? Leugnet Ihr, daß Ihr Eure Zweifel habt, wie Ihr es nennt, in Betreff von Dingen, deren Bezweiflung Päpste und Concilien für unerlaubt erklärt haben? Ist Euer Glaube nicht wankend, wo nicht gar umgestoßen? prahlt nicht der ketzerische Prediger mit seiner Eroberung? Hält nicht das ketzerische Weib in diesem Gefangenhause das Beispiel Andern als Muster vor? Glaubt nicht die Königin, glaubt nicht die Fleming an Euren Abfall? — Und ist irgend Jemand, eine einzige Person ausgenommen — ja, ich will es aussprechen, und denkt so geringschätzig, wie Ihr wollt, von meiner Gutmüthigkeit — ist irgend Jemand außer mir, der noch eine schwache Hoffnung hegt, Ihr möchtet am Ende doch noch die Erwartung rechtfertigen, die wir einst Alle von Euch gehegt haben?«


  Der arme Kammerjunker war sehr verlegen beim Hinblick auf das Verhalten, welches man von ihm erwartete, zumal da dasselbe ihm von einer Person angedeutet ward, die ihm durch das längere Zusammenleben mit ihr im Schloß Lochleven, wo kein anderer Gegenstand so leicht seine Aufmerksamkeit fesseln konnte, Nichts weniger als gleichgültig geworden war.


  »Ich weiß nicht,« sprach er, »was Ihr von mir erwartet oder fürchtet. Ich bin hierhergeschickt worden, um die Königin Maria zu bedienen, und gegen sie halte ich mich zum Dienst auf Tod und Leben verpflichtet. Wenn Jemand einen andern Dienst von mir erwartet hat, so war ich nicht der Mann dazu, ihn zu leisten. Ich bekenne weder noch verwerf’ ich die Lehren der reformierten Kirche. — Wollt Ihr die Wahrheit hören? Mir scheint es, daß die Verderbtheit der katholischen Geistlichkeit dies Strafgericht über ihre Häupter gebracht hat und, wer weiß, vielleicht zu ihrer Besserung. Aber diese unglückliche Königin zu verrathen — Gott weiß, dieses Gedankens bin ich nicht schuldig. Dächte ich auch schlimmer von ihr, als ich in meiner Stellung als Diener möchte, als ich in meiner Eigenschaft als Unterthan darf — so würd’ ich sie doch nicht verrathen. Im Gegentheil, ich möchte ihr helfen in Allem, was eine ehrliche Entscheidung ihrer Sache herbeiführen kann.«


  »Genug, genug!« fiel Katharine ein, in die Hände klatschend. »Also willst du uns nicht im Stich lassen, wenn Mittel dargeboten werden, um eine ehrliche Entscheidung dieser Sache zwischen unserer befreiten königlichen Gebieterin und ihren rebellischen Unterthanen herbeizuführen?«


  »Schöne Katharine,« erwiderte der Kammerjunker, »hört erst, was der Herr von Murray sagte, als er mich hierher schickte — —«


  »Hört erst, was der Teufel sagte,« fiel das Mädchen ein, »lieber, als was ein treuloser Unterthan, ein treuloser Bruder, ein treuloser Rathgeber, ein treuloser Freund sagte! Ein Mensch, der ursprünglich weiter Nichts hatte, als einen kleinen Gnadengehalt von der Krone, der aus dieser seiner Niedrigkeit emporgehoben ward zur Stelle eines ersten Rathgebers und Gnadenvertheilers, ein Mensch, bei dem Rang, Vermögen, Titel, Einfluß, Macht aufwuchs, wie ein Pilz, lediglich durch das Wohlwollen der Schwester, die er zum Dank dafür in diesen trübseligen Ort eingesperrt, die er zum ferneren Lohn abgesetzt hat, und die er, wenn er dürfte, ermorden möchte!«


  »Ich denke nicht so schlimm von dem Grafen von Murray,« sprach Roland. »Offen gesprochen,« fügte er mit einem Lächeln hinzu, »würde Bestechung erforderlich sein, um mich zu bestimmen, fest und mit rücksichtsloser Entschlossenheit mich für die eine oder die andere Seite zu entscheiden.«


  »Nun, wenn das Alles ist,« rief Katharine in begeistertem Tone, »dann sollt Ihr belohnt werden mit Gebeten von unterdrückten Unterthanen, von der beraubten Geistlichkeit, von schwerverletzten Großen, — mit unsterblichem Ruhm bei der Nachwelt, mit Segenswünschen bei der Jetztwelt, — mit einem herrlichen Namen auf Erden und mit Seligkeit im Himmel! Euer Vaterland wird Euch danken, Eure Königin wird Eure Schuldnerin sein,— Ihr werdet Euch von der niedrigsten zur höchsten Stufe der Ritterschaft emporschwingen; — alle Männer werden Euch ehren, alle Frauen werden Euch lieben, und ich, die ich so frühzeitig schon mit Euch der Befreiung der Königin geweiht worden bin — ich will — ja, ich will Euch mehr lieben, als je eine Schwester ihren Bruder geliebt hat.«


  »Weiter! weiter!« flüsterte Roland, sich auf ein Knie niederlassend und ihre Hand ergreifend, welche sie im Eifer der Rede gegen ihn ausstreckte


  »Nein,« sprach sie nach einigem Besinnen, »ich habe schon zu viel gesagt, — viel zu viel, wenn es mir nicht gelingt, — viel zu wenig, wenn es mir wirklich gelingt, Euch zu überreden. Aber es gelingt mir,« fuhr sie fort, bemerkend, daß ihre Begeisterung sich in seinem Antlitz abspiegelte, »es gelingt mir, oder vielmehr es gelingt der guten Sache durch ihre eigene Kraft — so weihe ich dich ihr.«


  Mit diesen Worten brachte sie ihren Finger der Stirn des erstaunten Jünglings nahe, ohne sie zu berühren, machte über dieselbe das Zeichen des Kreuzes, beugte ihr Gesicht herab und schien den leeren Raum zu küssen, in welchem sie das Zeichen gemacht hatte. Dann fuhr sie empor, machte ihre Hand aus der seinigen los und stürzte in das Gemach der Königin.


  Roland blieb in der Stellung, wie das begeisterte Mädchen ihn verlassen hatte, ruhend auf einem Knie, die Augen auf den Fleck geheftet, wo so eben die Feengestalt Katharinens gestanden hatte. Waren seine Gefühle auch nicht die ungemischter Wonne, so enthielten sie doch jene Vereinigung von Lust und Schmerz — die überwältigendste Empfindung, welche das Leben in seinem Becher der Freuden und Leiden darbeut. Endlich stand er auf und entfernte sich langsam.


  An diesem Abend hielt Meister Henderson eine beste Predigt wider die Irrthümer des Papstthums; aber ich möchte nicht dafür stehen, daß der junge Proselyt seiner Beweisführung mit Aufmerksamkeit folgte; und doch war ganz besonders für ihn der Gegenstand gewählt worden.


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.


  


  Hat Amor’s Fackel unser Herz entflammt,


  Kommt Herr Verstand mit seinen weisen Lehren,


  So hülfreich, wie der alte Graubart Küster


  Mit seiner alten Spritz’ aus dem Kapellchen,


  Den dünnen, schwachen Wasserstrahl zu leiten


  In eine Feuersbrunst.


  Altes Schauspiel.


  Gedankenvoll stieg Roland Graeme am folgenden Morgen auf die Zinnen des Schlosses, um dort ungestört den Betrachtungen nachhängen zu können, die sich ihm aufdrängten. Allein dies Mal hatte er den Ort, um allein zu sein, übel gewählt, denn bald stand Meister Elias Henderson an seiner Seite.


  »Ich habe Euch aufgesucht, junger Mann,« sagte der Prediger, »denn ich habe. Etwas mit Euch zu sprechen, was Euch nahe angeht.«


  Der Kammerjunker hatte keinen Vorwand sich der angeknüpften Unterredung zu entziehen, obwohl er fühlte, daß sie ihn in Verlegenheit bringen dürfte.


  »Indem ich Euch,« sprach der Kaplan, »soweit meine schwache Einsicht verstattete, Eure Pflichten gegen Gott lehrte, wollte ich nicht lange und nachdrücklich bei besonderen Pflichten verweilen, die Euch gegen die Menschen obliegen. Ihr seid hier im Dienst einer Frau, welcher Ehre gebührt mit Rücksicht auf ihre Geburt, Mitleid mit Rücksicht auf ihr Unglück, — einer Frau, geschmückt mit nur zu vielen jener äußeren Eigenschaften, welche die Aufmerksamkeit und Zuneigung der Menschen fesseln. Habt Ihr je Euer Verhältniß zu dieser Frau, Marien von Schottland, in seinem wahren Licht und seiner wahren Bedeutung betrachtet?«


  »Ich denke, ehrwürdiger Herr,« antwortete Roland, »ich kenne recht wohl die Pflichten eines Dieners, wie ich, gegen seine königliche Gebieterin, zumal in ihrer üblen und traurigen Lage.«


  »Gut,« versetzte der Prediger. »Aber gerade das ehrenwerthe, mit diesem Bewußtsein verknüpfte Gefühl könnte Euch zu großen Verbrechen und zum Verrath führen.«


  »Wie, ehrwürdiger Herr?« entgegnete Roland. »Ich versichere Euch, ich versteh’ Euch nicht.«


  »Ich rede Euch nicht von den Verbrechen dieser übel berathenen Frau,« fuhr der Prediger fort. »Sie passen nicht für das Ohr ihres geschwornen Dieners. Aber es genügt, zu sagen, daß diese Unglückliche mehr Darbietungen von Gnade, mehr Hoffnungen der Herrlichkeit zurückgewiesen hat, als je irdischen Herrschern gewährt worden sind. Und jetzt, wo ihre guten Tage vorüber sind, ist sie auf dies einsame Schloß verwiesen zum allgemeinen Besten des Volkes von Schottland und vielleicht zum Heile ihrer eignen Seele.«


  »Ehrwürdiger Herr,« sprach Roland etwas ungeduldig, »ich sehe nur zu gut, daß meine unglückliche Gebieterin Gefangene ist, da ich das Mißgeschick habe, ähnlicher Beschränkung, wie sie unterworfen zu sein, — einer Beschränkung, deren ich, offen gesprochen, herzlich müde bin.«


  »Gerade das ist es, wovon ich reden wollte,« versetzte der Kaplan mit Sanftmuth. »Aber erst, guter Roland, betrachtet Euch die liebliche Aussicht auf jene wohlangebaute Ebene. Ihr seht dort, wo der Rauch aufsteigt, das Dorf halbverdeckt hinter den Bäumen stehen, und Ihr wißt, es ist der Wohnsitz des Friedens und des Fleißes. In Zwischenräumen am Ufer des Flüßchens erblickt Ihr die grauen Thürme der Landherren und hin und wieder zwischen ihnen manche Hütte. Ihr wißt, auch sie sammt ihrem Haushalt leben jetzt in Eintracht; die Lanze hängt an der Wand, das Schwert steckt in der Scheide. Ihr seht ferner mehr denn eine schöne Kirche, wo das reine Wasser des Lebens den Durstigen geboten, wo die Hungrigen mit geistlicher Speise gestärkt werden. Was würde Der verdienen, welcher Feuer und Schwert in diese Wohnungen des Glücks und des Friedens brächte? welcher die Waffen der Edeln wider einander wendete? welcher Schloß und Hütten den Flammen preisgäbe und die Glutasche mit dem Blute ihrer Bewohner löschte? Was würde Der verdienen, welcher den alten Dagon des Aberglaubens wieder aufrichtete, den die würdigen Männer dieser Zeit niedergeworfen haben? Der, welcher abermals die Kirchen Gottes in Höhlen des Baal verwandelte?«


  »Ihr habt ein schreckliches Gemälde entworfen, ehrwürdiger Herr,« entgegnete Roland. »Aber ich kann mir nicht denken, wem Ihr die Absicht, eine so entsetzliche Veränderung herbeizuführen, beimessen mögt.«


  »Verhüt’ es Gott,« sprach der Prediger, »daß ich sagen sollte, du bist der Mann. — Aber sei auf deiner Hut, Roland Graeme, daß du, indem du deiner Gebieterin dienest, die höhere Verpflichtung nicht aus den Augen verlierst in Betreff des Friedens deines Vaterlandes und der Wohlfahrt seiner Bewohner, sonst, Roland Graeme, möchtest du gerade der Mann sein, auf dessen Haupt der Fluch und die gewisse Strafe für ein solches Werk fallen wird. Wenn du dich durch den Gesang dieser Sirenen dafür hast gewinnen lassen, die Entweichung dieser unglücklichen Frau aus diesem Ort der Buße und der Haft zu befördern, dann ist es vorbei mit dem Frieden von Schottlands Hütten und mit dem Wohlergehen seiner Paläste, und das jetzt noch ungeborene Kind wird dereinst den Namen des Menschen verfluchen, welcher der Verwirrung, wie sie nothwendige Folge des Kriegs zwischen Mutter und Sohn wäre, Thür und Thor geöffnet hat!«


  »Ich weiß von keinem solchen Plan, ehrwürdiger Herr,« erwiderte der Kammerjunker, »und kann darum auch einen solchen nicht begünstigen. Meine Pflicht gegen die Königin ist einfach die eines Bedienten; und das ist ein Geschäft, dessen ich zu Zeiten herzlich überdrüssig bin. Nichtsdestoweniger — —«


  »Eben um dich auf den Genuß von etwas mehr Freiheit vorzubereiten,« unterbrach ihn der Prediger, »habe ich mich bemüht, Euch die schwere Verantwortlichkeit an’s Herz zu legen, die bei Eurem Dienst auf Euch ruht. Georg Douglas hat der Frau von Lochleven gesagt, daß Ihr dieses Dienstes müde seid, und es war zum Theil meine Verwendung, welche die gute Frau bestimmt hat, Euch bei gewissen Aufträgen auf dem Lande, welche bisher von anderen vertrauten Personen besorgt worden sind, zu verwenden, da eine Entlassung aus Eurem Dienst Euch nicht bewilligt werden kann. Kommt also mit mir zu der gnädigen Frau, denn schon heute soll Euch ein solches Geschäft übertragen werden.«


  »Ich hoffe, Ihr werdet mich entschuldigen, ehrwürdiger Herr,« entgegnete der junge Mensch, welcher fühlte, daß ein vermehrtes Zutrauen von Seiten der Frau von Lochleven und ihrer Familie seine Lage in moralischer Hinsicht doppelt schwierig machen würde. »Niemand kann zweien Herren dienen, und ich fürchte, meine Gebieterin wird es nicht zufrieden sein, daß ich Beschäftigung von Andern übernehme.«


  »Seid deßhalb ohne Sorgen,« sprach der Prediger, »ihre Einwilligung soll nachgesucht und erlangt werden. Ich fürchte, sie wird sie nur zu leicht geben in der Hoffnung, Euch als Zwischenträger benutzen zu können bei ihrem Verkehr mit ihren Freunden, wie Diejenigen sich fälschlich nennen, die ihren Namen zum Feldgeschrei eines Bürgerkriegs machen möchten.«


  »Sonach wär’ ich dem Verdachte auf allen Seiten ausgesetzt,« bemerkte der Kammerjunker. »Meine Gebieterin wird mich als einen von ihren Feinden ihr beigegebenen Spion betrachten, wenn sie sieht, daß dieselben mir so großes Vertrauen schenken; und die Frau von Lochleven wird immer denken, ich könne sie am Ende doch verrathen, weil die Umstände mir möglich machen, es zu thun. Ich möchte lieber bleiben, wie ich bin.«


  Henderson blickte dem Jüngling fest ins Auge, als wollte er erforschen, ob in der Antwort nicht mehr läge, als streng genommen die Worte besagten. Sein Forschen war jedoch vergeblich, denn Roland, von Kind auf als Edelknabe erzogen, verstand es, eine verdrießliche Miene anzunehmen, welche vortrefflich diente, alle Gemüthsbewegungen zu verbergen. Nach einer Weile begann der Prediger wieder:


  »Roland, ich verstehe dich nicht, oder vielmehr du denkst ernster in dieser Sache, als ich bei dir für natürlich hielt. Ich hatte gemeint, das Vergnügen, mit Bogen, oder Büchse, oder Angelruthe nach dem Lande zu fahren, würde alle andere Gedanken zurückgedrängt haben.«


  »Allerdings würde dies der Fall gewesen sein,« erwiderte Roland, welcher bedachte, wie gefährlich es sei, Hendersons halb erwachten Argwohn wachsen zu lassen; »allerdings würd’ ich an Nichts als an die Büchse, an das Ruder und an die wilden Wasservögel gedacht haben, die dort außer Schußweite in dem Schilf segelnd mich fast unwiderstehlich locken, — wenn Ihr mir nicht gesagt hättet, daß meine Ausflüge an’s Land Anlaß geben könnten zur Verbrennung von Stadt und Thurm, zum Fall des Evangeliums und zur Wiederaufrichtung der Messe.«


  »Folgt mir,« sprach Henderson, »wir wollen die Frau von Lochleven aufsuchen.«


  Sie fanden die Burgfrau beim Frühstück mit ihrem Enkel, Georg Douglas. —


  »Friede sei mit Euch, gnädige Frau!« begann der Prediger, sich vor ihr verbeugend. »Roland Graeme wartet Eures Befehles.«


  »Junger Mann,« sprach die Burgfrau, »unser Kaplan verbürgt sich für Eure Treue und wir sind entschlossen, Euch gewisse Aufträge in unserer Stadt Kinroß ausrichten zu lassen.«


  »Nicht auf meinen Rath,« bemerkte Douglas kalt.


  »Das hab’ ich auch nicht gesagt,« erwiderte die Burgfrau im verweisenden Tone. »Die Mutter deines Vaters sollte, denk’ ich, alt genug sein, um ohne Rathgeber in einer so einfachen Sache urtheilen zu können. — Ihr werdet den Nachen nehmen, Roland, und zwei von meinen Leuten, die Dryfesdale und Randall Euch überweisen werden, und werdet Silberzeug und Tapeten holen, welche gestern Abend auf Wagen von Edinburg nach Kinroß gebracht worden sind.«


  »Und gebt dies Päckchen einem Diener von uns, den Ihr dort wartend finden werdet,« sprach der Burgvogt, und mit einem Blicke auf seine Großmutter: »Es ist der Bericht an meinen Vater.«


  Die Burgfrau nickte beifällig.


  »Ich habe bereits den Meister Henderson aufmerksam gemacht,« entgegnete Roland, »daß mein Dienst mich in die Nähe der Königin bannt, und daß also Ihrer Durchlaucht Erlaubniß für meine Fahrt erwirkt sein muß, bevor ich Euren Auftrag übernehmen kann.«


  »Sorge dafür, mein Sohn,« sprach die alte Frau. »Die Bedenklichkeit dieses jungen Menschen ist achtungswerth.«


  »Verzeiht, Madame,« sprach Douglas in gleichgültigem Tone, »ich möchte mich gar nicht gern so früh bei ihr eindrängen. Es möchte ihr mißfallen, und mir ist ein solches Geschäft überhaupt nicht angenehm.«


  »Und ich,« entgegnete die Burgfrau, »habe keine Lust, mich zur Zielscheibe ihres bösartigen Witzes machen zu lassen, wenn auch ihr Betragen in der letzten Zeit etwas sanfter gewesen ist.«


  »Mit Eurer Erlaubniß, Madame,« sprach der Kaplan, »möchte ich selber Euer Ansinnen der Königin vortragen. Während meines langen Aufenthaltes in diesem Hause hat sie sich nicht herabgelassen, mich zu sprechen oder meine Lehre zu vernehmen. Und doch, so wahr ich wünsche, daß Gott meine Arbeit segnen möge, hat hauptsächlich mein Eifer für das Heil ihrer Seele und mein Wunsch, sie auf den rechten Weg zu bringen, mich hierhergeführt.«


  »Seht Euch vor, Meister Henderson,« bemerkte Douglas in fast spöttischem Tone, »daß Ihr Euch nicht unbesonnen in eine Unternehmung stürzt, zu der Ihr keinen Beruf habt. Ihr seid gelehrt und kennt das Sprichwort: Ne accesseris in consilium nisi vocatus39. Wer hat dies von Euch verlangt?«


  »Der Meister, zu dessen Dienst ich berufen bin,« antwortete der Prediger mit einem Blick nach oben; »Er, der mir geboten hat, eifrig zu sein zur Zeit und zur Unzeit.«


  »Ihr seid vermuthlich nicht sehr mit fürstlichen Höfen bekannt,« fuhr der junge Edelknecht fort.


  »Nein, Herr,« antwortete Henderson. »Aber gleich meinem Meister Knox sehe ich nichts Abschreckendes in dem Gesichte einer schönen Frau.«


  »Mein Sohn,« sprach die Frau von Lochleven, »erkälte nicht des guten Mannes Eifer. Laß ihn den Auftrag an diese unglückliche Fürstin ausrichten.«


  »Sehr gern und lieber, als ihn selber ausrichten,« versetzte Georg Douglas. Doch schien ein gewisses Etwas in seinem Wesen seinen Worten zu widersprechen.


  Also ging der Prediger mit Roland nach den Gemächern der Königin, ließ sich anmelden und wurde vorgelassen. Er fand sie in Gesellschaft ihrer Frauen, beschäftigt mit ihrer täglichen Stickarbeit. Die Königin empfing ihn mit der Höflichkeit, welche sie in der Regel gegen Alle bewies, die ihr naheten, und der Geistliche war augenscheinlich weniger unbefangen, als er sich vorgestellt hatte, bei Eröffnung seiner Botschaft:


  »Möge es Ew. Durchlaucht gefallen,— die gute Frau von Lochleven —«


  Er hielt inne und Maria bemerkte lächelnd:


  »Meiner Durchlaucht würde es in der That wohl gefallen, wenn die Frau von Lochleven Unsere gute Frau wäre. Aber fahrt fort. Was ist der Wille der guten Frau von Lochleven?«


  »Sie wünscht, Madame,« antwortete der Kaplan, »daß Ew. Durchlaucht diesem jungen Herrn, Eurem Kammerjunker Roland Graeme, verstatten möge, nach Kinroß zu fahren, um Hausgeräth und Tapeten zu besorgen, welche zu besserer Ausstattung von Ew. Durchlaucht Gemächern hergeschickt worden sind.«


  »Die Frau von Lochleven,« versetzte die Königin, »macht unnöthige Umstände, indem sie Unsere Erlaubniß nachsucht für Dinge, deren Verfügung ihr freisteht. Wir wissen wohl, daß der Dienst dieses jungen Herrn bei Uns nicht so lange verstattet worden wäre, wenn man nicht gedacht hätte, er würde mehr dieser guten Frau, als Uns, zu Befehl stehen. Jedenfalls geben Wir gern Unsere Einwilligung, daß er ihren Auftrag besorge. Mit Unserem Willen möchten wir kein lebendes Wesen zu der Gefangenschaft verurtheilen, die Wir selber zu erdulden haben.«


  »Freilich, Madame,« bemerkte der Prediger; »ohne Zweifel ist es dem Menschen natürlich, unwillig zu sein über sein Gefängniß. Doch haben Manche gefunden, daß die im Hause zeitlicher Gefangenschaft zugebrachte Zeit angewandt werden kann zu unserer Befreiung von geistlicher Sklaverei.«


  »Ich verstehe Euch, Herr,« versetzte die Königin. »Aber ich habe Euren Apostel, ich habe den Meister Johann Knox gehört! Sollte ich schlechterdings auf den Irrweg gebracht werden, so möchte ich denn doch dem geschicktesten und kräftigsten der Ketzerhäupter die armselige Ehre überlassen, die etwa durch Ueberwältigung meines Glaubens und meiner Hoffnung zu erwerben wäre.«


  »Madame,« sprach der Prediger, »nicht an die Gaben und an die Geschicklichkeit der Ackerleute knüpft Gott das Gedeihen. Die Worte, welche vergebens von Dem, welchen Ihr mit Recht Unsern Apostel nennt, unter dem Geräusch und den Lustbarkeiten eines Hofes vorgetragen worden sind, mögen vielleicht besseren Eingang finden in der Muße, welcher dieser Ort zum Nachdenken gewährt. Gott weiß es, gnädige Frau, daß ich in Einfalt des Herzens rede, und daß ich mich eben so wenig mit den unsterblichen Engeln vergleichen möchte, als mit dem heiligen Manne, welchen Ihr genannt habt. Doch wolltet Ihr Euch herablassen, zum edelsten Gebrauch diejenigen Gaben und diejenige Geistesbildung anzuwenden, welche Euch Niemand abspricht, — wolltet Ihr uns nur die geringste Hoffnung geben, daß Ihr anhören und beachten würdet, was gegen den blinden Aberglauben und den Götzendienst, in welchem Ihr auferzogen worden seid, vorgebracht werden kann, dann, bin ich sicher, würden die reich begabtesten meiner Brüder, — Johann Knox selber würde herbeieilen und die Rettung Eurer einzelnen Seele aus den Netzen des römischen Truges —«


  »Ich bin Euch und ihnen für Euer Wohlwollen verbunden,« unterbrach ihn Maria. »Allein da ich jetzt nur ein einziges Audienzzimmer habe, würde ich es ungern in eine hugenottische Synode verwandelt sehen.«


  »Wenigstens, Madame, seid nicht so hartnäckig in Eurer Verblendung! Hört auf, Einen, der gehungert und gedürstet, gewacht und gebetet hat, um das gute Werk Eurer Bekehrung zu unternehmen, und welcher freudig sterben möchte in dem Augenblicke, wo ein für Euch so heilsames und für Schottland so wohlthätiges Werk vollbracht wäre. Ja, edle Frau, könnte ich den letzten Pfeiler des heidnischen Tempels in diesem Lande — erlaubt mir, Euren Glauben an Roms Täuschungen so zu nennen — könnt’ ich diesen Pfeiler erschüttern, dann würd’ ich gern sterben, begraben unter den Trümmern!«


  »Ich möchte Euren Eifer nicht verhöhnen, lieber Herr,« entgegnete Maria, »durch die Bemerkung, daß Ihr vermuthlich eher den Philistern Kurzweil machen, als sie überwältigen würdet. Euer guter Wille hat Anspruch auf meinen Dank, denn er ist mit Herzlichkeit ausgedrückt und vielleicht auch aufrichtig. Aber denkt von mir nicht schlimmer als von Euch, glaubt mir, daß ich ebensogern Euch auf den alten und einzigen Weg zurückrufen möchte, wie Ihr wünscht, mir Eure neuen Nebenpfade zum Paradiese zu weisen.«


  »Wohlan, Madame, wenn dies Eure edelmüthige Absicht ist,« sprach Henderson in Feuer gerathend, »was hindert uns, einen Theil der Zeit, welche jetzt leider zu sehr zu Ew. Durchlaucht Verfügung steht, der Erörterung einer so wichtigen Frage zu widmen? Ihr seid nach dem einstimmigen Zeugnisse der Welt unterrichtet und witzig, und ich, dem diese Vortheile abgehen, bin meiner Sache sicher wie in einem festen Thurme. Warum sollten wir nicht einige Zeit darauf verwenden, zu entdecken, wer von uns in dieser wichtigen Sache Unrecht hat?«


  »Nein,« sprach die Königin. »ich habe mich nie für stark genug ausgegeben zu einem Kampfe en champ clos mit einem Gelehrten und Polemiker. Ueberdem ständen wir in dem Kampfe nicht auf gleichem Fuße. Ihr, Herr, könntet Euch zurückziehen, wenn Ihr merktet, daß das Gefecht sich zu Eurem Nachtheile wendete; ich dagegen bin an den Pfahl angebunden, und darf nicht sagen, ich bin des Streites müde. — Ich möchte in Ruhe bleiben.«


  Sie machte eine tiefe Verneigung gegen ihn. Henderson, dessen Eifer glühend war, aber nicht so weit ging, die Rücksichten des Zartgefühls bei Seite zu setzen, verbeugte sich und sprach zum Abschied:


  »Ich wollte, mein lebhafter Wunsch, mein eifriges Gebet könnte ebenso leicht Ew. Durchlaucht irgend einen Segen oder eine Freude verschaffen, vornehmlich aber das, worin allein Segen und Freude ist, wie die leiseste Andeutung Eures Wunsches mich aus Eurer Gegenwart entfernen kann.«


  Er war im Begriff wegzugehen, als die Königin ihn nochmals mit Höflichkeit anredete:


  »Thut mir nicht Unrecht in Euren Gedanken, guter Herr. Sollte mein Aufenthalt hier sich verlängern — was ich nicht hoffe, denn entweder werden, denk’ ich, meine empörten Unterthanen in sich gehen, oder meine Getreuen die Oberhand gewinnen — aber sollte mein Aufenthalt hier sich verlängern, so wird es mir vielleicht nicht unlieb fein, einen Mann anzuhören, der so vernünftig und theilnehmend zu sein scheint, und vielleicht werde ich es dann darauf ankommen lassen, daß Ihr die Achsel über mich zuckt, wenn ich mich bemühe, mich der Gründe zu entsinnen und zu bedienen, welche Schulweise und Concilien für den mir inwohnenden Glauben aufstellen. Wiewohl — lieber Gott! — ich fürchte, mein Latein ist mir entfallen, so gut wie Sonstiges, was ich mein nannte. — Also dies auf einen andern Tag. Mittlerweile laßt die Frau von Lochleven meinen Kammerjunker beschäftigen, wie sie Lust hat. Ich will keinen Anlaß zum Verdacht dadurch geben, daß ich ein Wort zu ihm spreche, ehe er geht. — Roland Graeme, mein Freund, versäume keine Gelegenheit, dich zu belustigen — tanze, singe, springe, laufe. Alles das läßt sich lustig auf dem Festlande thun. Aber hier müßte man mehr als Quecksilber im Leibe haben, um dergleichen zu treiben.«


  »Ach, Madame,« sprach der Prediger, »wozu ermahnt Ihr da den Jüngling, während die Zeit vergeht und die Ewigkeit ruft! Kann unsere Seligkeit erlangt werden bei eitler Lust, oder unser gutes Werk ausgerichtet werden ohne Furcht und Zittern?«


  »Ich kann nicht fürchten und zittern,« versetzte die Königin. »Marien Stewart sind solche Empfindungen fremd. Aber wenn Kummer und Weinen von meiner Seite als Buße für des Knaben Genuß einer Stunde kindischen Vergnügens gelten kann, dann seid versichert, dieselbe soll redlich gethan werden.«


  »Nein, allergnädigste Frau,« entgegnete der Prediger, »da seid Ihr in einem großen Irrthume. Unsere Thränen und Kümmernisse sind viel zu gering für unsere eigenen Fehler und Thorheiten, geschweige, daß wir sie, wie Eure Kirche fälschlich lehrt, zum Besten Anderer übertragen könnten.«


  »Dürft’ ich Euch bitten, Herr,« versetzte die Königin, — »und möchtet Ihr in dieser Bitte so wenig Beleidigendes wie möglich finden — dürft’ ich Euch bitten, Euch selber anderswohin zu übertragen? Uns thut das Herz weh, und Wir mögen Uns nicht mit weiterer Controvers behelligen lassen. Du, Roland, nimm dies Beutelchen;« (darauf wandte sie sich gegen den Geistlichen, zeigte ihm, was darin war, und sprach:) »Seht, ehrwürdiger Herr, es enthält bloß diese drei goldenen Kopfstücke, — eine Münze, welche obwohl mein armes Gesicht aufweisend, so viel ich gefunden habe, stets wirksamer gewesen ist gegen mich, als für mich, gerade so, wie meine Unterthanen sich wider mich waffnen in meinem eigenen Namen. — Nimm diese Börse, auf daß es dir nicht an Mitteln fehle, dich zu ergötzen. Verfehle nicht, mir Neuigkeiten von Kinroß mitzubringen; nur laß es solche sein, welche, ohne Verdacht oder Unwillen zu erregen, in der Gegenwart dieses ehrwürdigen Herrn oder der guten Frau von Lochleven erzählt werden können.«


  Die letztere Andeutung war unwiderstehlich. Henderson entfernte sich, halb ärgerlich, halb zufrieden über seine Aufnahme bei der Königin, welche eine außerordentliche, theils natürliche, theils angewöhnte Geschicklichkeit besaß, Gesprächen, die ihre Gefühle oder Vorurtheile verletzten, auszuweichen, ohne Die, welche dergleichen anknüpfen wollten, zu beleidigen.


  Roland Graeme entfernte sich mit dem Kaplan auf ein von der Königin gegebenes Zeichen. Während er unter tiefen Bücklingen rückwärts gehend sich der Thür näherte, bemerkte er, wie Katharine, so daß nur er es sehen konnte, den Zeigefinger in die Höhe hob, als wollte sie sagen: »Vergiß nicht, was unter uns vorgegangen ist.«


  Als er sich bei der Frau von Lochleven beurlaubte, hielt diese noch folgende Anrede an ihn.


  »Heute sind tolle Lustbarkeiten im Dorfe. Meines Sohnes grundherrliche Gewalt ist bis jetzt noch nicht im Stande, diese Wirkungen des alten Sauerteigs der Thorheit, den die römischen Priester in die Seelen der schottischen Bauernschaft geknetet haben, auf seinem Gebiete zu verhindern. Ich sage dir nicht, du sollst dich von denselben fern halten, — dies hieße bloß, deiner Thorheit eine Schlinge legen oder dich Falschheit lehren. Aber genieße diese Eitelkeiten mit Mäßigung und betrachte sie als Etwas, das du bald verschmähen lernen mußt. Unser Kämmerer zu Kinroß, Lukas Lundin — Doctor, wie er sich thörichter Weise nennt — wird dir sagen, was du in Ausrichtung deines Auftrages zu thun hat. — Vergiß nicht, daß man dir traute, und zeige dich des Vertrauens würdig.«


  Wenn wir bedenken, daß Roland noch nicht neunzehn Jahre alt war, und daß er fast sein ganzes Leben in dem einsamen Schlosse Avenel zugebracht hatte, ausgenommen die wenigen Stunden seines Verweilens in Edinburg und die Zeit eines Aufenthaltes in Lochleven, und daß er in Lochleven wie auf Avenel von der heiteren Menschenwelt abgeschieden war: dann dürfen wir uns nicht wundern, daß sein Herz hüpfte vor Hoffnung und Neugier bei der Aussicht auf Theilnahme an einer Volksbelustigung, wenn auch nur auf einer Kirchweihe. Er eilte in sein Stübchen und störte in seinem Kleidervorrathe herum, der in jeder Hinsicht anständig, ihm von Edinburg geschickt worden war, vermuthlich auf Befehl des Grafen von Murray. Dem Befehle der Königin gemäß hatte er ihr bisher immer nur in Trauerkleidern oder wenigstens in dunkler Tracht aufgewartet, da in ihrer Lage keine lebhaftere Farbe zulässig sei. Jetzt aber suchte er sich die schmuckste Kleidung heraus — Scharlach mit Schwarz ausgepufft, die königlichen Farben von Schottland —, kämmte sein langes Lockenhaar, schlang eine Kette um einen Biberhut von der neuesten Form, und hing das ihm auf so geheimnißvolle Weise zugekommene Prachtschwert an einem gestickten Wehrgehenke um. All’ dieser Schmuck und dazu eine offene Miene und seine hübsche Gestalt bildeten ein recht artiges Muster eines Elegants jener Zeit. Er wollte sich zum Abschiede noch bei der Königin und ihren Frauen empfehlen, allein der alte Dryfesdale drängte ihn nach dem Kahne mit den Worten:


  »Keine Privataudienzen, junger Herr! Es ist dir Etwas anvertraut, und da wollen wir dich wenigstens vor der Versuchung bewahren, welche die Gelegenheit enthält. — Gott tröst’ dich, Kind!« fügte er mit einem Blicke der Verachtung auf eine hellfarbige Kleidung hinzu; »wenn der Bärenwärter von St.Andrews dort ist, dann nimm dich vor ihm in Acht.«


  »Und warum das?« fragte Roland.


  »Damit er dich nicht für einen seiner entlaufenen geputzten Affen hält,« antwortete der Hofmeister mit bitterem Lächeln.


  »Ich trage meine Kleider nicht auf deine Kosten,« sprach Roland empört.


  »Und auch nicht auf deine, mein Sohn,« entgegnete der Hofmeister, »sonst würde deine Tracht mehr deinen Verdiensten und deiner Stellung angemessen sein.«


  Roland zwang sich, die Antwort, welche er auf der Zunge hatte, zurückzuhalten, wickelte sich in seinen Scharlachmantel und sprang in den Kahn. Die zwei Ruderer, selber von Neugier, die Lustbarkeit zu sehen, getrieben, arbeiteten wacker dem westlichen Ende des Sees zu. Beim Abdrücken glaubte Roland das Gesicht von Katharine Seyton in einer Schießscharte zu bemerken. Er zog den Hut ab und hielt ihn in die Höhe zum Zeichen, daß er sie sähe und ihr Lebewohl wünsche, ein weißes Tüchlein fuhr an dem Fenster vorüber, und während der Fahrt machte der Gedanke an Katharine den Erwartungen in Betreff der bevorstehenden Lustbarkeiten in seiner Seele den Platz streitig. Als sie sich dem Ufer näherten, hörten sie deutlich und immer deutlicher das Jauchzen, die Musik, das Lachen und das Freudengeschrei. In einem Augenblicke war der Kahn festgemacht, und Roland Graeme eilte, den Kämmerer aufzusuchen, um zu erfahren, wie viel Zeit ihm zu freier Verfügung bliebe und diese dann aufs Beste zu benutzen.


  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel.


  


  Platz für den Ordner, Bursche, rechts und links!


  Vor ihm zieht her die ländliche Musik:


  Die laute Trommel und mit hellem Ton


  Die Pfeife und das Horn, das weithin schallt.


  Ländliche Lust.Somerville.


  Nicht lange, so bemerkte Roland Graeme in dem lustigen Schwarme, der sich auf dem freien Platze zwischen dem Dorfe und dem See herumtummelte, die wichtige Person des Doctors Lukas Lundin, der kraft seines Amtes den Grundherrn vorstellte. Zur Erhöhung seines Ansehens war der Doctor von einem Pfeifer, einem Trommler und vier handfesten Bauern begleitet, die mit ihren rostigen, buntbebänderten Hellebarden schon jetzt, wo es noch früh am Tage war, mehr als einen Kopf blutig geschlagen hatten in dem ehrfurchtgebietenden Namen des Herrn von Lochleven und seines Kämmerers40.


  Sobald der Würdenträger benachrichtigt war, daß der Burgnachen angekommen sei mit einem jungen Manne, geputzt wenigstens wie der Sohn eines großen Herrn, welcher ihn augenblicklich zu sprechen wünsche, zupfte er seinen spanischen Kragen und seinen schwarzen Rock zurecht, drehte seinen Gürtel, bis der verzierte Griff eines langen Rappiers sichtbar war, und schritt mit gebührender Feierlichkeit dem Ufer zu. Zu einem feierlichen Wesen war er allerdings berechtigt, auch bei minder wichtigen Gelegenheiten, denn er war zu dem ehrwürdigen Studium der Medicin erzogen, wie die mit der Wissenschaft Bekannten leicht abnehmen konnten aus den seine Rede schmückenden Aphorismen. Der Erfolg hatte seinen Bestrebungen nicht entsprochen. Da er aber ein Eingeborner des benachbarten Königreichs Fife und durch entfernte Verwandtschaft oder durch Dienstverhältniß verknüpft war mit der alten Familie Lundin in besagtem Reiche, welche ihrerseits in engem Freundschaftsverhältnisse zum Hause Lochleven stand, so war es ihm gelungen, durch Vermittelung jener Familie eine ganz leidliche Stellung an den Ufern des schönen Sees zu erlangen. Die Einkünfte seines Kämmereramtes waren freilich mäßig, besonders in diesen unruhigen Zeiten; aber er ersetzte einigermaßen das Fehlende durch eine kleine Praxis, und es hieß, die Bewohner des Dorfs und der Freiherrschaft Kinroß seien nicht strenger in die Herrenmühle gebannt, als in das medicinische Monopol des Kämmerers. Wehe der Familie des reichen Bauers, welcher sich unterstand, aus diesem Leben zu scheiden ohne einen Paß von Dr. Lundin! Denn wenn die Hinterlassenen irgend Etwas mit dem Gutsherrn abzumachen hatten — was selten fehlte — dann konnten sie darauf rechnen, an dem Kämmerer einen kalten Fürsprecher zu finden. Dagegen nahm er aber auch wieder die Rücksicht, den Armen unentgeldlich von ihren Schmerzen und zuweilen auch zugleich von all’ ihrer sonstigen Noth zu helfen.


  Doppelt förmlich in seiner doppelten Eigenschaft als Arzt und als Amtsperson, und stolz auf die gelehrten Brocken, welche seine Sprache fast allgemein unverständlich machte, näherte sich Dr. Lundin dem Ufer und bewillkommnete den auf ihn zukommenden Kammerjunker:


  »Die Frische des Morgens über Euch, schöner Herr. Ihr seid ohne Zweifel gesandt, auf die Ordnung zu sehen, welche die gnädige Frau vorgeschrieben hat, zur Vermeidung aller abergläubischen Ceremonien und nichtigen Altweiberpossen bei diesen unseren Lustbarkeiten. Ich weiß, daß die gnädige Frau sie gern ganz und gar abgeschafft und abgethan hätte. Allein da ich die Ehre hatte, ihr aus dem gelehrten Hercules von Sachsen zu citieren: Omnis curatio est vel cannonica vel coacta — das heißt, schöner Herr, — denn Sammt und Seide haben selten ihr Latein ad unguem41 —: Jede Kur muß entweder durch Kunst und Anwendung der Regel oder mit Gewaltmitteln bewerkstelligt werden, — und der weise Arzt wählt. Ersteres — so ließ die gnädige Frau sich diesen Grund gefallen. Und so hab’ ich mir denn angelegen sein lassen, Belehrung und Vorsichtsmaßregeln mit der Lust zu vermischen — flat mixtio, wie wir sagen — daß ich dafür bürgen kann, die Gemüther des gemeinen Mannes werden durch dies angewandte Medicament von altweibermäßigen und papistischen Narrheiten gefegt und purgiert werden, dergestalt, daß nach Reinigung der primae viae42 Meister Henderson oder ein anderer geschickter Pastor tonische Mittel anwenden und eine vollkommene moralische Kur hervorbringen kann, tuto, cito, jucunde43.«


  »Ich habe keinen Auftrag, Doctor Lundin,« erwiderte der Kammerjunker. — —


  »Nennt mich nicht Doctor,« sprach der Kämmerer. »Denn ich habe meinen mit Pelz gefütterten Rock und dergleichen Mütze abgelegt und mich in dies weltliche Amt eines Kämmerers zurückgezogen.«


  »O Herr,« versetzte Roland, dem dieser wunderliche Kauz vom Hörensagen bekannt war, »die Kutte macht nicht den Mönch, und der Strick nicht den Barfüßer. Wir haben Alle von den durch Dr. Lundin vollbrachten Kuren gehört.«


  »Possen, junger Herr, Kleinigkeiten,« rief der Arzt, ernsthaft sich jeden Anspruchs auf große Geschicklichkeit entschlagend. »Nichts als ein Kuriren auf gut Glück von Seiten eines armen zurückgezogenen Edelmannes in kurzem Mantel und Wams. — Freilich, der Himmel hat seinen Segen dazu gegeben, und ich muß sagen, Aerzte von Profession haben weniger Patienten durchgebracht. Lunga roba, corta scienza44, sagt der Italiener. Ihr versteht doch die Sprache, schöner Herr?«


  Roland Graeme hielt nicht für nöthig, diesem gelehrten Dummkopfe zu erklären, ob er ihn verstehe oder nicht, ließ vielmehr diese Sache auf sich beruhen und bemerkte ihm, er sei gekommen, verschiedenes Gepäck abzuholen, das vorigen Abend zu Kinroß eingetroffen und bei dem Kämmerer niedergelegt sein sollte.


  »Meiner Seel’!« rief der Doctor, »ich fürchte, unserm Fuhrmann, Hans Auchtermuchty, ist unterwegs Etwas zugestoßen, daß er gestern Abend mit seinen Wagen nicht eingetroffen ist. Es ist ein böses Land zum Reisen, junger Herr; und der Narr will auch noch bei Nacht fahren, obwohl er — abgesehen von allen Krankheiten, welche man in der Nachtluft fangen kann, vom tussis bis zur pestis45 — sehr leicht einem halben Dutzend Raufern in die Hände fallen kann, die ihm seine Bagage und beiläufig auch alle seine irdischen Schmerzen abnehmen. Ich muß nach ihm sehen lassen, denn er hat Zeug für den herrschaftlichen Haushalt unter Händen — und, bei Unserer lieben Frauen, auch Zeug für mich — Apothekerwaaren, die mir aus der Stadt geschickt werden zur Bereitung meiner Gegengifte. Man muß nach dem Dinge sehen. — Rüdger,« rief er Einem von einer furchtbaren Leibwache zu, »du und Tobias Telford nehmt den großen braunen Gaul und die schwarze stumpfschwänzige Stute und reitet nach dem Keiry-Felsen zu, und seht, was Ihr von Auchtermuchty und seinen Wagen weis werden könnt. Ich hoffe, es ist lediglich die Arznei des Buttelchens, — das einzige medicamentum, welches er anwendet, — die seinen Aufenthalt unterwegs verursacht hat. — Nehmt die Bänder von euren Hellebarden herunter, ihr Bengel, legt eure Jacken und Armschienen an und setzt eure Pickelhauben auf, damit eure Erscheinung einigen Schrecken zuwege bringt, wenn ihr auf Gegner trefft.«


  Sodann zu Roland Graeme sich wendend, fügte er hinzu:


  »Ich stehe dafür, daß wir in kurzer Frist Kunde von den Wagen erhalten werden. Mittlerweile laßt es Euch gefallen, Euch die Kurzweil anzusehen, vorher jedoch tretet in meine ärmliche Wohnung ein und nehmt Euren Morgentrunk. Denn was sagt die Schule von Salerno?


  ›Poculum mane haustum


  Restaurat naturam exhaustam.46‹«


  »Eure Gelehrsamkeit ist zu tief für mich,« versetzte der Kammerjunker, »und so würde es auch Euer Becher sein, fürcht’ ich.«


  »Ei bewahre, schöner Herr — ein herzstärkender Becher Sekt mit Wermuth versetzt, ist der beste Trunk wider Pestilenz, und, die Wahrheit zu reden, mit pestilenzialischen Miasmen ist gegenwärtig die Atmosphäre stark geschwängert. — Wir leben in einer glücklichen Zeit, junger Mann,« fuhr er im Tone ernster Ironie fort, »wir haben manche Segnungen, die unseren Vätern unbekannt waren. Zwei Herrscher sind im Lande, der eine regiert, der andere macht Anspruch auf die Regierung. Das wäre schon für sich des Guten genug. Wer mehr braucht, der findet in jedem Blockhause im Lande einen König. Wenn es also bei uns an der Regierung fehlt, so ist es nicht aus Mangel an Regierern. Ferner haben wir jedes Jahr einen Bürgerkrieg als Aderlaß und Mittel unsere Bevölkerung vor’m Hungertod zu bewahren. Zu demselben Zwecke verspricht uns die Pest einen Besuch — das beste Mittel, die Bevölkerung zu verdünnen und jüngere Brüder in ältere zu verwandeln. Jedermann hat seinen Beruf. Ihr junge Gesellen vom Schwert wünscht zu ringen, zu fechten u.s.w. mit einem geschickten Gegner, und ich, ich finde meine Freude daran, auf Tod und Leben der Pest zu trotzen.«


  Während sie die Dorfgasse hinauf gingen zu der Wohnung des Doctors, ward des Letzteren Aufmerksamkeit von den verschiedenen Personen nacheinander in Anspruch genommen, denen er begegnete. Der Doctor verfehlte nicht, auch Rolands Aufmerksamkeit auf dieselben zu lenken.


  »Seht Ihr dort den Kerl mit der rothen Mütze, der blauen Jacke und dem großen Knotenstock? Ich glaube, der Kerl ist fest wie ein Thurm. Fünfzig Jahre hat er gelebt und nie die Wissenschaft auch nur durch einen Pfennig, den er für Arznei ausgegeben hätte, befördert. — Aber seht Ihr dort den Mann mit der facies Hippocratica47?« sprach er weiter, auf einen mageren Bauer mit geschwollenen Beinen und einem Leichengesicht deutend. »Den nenn’ ich einen der ehrenwerthesten Leute in der Freiherrschaft. Er nimmt Frühstück, Imbiß, Mittagsmahl und Abendessen nach meiner Anweisung und nicht ohne meine Medicin; er allein räumt besser in der Apotheke auf, als das halbe übrige Land. — Wie geht’s, ehrlicher Freund?« fragte er in theilnehmendem Tone den belobten Kranken.


  »Sehr schwach, Herr, seitdem ich die Latwerge eingenommen habe,« antwortete der arme Tropf. »Sie verträgt sich schlecht mit den zwei Löffeln voll Erbsensuppe und mit der Buttermilch.«


  »Erbsensuppe und Buttermilch! Seid Ihr bereits zehn Jahre unter den Händen des Arztes und haltet so schlechte Diät? Morgen früh nehmt die Latwerge allein und Nichts weiter in sechs darauf folgenden Stunden.«


  Der arme Schelm machte einen Bückling und schlich davon. Der Nächste, den der Doctor seiner Aufmerksamkeit würdigte, war ein lahmer Kerl, der solche Ehre gar nicht verdiente, denn beim Anblick des Mediciners hinkte er davon, so schnell er konnte und verlor sich in dem Gewühl.


  »Das ist Euch ein undankbarer Hund!« sprach Doctor Lundin. »Ich habe ihn von der Fußgicht geheilt, und jetzt spricht er von der Kostspieligkeit der Medicin, und der erste Gebrauch, den er von seinen wiederhergestellten Beinen macht, besteht darin, daß er vor seinem Arzte flieht. Sein Podagra ist ein Chiragra geworden, wie der ehrliche Martial sagt, die Gicht ist ihm in die Finger geschlagen, und er kann den Beutel nicht ziehen. Altes und wahres Wort:


  ›Praemia cum poscit medicus, Satan est48‹


  Wir sind Engel, wenn wir kommen zu heilen, — Teufel, wenn wir Bezahlung fordern. Aber ich will seinen Beutel purgiren; darauf soll er sich verlassen. Da ist auch sein Bruder, ein filziger Schlingel. Heda! Alexander Darlet! Ihr seid unwohl gewesen, hör’ ich.«


  »Bin gerade wieder in die Reihe gekommen, als ich eben zu Ew. Wohlgeboren schicken wollte. Ich bin wieder auf dem Strumpf; es war nicht viel, was mir gefehlt hat.«


  »Hört, Gesell,« rief der Doctor, »ich hoffe, Ihr erinnert Euch, daß Ihr dem Gutsherrn vier Stein Gerstenmehl und anderthalb Malter Hafer schuldig seid. Und daß Ihr mir keine solchen Rauchhühner mehr schickt, wie das vorige Mal, — das Zeug sah ja so elend aus, wie Patienten, die aus dem Pesthause entlassen sind. Ueberdem seid Ihr auch noch mit Baarem im Rückstand.«


  »Ich dachte, Herr,« sagte der Angeredete auf gut schottisch, d.h. ohne geradezu auf die gemachte Bemerkung zu erwidern, »ich dachte, der beste Weg würde sein, zu Ew. Wohlgeboren zu kommen und mir doch noch Euren Rath zu erbitten für den Fall, daß mein Uebel wiederkäme.«


  »Thu das, Schlingel,« versetzte Lundin, »und merke was Sirach sagt: Laß den Arzt zu dir kommen, laß ihn nicht von dir gehen, denn du bedarfst seiner.«


  Seine Ermahnung ward unterbrochen durch eine Erscheinung, welche ihn in eben so großen Schrecken und Bestürzung zu versetzen schien, als sein Gesicht verschiedenen Personen einjagte, die er so eben angeredet hatte.


  Die Gestalt, welche diese Wirkung auf den Dorf Aesculap hervorbrachte, war ein altes Weib von hohem Wuchs mit einem hohen Hut auf dem Kopf und einem Kinntuch um die Wangen. Der Hut ließ sie noch größer erscheinen, als sie wirklich war, und das Tuch verhüllte den unteren Theil ihres Gesichtes so, daß unter den herabhängenden Krempen wenig mehr sichtbar war, als zwei braune Backenknochen und dunkel glühende Augen unter buschigen ergrauten Brauen. Ihre Kleidung bestand in einem langen dunkelfarbigen Rock von ungewöhnlichem Schnitte, am Saum und am Leib mit einer weißen Borte, gleich den jüdischen Denkzetteln, besetzt, in welche Buchstaben einer unbekannten Sprache eingewirkt waren. In der Hand hatte sie einen Wanderstab von Ebenholz.


  »Bei der Seele Celsi,« rief Doctor Lukas Lundin, »es ist die alte Mutter Nicneven. Sie ist gekommen, mir auf meinem Gebiet und während der Ausübung meiner Amtsgewalt Trotz zu bieten! Hab’ Acht auf deinen Rock, altes Weib, wie’s im Liede heißt. — Ruprecht Anster, laßt sie auf der Stelle festnehmen und in die Zollbude bringen, und wenn etwa eifrige Brüder da sind, welche der Hexe ihren Lohn geben und sie in den See tauchen wollen, dann laßt diesen keinerlei Hinderniß in den Weg legen.«


  Allein die Schergen des Doctor Lundin zeigten bei dieser Gelegenheit keinen Eifer, seinen Befehl zu vollbringen. Ruprecht Anster erkühnte sich sogar Einwendungen in seinem und seiner Brüder Namen zu machen:


  »Meine Schuldigkeit ist allerdings, dem Gebot Ew. Wohlgeb. Folge zu leisten, und trotz Allem dem, was die Leute von den Hexenkünsten der Mutter Nicneven sagen, würd’ ich mein Vertrauen auf Gott setzen und getrost Hand an sie legen. Aber diese Mutter Nicneven ist keine gewöhnliche weise Frau wie Hanne Jopp, die im Dornholz wohnte; sie hat Fürsten und Herren, die sich ihrer annehmen würden. Da ist Moncrieff von Tippermalloch, der ist papistisch, und der Herr von Carslogie, ein bekannter Anhänger der Königin; Beide sind auf dem Jahrmarkt mit Gott weiß wie vielen Schwertern und Schilden hinter sich. Sie würden ohne Zweifel drein schlagen, wenn die Beamten sich mit der alten papistischen Hexe bemengen wollten, zumal da die besten Leute des Herrn, die nicht in der Burg liegen, mit ihm in Edinburg sind. Ew. Wohlgeboren werden blutwenige finden, die Stand halten, wenn vom Leder gezogen wird.«


  Der Doctor gab ungern diesem klugen Rathe Gehör und tröstete sich mit der treulichen Zusage seines Trabanten, die Alte solle ohne Umstände festgenommen werden, so wie sie das nächste Mal die Grenze übertrete.


  »Und in diesem Falle,« bemerkte der Doctor gegen seinen Begleiter, »soll Feuer und Welle ihr bester Willkommen sein.«


  Er sprach dies so, daß die Alte, welche eben an ihm vorüberging, es hören konnte. Sie warf ihm unter ihren grauen Wimpern hervor einen Blick höhnender und verachtender Ueberlegung zu.


  »Hierher! hierher!« sagte der Arzt zu seinem Gaste und führte ihn in seine Wohnung. »Nehmt Euch in Acht, daß Ihr nicht über eine Retorte stolpert. Gefährlich ist’s für den Unwissenden auf den Pfaden der Kunst zu wandeln.«


  Der Kammerjunker fand die Warnung sehr wohl begründet. Denn außer ausgestopften Vögeln und Eidechsen, und Schlangen in Weingeist, und Kräutern, theils in Bündeln, theils zum Trocknen ausgebreitet, und ähnlichem Wust — der vielerlei widrigen Apothekengerüche nicht zu gedenken — mußte er auch noch Kohlenhaufen, Schmelztiegeln, Kolben, Oefen und andern Geräthen eines chemischen Laboratoriums aus dem Wege gehen.


  Neben seinen andern philosophischen Eigenschaften fehlte dem Doctor Lundin auch nicht die eines unordentlichen Schlamphanses. Seine alte Haushälterin, die, wie sie behauptete, den ganzen Tag und Tag für Tag damit zu thun hatte, ihm aufzuräumen, war mit dem jüngeren Volke auf den Jahrmarkt gelaufen. Es war daher erst ein langes Gerumpel und Geklingel an Krügen und Flaschen und Arzneigläsern, bis der Doctor endlich das vielbelobte Tränklein zum Vorschein brachte. Dann wurde wieder lange unter zerbrochenen Kannen und rissigen Näpfchen herumgestört, ehe ein Becher sich ausfindig machen ließ, aus welchem die Labung getrunken werden konnte. Nachdem endlich Beides zu Stande gekommen war, ging der Doctor seinem Gaste mit gutem Beispiel voran und schlürfte einen Becher voll von der Herzstärkung hinunter, beifällig schmatzend, während dieselbe seine Gurgel hinunterrollte. Roland bequemte sich nun auch das Gebräu zu sich zu nehmen, welches sein Wirth ihm so nachdrücklich empfahl, fand es aber so unerträglich bitter, daß er sich danach sehnte, dem Laboratorium zu entrinnen, um sich mit einem Trunke klaren Wassers den Geschmack aus dem Munde zu bringen. Trotz seiner Ungeduld ward er durch die Geschwätzigkeit seines Wirthes aufgehalten, welcher endlich auch wieder auf Mutter Nicneven zu sprechen kam.


  »Ich mag,« sprach der Doctor. »außer dem Hause und in dem Volksgedränge nicht von ihr reden, — nicht aus Furcht, wie der feige Hund Anster, sondern weil ich nicht Anlaß zu Streit geben möchte, denn ich habe keine Zeit, mich um Stiche und Hiebe und zerschlagene Knochen zu bekümmern. Die Leute nennen die alte Hexe eine Prophetin, — ich glaube kaum, daß sie vorhersagen kann, wann eine Brut Hühner aus der Schale kriechen wird. — Die Leute sagen, sie lese in den Sternen, — meine schwarze Hündin versieht gerade ebensoviel von dieser Kunst, wenn sie den Mond anbellt. Die Leute behaupten, die Vettel sei eine Zauberin, eine Hexe und Gott weiß was noch. — Inter nos49, ich will einem Gerücht nicht widersprechen. welches sie auf den wohlverdienten Scheiterhaufen bringen kann. Aber eben so wenig will ich glauben, daß die Geschichten von Hexen, womit man uns die Ohren voll schwatzt, etwas Anderes sind, als Trug, Täuschungen und Altweibermährchen.«


  »Ums Himmels wille, was ist sie denn, daß Ihr ein solches Wesen von ihr macht?« fragte der Kammerjunker.


  »Sie ist,« antwortete der Doctor. »eins von den verfluchten alten Weibern, welche sich erfrechen, die Kranken zu berathen und zu arzneien mit einem Plunder von Kräutern, mit Besprechungen, Kühltränken, Diät, Schleim oder Herzstärkungen.«


  »Genug!« fiel der .Kammerjunker ein. »Das Unglück mögen sie kriegen, sie sammt denen, die es ihnen gleich thun, wenn sie Herzstärkungen brauchen.«


  »Ihr habt Recht, junger Mann,« sprach Doctor Lundin. »Ich meines Theils kenne keine ärgere Pest des Gemeinwesens, als diese alten eingefleischten Teufel, die sich in die Kammern verstandesschwacher Kranken schleichen, wenn die Menschen verrückt genug sind, sie den geregelten Gang einer kunstgerechten Kur stören zu lassen mit ihren Sirupen, Julepen, ihrem Diascordium und Mithridat und mit dem Pulver der gnädigen Frau Wie-heißts-doch und mit den Pillen der ehrwürdigen Dame Dreckheim. Dann machen sie Wittwen und Waisen und verderben dem ordentlichen und studierten Arzt sein Geschäft. — Doch genug davon. Mutter Nicneven50 und ich, wir treffen uns noch einmal, und sie soll dann erfahren, daß es gefährlich ist, mit dem Doctor zu thun zu haben.«


  »Das ist ein wahres Wort, und Viele haben es so befunden,« bemerkte Roland. »Aber wenn Ihr es erlaubt, hätte ich Lust, mich ein wenig zu ergehen und mir den Spaß anzusehen.«


  »Das ist ein vernünftiger Vorschlag,« erwiderte der Doctor. »Ich muß mich auch in der Welt zeigen. Ohne dem wartet das Schauspiel auf uns — heute totus mundus agit histrionem51.«


  Und so verließen sie das Haus, um sich auf den Schauplatz der Lust zu begeben.


  


  Siebenundzwanzigstes Kapitel.


  


  Sieh’, wie sich drängt in grüner Lichtung dort


  Die bunte Meng’. Voran den muntern Nymphen


  Ziehn lustige Bursche. Jeder Unterschied


  Verschwindet in der allgemeinen Lust,


  Und traulich lehnt der Knecht sich an den Herrn.


  Ländliche Lust. —Somerville.


  Das Wiedererscheinen des vortrefflichen Kämmerers in der Dorfgasse wurde von der lustigen Menge mit Jubel begrüßt, als ein Pfand, daß das Schauspiel, welches wegen seiner Abwesenheit verschoben worden war, jetzt beginnen würde. Die schwachen Versuche in dieser so äußerst anziehenden Unterhaltung waren noch ganz neu in Schottland, und spannten darum nicht wenig die Neugier. Alle andere Belustigungen wurden jetzt unterbrochen. Der Tanz um den Maien hörte auf, der Reigen löste und zerstreute sich, denn jeder Tänzer eilte mit seiner Tänzerin dem Schauplatz zu. Friede ward gestiftet zwischen einem großen braunen Bären und einer Anzahl Fleischerhunde, die an seinem Pelz zerrten, indem die Vermittler, der Bärenwärter und ein halbes Dutzend Fleischer und Knechte, durch Ziehen an den Schwänzen und Stoßen mit Stangen die unglücklichen Thiere auseinander brachten, an deren Wuth sie eine Stunde lang ihre Augen geweidet hatten. Der Spielmann sah sich von seinem Auditorium verlassen mitten in der anziehendsten Stelle seines Liedes und in dem Augenblick, wo er seinen Jungen mit der Mütze in der Hand herumschickte, die Gaben einzusammeln. In seinem Innern empört, hielt er in der Mitte von Rosewall und Lilian inne, legte seine dreisaitige Stockfidel wieder in das lederne Gehäuse und folgte übelgelaunt der Menge zu der Unterhaltung, welche die seinige überflüssig machte. Der Gaukler hörte auf, Feuer und Rauch auszuspeien, und fand für besser, wie gewöhnliche Sterbliche zu athmen, als für Nichts und wieder Nichts den feurigen Drachen zu spielen. Kurz, jede andere Kurzweil hörte auf, und neugierig drängte sich Alles nach dem Schauplatz.


  Man würde gewaltig irren, wenn man, um sich einen Begriff von dieser dramatischen Darstellung zu machen, an ein neueres Theater denken wollte. Von diesem war dieselbe noch mehr verschieden, als die rohen Spiele des Thespis von denen des Euripides mit ihren herrlichen Decorationen und ihren Prachtgewändern. Da war keine Scenerie, keine Maschinerie, keine Galerie, kein Parterre, keine Logen, kein Parquet, und, was in dem armen Schottland ein Trost für die anderen Verneinungen war, kein Eintrittsgeld war zu bezahlen. Wie bei den Vorstellungen des trefflichen Bottom ersetzte ein Rasenplatz die Bühne, ein Hagedornbusch das Ankleidezimmer. Die Zuschauer saßen auf Rasenbänken, welche drei Seiten eines Vierecks bildeten, während die vierte Seite zum Auf- und Abtreten der Schauspieler offen blieb. In der Mitte des unkritischen Publikums auf dem Ehrensitz saß der Kämmerer, als die höchste Amtsperson, ganz in Genuß und Bewunderung lebend und darum gleichfalls todt für Kritik.


  Die Charactere, welche vor den entzückten Zuschauern erschienen und verschwanden, waren dieselben, wie auf den früheren Bühnen aller Völker: alte Männer, die von ihren Weibern und Töchtern geäfft, von ihren Söhnen geplündert und von ihren Bedienten betrogen werden, ein prahlerischer Hauptmann, ein spitzbübischer Abläßkrämer oder Bettelmönch, ein Tölpel vom Lande und eine leichtsinnige Städterin. Aber die beliebteste Erscheinung, beliebter fast als alle übrigen zusammen, war der Narr, dem Alles erlaubt war, der Gracioso des spanischen Drama, der mit einem kurzen Stab, an dessen einem Ende eine Figur ausgeschnitzt war, in der einen, und seiner, einem Hahnenkamme gleichenden Mütze in der andern Hand, kam und ging und wiederkam, sich in jeden Auftritt des Stückes mischte, den Gang der Handlung unterbrach, ohne selber eine eigentliche Rolle zu haben, und bald sich über die Schauspieler lustig machte, bald über die Zuhörer, die bereit waren, Alles mit Beifall aufzunehmen.


  Der Witz des Stücks war nicht von der feinsten Art, und hauptsächlich wider die abergläubischen Bräuche der katholischen Religion gerichtet. Derjenige, welcher den Pfeilen der Bühne diese Richtung gegeben hatte, war keine geringere Person, als Doctor Lundin selber. Er hatte nicht nur dem Unternehmer des Schauspiels die Weisung gegeben, eine der vielen gegen das Papstthum geschriebenen Satiren, von denen mehrere dramatisiert waren, zu wählen, sondern er hatte auch hie und da Späße aus seiner eigenen Feder über diesen unerschöpflichen Stoff einfügen oder, wie er es nannte, aufgießen lassen, in der Hoffnung, dadurch die strenge Frau von Lochleven milder gegen dergleichen Vergnügungen zu stimmen. Er verfehlte nicht, bei diesen Lieblingsstellen den hinter ihm auf einem Ehrenplatz sitzenden Kammerjunker anzustoßen und dieselben seiner vorzüglichen Aufmerksamkeit zu empfehlen. Roland, dem selbst der Gedanke einer solchen Darstellung, so kunstlos sie auch sein mochte, völlig neu war, schaute mit demselben stets gleichen Entzücken zu, wie Menschen jeden Standes zum ersten Male einer Bühnenvorstellung beiwohnen, und lachte, jubelte und klatschte während des Stücks, bis endlich ein eigner Umstand seine Theilnahme von demselben ablenkte.


  Eine der Hauptpersonen des komischen Theils des Stückes war ein Bettelmönch oder Ablaßkrämer, einer von denen, die mit wahren oder vorgeblichen Reliquien im Lande umherzogen, um die Frömmigkeit und Mildthätigkeit des gemeinen Volks in Anspruch zu nehmen, und welche gewöhnlich die eine wie die andere mißbrauchten. Die Heuchelei, Unverschämtheit und Lüderlichkeit dieser geistlichen Landstreicher waren der Gegenstand des Spottes gewesen von Chaucer bis auf Heywood. Der gegenwärtige Darsteller faßte in dieser Weise seinen Character auf, zeigte Schweineknochen als Reliquien, pries die Kraft kleiner zinnerner Kreuze, welche in der heiligen Suppenschüssel zu Loretto geschüttelt, von Muscheln, die von St.Jakob von Compostella gebracht worden waren, und verkaufte den gläubigen Katholiken all’ diesen Kram fast eben so theuer, wie heutzutage Alterthümler Tand von demselben inneren Werth bezahlen. Endlich zog der Ablaßkrämer aus seiner Tasche ein Arzneigläschen mit klarem Wasser, und pries dessen Kraft in folgenden Versen:


  »Hört zu, ihr guten Leute da!


  Im Lande Babylonia —


  Weit ostwärts liegt’s am End’ der Welt,


  Vom ersten Morgenstrahl erhellt,


  Wenn aus der See die Sonn’ aufsteigt, —


  In diesem Lande, wie mir däucht,


  Nach unserer Legend’ Bericht


  Aus hartem Fels ein Brünnlein bricht,


  Fließet in ein Bad von Stein,


  Wo Susanna, keusch und rein,


  Ihren Leib zu baden ging.


  Traun, die Kraft ist nicht gering,


  Die dies Wasser hat, und das


  Sollt ihr sehn an diesem Glas.


  Unter Mühsal Tag und Nacht


  Hab’ ich es hieher gebracht.


  Weiber, die an Buhlen hangen,


  Mädchen auch, so sich vergangen,


  Müssen niesen, hält dies Glas


  Ihnen Jemand an die Nas’.«


  Der Spaß drehte sich, wie der Leser gefunden haben wird, um denselben Gedanken, wie die Mährchen vom Trinkhorn des Königs Arthur und vom verpfuschten Mantel. Allein die Zuhörer waren weder so unterrichtet, noch so tadelsüchtig, um den Mangel der Originalität zu rügen. Die kräftige Reliquie wurde unter angemessenen Grimassen und Possen den weiblichen Personen des Stücks, einer nach der andern, vorgehalten, und keine bestand die angebliche Keuschheitsprobe, sondern nieseten viel länger und lauter, als sie selber erwartet, zum unendlichen Vergnügen der Zuschauer. Endlich schien der Spaß abgenutzt zu sein, und der Ablaßkrämer wollte zu einem neuen übergehen. Da entwendete ihm der Hanswurst behutsam das Gläschen mit dem Wunderwasser und hielt es plötzlich einem jungen Frauenzimmer vor die Nase, welches, das Gesicht zum Theil mit einem schwarz seidenen Kinntuch verhüllt, in der vordersten Reihe der Zuschauer saß. Der Inhalt des Gläschen, geeignet, die Behauptung des Ablaßkrämers zu bewahrheiten, machte das Frauenzimmer heftig niesen, — ein Geständniß der Schwäche, welches von den Zuhörern mit stürmischem Jubel aufgenommen wurde. Bald jedoch erneuerte sich dieser Jubel auf Kosten des Spaßmachers. Denn noch ehe sie aufgehört hatte zu niesen, zog das beleidigte Mädchen die Hand unter dem Mantel hervor und versetzte dem Hanswurst eine Ohrfeige, daß er auf Mannslänge von dem Ablaßkrämer wegtaumelte und seinen gehorsamsten Diener mit der Nase auf die Erde machte.


  Kein Mensch bemitleidet einen überwundenen Spaßmacher. Der Bursche fand darum wenig Theilnahme, als er aufstand und sich über die harte Behandlung beklagte. Aber der Kämmerer, welcher durch die Ohrfeige seine eigne Würde verletzt sah, gab zweien seiner Hellebardiere Befehl, die schuldige Person ihm vorzuführen. Als die Beauftragten sich dem Mannweib näherten, nahm sie eine herausfordernde Stellung an, so daß die Spießmänner, in Betracht des so eben an dem Hanswurst statuierten Beispiels, keine große Lust zur Vollziehung ihres Auftrags verspürten. Allein nach einigen Augenblicken der Ueberlegung veränderte die Person gänzlich ihre Haltung, schlug in jungfräulicher Bescheidenheit den Mantel über die Arme und trat gutwillig vor den großen Mann hin, mit den beiden mannhaften Trabanten als Wächtern hinter sich. Während ihres Ganges durch das Viereck, und besonders, als sie sich dem Schemel vor des Doctors Richterstuhle näherte, bemerkte man an ihr den leichten, schwebenden Tritt, welcher, nach dem Urtheil der Kenner weiblicher Schönheit, selten bei dieser mangelt. Ihr säuberliches braunrothes Mieder und Röckchen zeigte eine hübsche Gestalt und ein nettes Füßchen. Ihr Gesicht war zum großen Theil durch das Kinntuch verhüllt, allein der Doctor, welcher trotz seiner Ernsthaftigkeit Anspruch darauf machte, zu der Klasse der vorhin erwähnten Kenner zu gehören, sah genug, um aus dem Muster auf das Stück zu schließen.


  Nichts destoweniger begann er mit großer Strenge:


  »Du keckes Mensch! Wie meinst du, wenn ich dich in den See tauchen ließe dafür, daß du in meiner Gegenwart die Hand gegen jenen Mann aufgehoben hat? Was hättest du dagegen zu sagen?«


  »Ei, ich dächte, Ew. Wohlgeboren hält wohl das kalte Bad nicht für nöthig gegen mein Weh,« antwortete die Schuldige.


  »Ein Teufelsweibsbild!« flüsterte der Kämmerer dem Kammerjunker zu: »und gewiß ein sauberes Weibsbild. Ihre Stimme ist süß wie Syrup. — Aber, hübsches Kind, Ihr zeigt uns gar zu wenig von Eurem Gesichtchen. Seid doch so gut und legt Euer Kinntuch ab.«


  »Ich hoffe, Ew. Wohlgeboren werden mich entschuldigen, bis wir mehr unter uns sind,« erwiderte das Mädchen. »Ich habe Bekanntschaft, und es wäre mir nicht lieb, im Lande als das arme Mädchen bekannt zu werden, mit dem der Lumpenhund dort seinen Spaß getrieben hat.«


  »Fürchte Nichts für deinen guten Namen, du kleines süßes Modicum von verzuckertem Manna!« sprach der Doctor. »Ich versichere dich, so wahr ich Kämmerer von Lochleven, Kinroß u.s.w. bin, die keusche Susanna selber würde an dieses Elixir nicht ohne Niesen haben riechen können, denn es ist nichts Anderes, als eine merkwürdige Destillation von rectificirtem acetum oder Sonnenessig, bereitet von meiner eignen Hand. — Da du also, wie du gesagt hat, zu mir nach Hause kommen und deine Zerknirschung über deine Schuld ausdrücken willst, so gebiete ich, daß jetzt Alles seinen Fortgang habe, als hätte keine Unterbrechung der vorgeschriebenen Ordnung stattgefunden.«


  Die Jungfer verneigte sich und trippelte nach ihrem Platz zurück. Das Schauspiel nahm seinen Fortgang, allein für Roland hatte es jetzt alle Anziehungskraft verloren.


  Die Stimme, die Gestalt, und was das Kinntuch von dem Gesicht und dem Haar des Dorffräuleins sehen ließ, glich so sehr denselben Stücken bei Katharine Seyton, daß es dem Kammerjunker war, wie Einem, der sich in dem Gewirr eines wechselvollen Traumes nicht zurechtfinden kann. Der merkwürdige Auftritt in der Herberge mit seinen zweifelhaften und wunderbaren Umständen trat ihm wieder vor die Seele. Waren die Zaubermährchen, die er gelesen hatte, bei diesem außerordentlichen Mädchen zur Wahrheit geworden? Konnte sie sich aus der ummauerten Burg Lochleven, mit ihrem breiten See statt des Grabens (er warf einen Blick auf Schloß und See, um zu sehen, ob sie noch vorhanden wären) — konnte sie aus dieser Feste, an deren sorgfältige Bewachung man das Heil Schottlands knüpfte, sich ungehindert an einen andern Ort versetzen und einen so leichtsinnigen und gefährlichen Gebrauch von ihrer Freiheit machen, sich auf einem Jahrmarkt in Streit einzulassen? Roland wußte nicht, was unbegreiflicher war, die Mittel, welche sie angewandt haben mußte, um ihre Freiheit zu erlangen, oder der Gebrauch, den sie von derselben gemacht.


  Verloren in diese Betrachtungen, heftete er fest den Blick auf den Gegenstand derselben. In jeder zufälligen Bewegung der Person glaubte er. Etwas zu entdecken, was ihn an Katharine Seyton erinnerte. Mehr als ein Mal dachte er, er dürfte sich täuschen, indem er aus einer beiläufigen Aehnlichkeit eine entschiedene Identität machte. Dann fiel ihm aber immer wieder das Zusammentreffen in der Herberge zum St.Michael ein, und es schien ihm höchst unwahrscheinlich, daß ihm unter so verschiedenen Umständen eine Einbildungskraft zwei Mal denselben Streich gespielt haben sollte. Dies Mal jedoch beschloß er, der Sache auf den Grund zu gehen, und darum saß er während der letzten Hälfte des Schauspiels da, wie ein Windhund an der Leine, bereit, auf den Hasen zu springen, so wie derselbe aufgescheucht sei. Die Jungfer, welche er so aufmerksam beobachtete, damit sie ihm nicht in dem Gewühl bei Beendigung des Schauspiels aus den Augen käme, saß da, als merkte sie durchaus nicht, daß sie beäugelt wurde. Der würdige Doctor hingegen sah wohl, wohin des Kammerjunkers Auge gerichtet war, und unterdrückte großmüthig das Verlangen, der Theseus dieser Hippolyta zu werden, um dem Gastrecht zu Liebe der Lust seines jungen Freundes kein Hinderniß in den Weg zu legen. Ein paar Mal witzelte er über die unverwandte Aufmerksamkeit des Kammerjunkers auf die Unbekannte und über seine eigne Eifersucht, und bemerkte, daß wenn sie Beide zu gleicher Zeit der Patientin dargeboten würden, diese vermuthlich den jüngeren Mann für das heilsamere Recept halten würde.


  »Ich fürchte,« fügte er hinzu, »wir werden so bald noch keine Nachricht von dem Schelm Auchtermuchty bekommen, denn das Geschmeiß. welches ich nach ihm geschickt habe, scheint es zu machen, wie der Rabe, den Noah aus der Arche fliegen ließ. Sonach. Herr Kammerjunker, bleiben Euch zwei Stunden zur Verfügung. Das Schauspiel ist zu Ende, die Spielleute spielen auf. Habt Ihr Lust zu tanzen? Da ist der Rasen, und dort ist Eure Tänzerin. Ich denke, Ihr werdet mich für fest in der Diagnose halten, da ich mit halbem Blick sehe, an welcher Krankheit Ihr laborirt, und da ich Euch eine so angenehme Arznei gebe. Discernit sapiens res (wie Chambers sagt), quas confudit asellus52.«


  Der Kammerjunker überhörte das Ende des gelehrten Sinnspruches oder die Andeutung, welche der Kämmerer ihm gab, in der Nähe zu bleiben, für den Fall, daß die Wagen unerwartet früh eintreffen sollten. Denn er war gleich sehr begierig, einen gelehrten Gesellschafter los zu werden und seine Neugier in Betreff der unbekannten Jungfer zu befriedigen. Doch auf dem eiligen Gang nach ihr, hatte er noch Besonnenheit genug, zu erwägen, daß er, um sich die Gelegenheit zu einer Unterhaltung mit ihr nicht zu verderben, sie durch seine Annäherung nicht in Unruhe versetzen dürfe. Er nahm also eine ruhige Haltung und einen gemessenen Schritt an, ging zuversichtlich an drei oder vier jungen Landleuten vorbei, welche dieselbe Absicht, wie er, hatten, aber ihr Ansuchen nicht so gut vorzubringen wußten, und erklärte ihr, daß er, als Stellvertreter des verehrungswürdigen Kämmerers, sich die Ehre ihrer Hand zum Tanze erbitte.


  »Der verehrungswürdige Kämmerer,« sprach die Jungfer ungezwungen, indem sie dem Kammerjunker die Hand reichte, »thut sehr wohl daran, diesen Theil seines Vorrechts durch einen Stellvertreter auszuüben, und ich denke, die Gesetze des Festes lassen mir keine andere Wahl, als seinen getreuen Stellvertreter anzunehmen.«


  »Vorausgesetzt, schöne Jungfrau,« entgegnete Roland, »daß die Wahl, welche er getroffen hat, Euch nicht geradezu mißfällig ist.«


  »Darüber, schöner Herr,« erwiderte das Mädchen, »wollen wir weiter sprechen, wenn wir den ersten Tanz gemacht haben.«


  Katharine Seyton besaß ausgezeichnete Geschicklichkeit im Tanzen, und ihre Kunst wurde zuweilen zur Unterhaltung ihrer Gebieterin in Anspruch genommen. Roland Graeme hatte ihr bei solchen Gelegenheiten oft zugesehen, und zuweilen hatte er selber auf Befehl der Königin mit ihr tanzen müssen. Er kannte also genau ihre Weise zu tanzen. An seiner gegenwärtigen Tänzerin nun bemerkte er, daß sie in Anmuth, Beweglichkeit, Gehör und Taktmäßigkeit vollkommen dem Kammerfräulein glich, abgesehen davon, daß der schottische Hopser, welcher jetzt getanzt wurde, eine heftigere und schnellere Bewegung erforderte, als die gemessenen Pavanen, Lavolten und Curanto’s, welche er sie in dem Zimmer der Königin hatte tanzen sehen. Das Geschäft des Tanzes ließ ihm wenig Zeit zur Ueberlegung und keine zum Nachdenken. Als aber der Pas-de-deux, unter dem Beifallruf der Dorfbewohner, welche selten ein solches Tanzen gesehen, beendigt war, und sie den Platz einem anderen Paar abtraten, machte er Gebrauch von seinem Recht als Tänzer, und knüpfte ein Gespräch mit dem geheimnißvollen Mädchen an, welches er an der Hand hatte.


  »Schöne Tänzerin, dürfte ich nicht um den Namen Deren bitten, die mir so viel Ehre erwiesen hat?«


  »Das dürft Ihr,« antwortete die Jungfer; »aber es ist die Frage, ob ich die Bitte gewähre.«


  »Und warum?« fragte Roland.


  »Weil Niemand Etwas für Nichts gibt, und weil Ihr mir für das, was ich Euch sagen soll, Nichts Eurerseits sagen könnt, was ich hören möchte.«


  »Könnt’ ich Euch nicht meinen Namen und meine Abkunft sagen, dafür, daß Ihr mir die Eurige sagt?« fragte Roland.


  »Nein,« antwortete das Mädchen; »denn Ihr wißt von Beidem wenig.«


  »Wie so?« fragte der Kammerjunker ärgerlich.


  »Zürnt nicht deshalb,« erwiderte die Jungfer. »Ich will Euch Euch augenblicklich beweisen, daß ich mehr von Euch weiß, als Ihr selber.«


  »Das wäre! Nun, für wen haltet Ihr mich denn?«


  »Für den jungen Falken,« antwortete sie, »den ein Hund in seinem Maul in ein gewisses Schloß brachte, da er noch ein kahler Nestling war, — für den Habicht, den man noch nicht wagt, steigen zu lassen, aus Besorgniß, er möchte das Wildpret fliegen lassen, und auf Aas stoßen — dem man die Kappe über den Augen halten muß, bis seine Augen hell genug sind, und er Gutes von Bösem zu unterscheiden vermag.«


  »Meinetwegen,« sagte Roland; »einen Theil Eures Gleichnisses versteh’ ich, mein schönes Kind, und vielleicht weiß ich eben so viel von Euch, wie Ihr von mir, und kann den Aufschluß entbehren, mit welchem Ihr so karg seid.«


  »Beweiset das,« erwiderte das Mädchen, »und ich will Euch mehr Scharfblick zutrauen, als ich hinter Euch gesucht hatte.«


  »Der Beweis soll auf der Stelle geliefert werden,« sprach Roland Graeme. »Der erste Buchstabe Eures Namens ist S, und der letzte N.«


  »Sehr gut!« erwiderte die Tänzerin. »Weiter gerathen.«


  »Es gefällt Euch heute,« fuhr Roland fort, »Haube und Weiberrock zu tragen, und morgen sieht man Euch vielleicht im Federhut, in Hosen und Wams.«


  »Den Nagel auf den Kopf getroffen! In’s Schwarze geschossen!« erwiderte die Jungfer und unterdrückte eine starke Neigung zum Lachen. »Ihr könnt Männern die Augen aus dem Kopfe hauen eben so gut, wie die Herzen aus dem Leibe rauben.«


  Die letzten Worte wurden leise und in zärtlichem Tone gesprochen, welcher zu Rolands großem Verdruß die Lachlust seiner Tänzerin nicht nur nicht mäßigte, sondern sogar bedeutend steigerte. Kaum konnte sie, während sie ihre Hand los machte, vor Lachen die Worte herausbringen:


  »Wenn Ihr meine Hand für so furchtbar hieltet, würdet Ihr sie nicht so fest drücken. Aber ich denke, Ihr kennt mich so genau, daß ich Euch mein Gesicht nicht zu zeigen brauche.«


  »Schöne Katharine,« sprach der Kammerjunker, »unwürdig wäre Der, Euch je gesehen, geschweige so lange mit Euch unter einem Dach gewohnt zu haben, welcher Eure Miene, Eure Haltung, Euren Schritt im Gang oder Tanz, das Drehen Eures Kopfes, das Ebenmaß Eurer Gestalt mißkennen könnte. Niemand könnte so blind sein, bei so vielen Kennzeichen an Euch irre zu werden. Ich möchte sogar auf die Haarlocke schwören, die sich unter Eurem Kinntuch hervordrängt.«


  »Und natürlich auch auf das Gesicht, welches das Kinntuch verhüllt,« setzte das Mädchen hinzu, indem sie die Hülle abnahm und sie sogleich wieder zu befestigen suchte. Roland erblickte die Züge Katharinens. Aber eine ungewöhnliche Ungeduld entstellte dieselben einigermaßen, als es ihr nicht gelingen wollte, das Kinntuch mit der Leichtigkeit wieder festzumachen, welche eine besonders geschätzte Fertigkeit der Koketten jener Zeit war.


  »Der Teufel soll den Lumpen in Fetzen zerreißen!« rief die Jungfer, als ihr das Tuch um die Schultern flatterte.


  Der Kammerjunker entsetzte sich über den heftigen und entschiedenen Ton, in welchem dieser Wunsch von der Schönen ausgesprochen wurde. Er sah ihr nochmals ins Gesicht, allein er entdeckte nicht mehr, als vorher. Er half ihr das Kinntuch wieder anlegen, und außer sich vor Staunen über die Widersprüche, welche in Katharinens Wesen zu liegen schienen, wußte er nicht, was er sagen sollte, um das Gespräch fortzusetzen. Die Jungfer brach indeß bald das Schweigen.


  »Ihr seid erstaunt,« sprach sie, »über das, was Ihr seht, und hört. Die Zeiten, welche aus Weibern Männer machen, sind schlecht dafür geeignet, daß aus Männern Weiber werden, und doch steht Ihr in Gefahr, eine solche Verwandlung zu erleiden.«


  »Ich in Gefahr, weibisch zu werden?« fragte der Kammerjunker.


  »Ja, Ihr, bei aller Verwegenheit Eurer Entgegnung,« versetzte die Jungfer. »Während Ihr Eure Religion festhalten solltet, weil sie auf allen Seiten von Verräthern, Rebellen und Ketzern angegriffen wird, laßt Ihr sie aus Eurer Brust entschlüpfen, wie Wasser, das man in der Hand hält. Aus Furcht vor einem Verräther laßt Ihr Euch von Eurer Religion abwendig machen; ist das nicht weibisch? Wenn Ihr Euch berücken laßt durch die Spitzfindigkeiten eines Trompeters der Ketzerei, oder durch die Lobprüche eines puritanischen alten Weibes, — ist das nicht weibisch? Wenn Ihr Euch bestechen laßt durch die Hoffnung auf Raub und Beförderung, ist das nicht weibisch? Und während Ihr Euch darüber wundert, daß mir eine Drohung oder Verwünschung entfährt, solltet Ihr Euch nicht vielmehr über Euch selber wundern, daß Ihr, während dem Ihr Anspruch auf einen edlen Namen macht und nach der Ritterschaft strebt, feig, albern und selbstsüchtig sein könnt?«


  »Ich wollte, ein Mann machte mir einen solchen Vorwurf!« rief der Kammerjunker. »Ehe er eine Minute älter wäre, sollte er sehen, ob er Ursache hätte, mich feig zu nennen, oder nicht.«


  »Hütet Euch vor solchen trotzigen Reden,« antwortete das Mädchen. »Eben erst habt Ihr gesagt, daß ich zuweilen Wams und Hosen trage.«


  »Aber Ihr bleibt eben doch Katharine Seyton, Ihr mögt tragen, was Ihr wollt,« versetzte der Kammerjunker, und bemühte sich, von Neuem ihre Hand zu fassen.


  »Es gefällt Euch, mich so zu nennen,« erwiderte das Mädchen, ihre Hand zurückziehend; »allein ich habe außerdem noch manche andere Namen.«


  »Und wollt Ihr nicht auf denjenigen antworten, durch welchen Ihr vor allen andern Mädchen in Schottland ausgezeichnet seid?«


  Die Jungfer, kalt gegen seine Schmeicheleien, hielt sich fern und sang lustig aus einem alten Lied:


  »O, Mancher nennt mich Hans, mein Kind,


  Und Mancher nennt mich Till;


  Doch wenn ich reit nach Holyrood,


  Dann heiß’ ich Eigenwill.«


  »Till?« rief der Kammerjunker ungeduldig. »Sagt lieber Toll oder noch besser Irrwisch; denn ein so trügerisches und toll umherfahrendes Meteor wie Ihr gibt es gar nicht!«


  »Wenn ich das bin,« versetzte das Mädchen, »so heiße ich die Narren nicht mir nachlaufen. Thun sie es, so ist es ihr eigner Wille und geschieht auf ihre Gefahr.«


  »Nein, theuerste Katharine, seid doch einmal für einen Augenblick ernsthaft,« sprach Roland.


  »Wenn Ihr mich theuerste Katharine nennen wollt, während ich Euch die Auswahl unter so vielen andern Namen lasse, dann möcht’ ich wohl fragen, wie Ihr denken könnt, daß ich auf zwei oder drei Stunden in meinem Leben aus jenem Thurm entschlüpft sei, und wie Ihr doch zugleich auch grausam genug sein könnt, mir Ernsthaftigkeit zuzumuthen in den einzigen lustigen Augenblicken, die ich vielleicht seit Monaten gehabt habe.«


  »Schöne Katharine,« entgegnete Roland, »es gibt Augenblicke des tiefen und wahren Gefühls, welche zehntausend Jahre der lebendigsten Lust aufwiegen. Ein solcher war der gestrige, wo Ihr so nahe — —«


  »So nahe, was?« unterbrach die Jungfer.


  »Als Ihr Eure Lippen so nahe an das Zeichen brachtet, welches Ihr auf meine Stirn gemacht.«


  »Himmlische Mutter!« rief sie mit Heftigkeit und mit männlicherer Geberde als bisher. »Katharine Seyton hätte ihre Lippen der Stirn eines Mannes genähert? und du wärest der Mann? Knecht, das lügst Du!«


  Der Kammerjunker war wie aus den Wolken gefallen. Endlich fiel ihm ein, er möchte das Zartgefühl der Jungfer verletzt haben durch Hindeutung auf einen Augenblick der Begeisterung und auf die Aeußerung derselben. Er stotterte eine Entschuldigung, die sehr wenig sagte, mit der sich aber seine Gesellschafterin zu beruhigen schien.


  »Sprecht nicht weiter davon,« sagte sie. »Und nun laßt uns scheiden. Unser Gespräch möchte mehr Aufmerksamkeit erwecken, als für uns Beide gut ist.«


  »So erlaubt mir wenigstens, Euch an einen einsameren Ort zu folgen.«


  »Ihr habt nicht den Muth dazu,« versetzte das Mädchen.


  »Nicht den Muth dazu?« wiederholte Roland. »Wo könnt Ihr wagen hinzugehen, wohin ich nicht wagte Euch zu folgen?«


  »Ihr fürchtet einen Irrwisch,« entgegnete die Jungfer; »wie könnt Ihr einem feurigen Drachen mit einer Zauberin auf dem Rücken in’s Angesicht sehen?«


  »So gut wie Herr Eger, Herr Grime, Herr Greysteil oder andere Helden der Sage,« versetzte Roland. »Aber wo sind solche Spielereien zu sehen?«


  »Ich gehe zu Mutter Nicneven,« antwortete das Mädchen, »und sie ist Hexe genug dazu, den gehörnten Teufel zu reiten, mit einem rothen Seidenfaden statt Zaum und einer Eibischruthe statt Peitsche.«


  »Ich will Euch folgen,« sprach der Kammerjunker. »Aber doch in einiger Entfernung,« bemerkte das Mädchen, schlug ihren Mantel um sich, ohne sich, wie beim Kinntuch, lange aufzuhalten, mischte sich in das Gedränge und schritt dem Dorfe zu. Roland folgte ihr in einiger Entfernung und mit der größten Behutsamkeit, um nicht bemerkt zu werden.


  


  Achtundzwanzigstes Kapitel.


  


  Sie, deren Aug’ bewachte Deine Kindheit,


  Die hoffend Deine Jugend dämmern sah,


  Sie sieht mit diesem Aug’, getrübt von Alter,


  Und mehr durch Weinen noch, jetzt Deine Schmach.


  Altes Schauspiel.


  Beim Eintritt in die Hauptgasse, oder vielmehr in die einzige Gasse von Kinroß, warf die Jungfer, welcher Roland Graeme nachging, einen Blick hinter sich, als wollte sie sehen, ob er nicht ihre Spur verloren habe, und bog dann in ein ganz enges Gäßchen ein, welches von zwei Reihen armseliger, baufälliger Hütten gebildet ward. Einen Augenblick stand sie still an der Thür einer dieser Hütten, sah nochmals nach Roland zurück, drückte dann auf die Klinke, öffnete die Thür und verschwand.


  So sehr sich auch der Kammerjunker beeilte, ihr zu folgen, so dauerte es doch einige Minuten, bis er über die Schwelle der Hütte kam, theils weil die Klinke nicht in der gewöhnlichen Weise aufging, theils weil die Thür sich nicht auf den ersten Druck in den Angeln drehte. Ein dunkler, räucheriger Gang führte, wie gewöhnlich, zwischen der äußeren Wand des Hauses und dem Hallan oder der Lehmwand hin. Am Ende des Ganges führte eine Thür durch die Lehmwand in die Ben oder Binnenkammer der Hütte. Roland faßte die Klinke dieser Thür, und in demselben Augenblick ließ sich von Innen heraus eine weibliche Stimme vernehmen:


  »Benedictus qui veniat in nomine Domini, damnandus qui in nomine inimici«53.


  Er trat ein und erblickte die Gestalt, welche der Kämmerer ihm als Mutter Nicneven bezeichnet hatte. Sie saß an dem niedrigen Herd, und außer ihr war Niemand im Zimmer. Roland sah sich um, betroffen über das Verschwinden von Katharine Seyton, ohne viel auf die angebliche Zauberin zu achten, bis diese seine Aufmerksamkeit fesselte durch den Ton, in welchem sie ihn fragte:


  »Was suchst du hier?«


  »Ich suche,« antwortete der Kammerjunker, »ich suche —«


  Ehe er ausreden konnte, hatte die Alte, zornig die Stirn runzelnd, sich erhoben, ihr Kopftuch heruntergerissen und ihn bei der Hand gefaßt. Außer sich vor Staunen, sah er sich von ihr an das kleine Fensterchen geführt, und hier, wo das volle Tageslicht auf sie fiel, erkannte er das Gesicht der alten Magdalene Graeme.


  »Ja, Roland,« sprach sie, »deine Augen täuschen dich nicht; sie zeigen dir wirklich die Züge Deren, die du betrogen, deren Wein du in Galle, deren Speise du in Gift, deren Hoffnung du in schwarze Verzweiflung verwandelt hast! Sie ist es, die dich fragt: Was suchst du hier? — sie, deren schwerste Sünde gegen Gott gewesen ist, daß sie dich mehr geliebt hat, als selbst das Wohl der Kirche, sie, die dich nicht ohne Widerstreben dem Dienste Gottes weihen konnte, — sie fragt dich: Was suchst du hier?«


  Während dieser Worte ruhte ihr großes schwarzes Auge auf dem Jüngling mit demselben Ausdruck. mit welchem der Adler feine Beute betrachtet, ehe er sie zerreißt. Roland fühlte sich außer Stande, zu antworten oder sich von ihr loszumachen. Die Schwärmerin behauptete noch immer einigermaßen die Gewalt über ihn, die sie während seiner Kindheit erlangt hatte. Ueberdies kannte er ihre Heftigkeit, die keinen Widerspruch duldete, und er war überzeugt, daß wohl jede Antwort, die er geben könnte, sie in Wuth versetzen würde. Er schwieg also, und Magdalene Graeme fuhr mit steigender Begeisterung fort:


  »Nochmals, was suchst du, falscher Knabe? Suchst du die Ehre, auf die du verzichtet, den Glauben, dem du entsagt, die Hoffnung, die du zerstört hast? — Oder hast du mich gesucht, die einzige Beschützerin deiner Jugend, die einzige Verwandte, die du gekannt hast, um meine grauen Haare unter die Füße zu treten, wie du bereits mit den theuersten Wünschen meines Herzens gethan hast?«


  »Verzeiht mir, Mutter,« antwortete Roland; »aber in Wahrheit verdien’ ich Euren Tadel nicht. Ich bin bei Euch, — ja von Euch, ehrwürdige Großmutter, eben sowohl wie von Andern, behandelt worden wie Einer, dem die gewöhnlichen Gaben des freien Willens und der menschlichen Vernunft fehlen, oder wenigstens so, als wäre ich nicht im Stande, dieselben zu gebrauchen. Ich bin in ein Gebiet der Wunder geführt und mit Zaubereien umgeben worden. Jedermann ist mir verkleidet entgegengekommen, Jedermann hat in Gleichnissen zu mir geredet. Ich bin gewesen wie Einer, der in einem schweren, wirren Traume liegt; und jetzt tadelt Ihr mich, daß ich nicht Verstand, Urtheilskraft und Festigkeit habe, wie ein wachender, entzauberter, vernünftiger Mensch, welcher weiß, was er thut, und wofür er es thut! Wenn Einer mit Masken und Gespenstern verkehrt, die sich von einem Ort zum andern versetzen, wie in einem Wundergesicht, nicht wie in der Wirklichkeit, dann kann der festeste Glaube und der gesundeste Verstand erschüttert werden. Ich habe, wenn ich denn meine Thorheit gestehen soll, ich habe Katharinen Seyton gesucht, mit welcher Ihr mich zuerst bekannt gemacht habt, und die ich sonderbarer Weise hier in Kinroß finde, als die Fröhlichste unter den Fröhlichen, nachdem ich sie kaum in der wohlbewachten Burg Lochleven als die betrübte Dienerin einer gefangenen Königin verlassen habe. Ich suche sie, und statt ihrer find’ ich Euch, Mutter, noch sonderbarer verkleidet, als sie.«


  »Und was hattest du mit Katharinen Seyton zu schaffen?« fragte die Alte in strengem Ton. »Sind dies Zeiten und Umstände, den Mädchen nachzulaufen, oder um den Maien zu tanzen? Wenn die Trompete jeden ächten Schotten unter das Banner seiner wahren Herrscherin ruft, willst du dich da weilend in der Kammer einer schönen Frau finden lassen?«


  »Bei Gott! nein,« antwortete Roland, »und eben so wenig eingeschlossen in den Mauern einer Wasserburg. Ich wollte, jetzt gleich ertönte der Trompetenstoß, denn ich fürchte, kein minder lauter Klang wird die sonderbaren Traumgestalten verscheuchen, von denen ich umgeben bin.«


  »Zweifle nicht, er wird ertönen,« sprach die Alte, »und zwar so furchtbar laut, daß Schottland seines Gleichen nicht mehr vernehmen wird, bis zum letzten und lautesten Posaunenschall, welcher Berg und Thal verkünden wird, daß keine Zeit mehr ist. Vorläufig sei wacker und standhaft. — Diene Gott und ehre deine Königin. Bleibe bei deinem Glauben — ich kann, ich will, ich getraue mich nicht, dich zu fragen nach der Wahrheit der schrecklichen Vermuthungen, die ich, Betreff deines Abfalls, gehört habe. Vollbringe nicht dies fluchwürdige Opfer, — und noch in dieser letzten Stunde kannst du werden, was ich für das Kind meiner theuersten Hoffnungen gewünscht habe, — was sag’ ich? das Kind meiner Hoffnung? — die Hoffnung Schottlands, ein Stolz und seine Ehre sollst du werden! — Sogar deine tollsten und thörichten Wünsche können dann vielleicht in Erfüllung gehen. Ich sollte erröthen, gemeinere Beweggründe neben den Lohn zu stellen, den ich dir biete; schämen muß ich mich, daß ich der nichtigen Leidenschaften der Jugend anders als mit Verachtung und Tadel erwähne. Aber Kinder müssen zu heilsamer Arznei durch Vorhaltung von Leckerbissen, und junge Leute durch das Versprechen von Lust zu Heldenthaten gelockt werden. Merke also, Roland, auf meine Worte. Die Liebe von Katharinen Seyton kann nur Dem werden, welcher die Befreiung ihrer Gebieterin bewerkstelligt, und glaube du, es kann einst in deiner Hand die Möglichkeit liegen, dieser glückliche Liebhaber zu werden. Weg also mit Zweifel und Furcht; bereite dich zu thun, wozu die Religion dich beruft, was dein Vaterland von dir verlangt, was deine Unterthanen- und Dienstpflicht von dir erheischt, — und sei versichert, daß die tollsten Wünsche deines Herzens erreicht werden können, indem du dem Ruf der Pflicht folgst.«


  Als sie geendigt hatte, ließ sich ein zweimaliges Klopfen an der inneren Thür vernehmen. Die Alte legte eilig ihr Kinntuch wieder um, nahm ihren Sitz am Herd wieder ein und fragte, wer da sei.


  »Salve in nomine sancto,«54 wurde von Außen geantwortet. »Salvete et vos,«55 entgegnete Magdalena. Die Thür ging auf, und ein Mann trat ein, in der gewöhnlichen Tracht eines gewaffneten Knechtes eines schottischen Großen, mit Schwert und Schild an einem Gürtel.


  »Ich habe Euch gesucht,« sprach er, »und Den, welchen ich bei Euch sehe. — Hast du nicht ein Päckchen von Georg Douglas?« fragte er den Kammerjunker.


  »Allerdings,« antwortete dieser, dem sogleich beifiel, was ihm am Morgen übergeben worden war; »aber ich kann es Niemandem aushändigen, ohne ein Erkennungszeichen, daß Der, welcher danach fragt, das Recht dazu hat.«


  »Ihr habt Recht,« sprach der Dienstmann, und flüsterte ihm in’s Ohr: »Das Päckchen, welches ich verlange, ist der Bericht an seinen Vater. — Genügt dies?«


  »Allerdings,« antwortete Roland, nahm das Päckchen aus dem Busen und gab es dem Dienstmann.


  Dieser sprach: »Ich komme den Augenblick wieder zurück,« und verließ die Hütte.


  Roland hatte sich nun hinlänglich von seinem Erstaunen erholt, um seinerseits seine Großmutter anzureden und sie zu fragen, warum er sie in einer so mißlichen Verkleidung und an einem so gefährlichen Platze treffe.


  »Es kann Euch nicht unbekannt sein,« sprach er, »wie sehr die Frau von Lochleven Leute Eures — ich meine unseres Glaubens haßt. Einem Verdachte anderer, aber nicht minder gefährlicher Art, setzt Euch Eure jetzige Verkleidung aus. Mögt Ihr als Katholische, oder als Zauberin, oder als Freundin der Königin auf dem Gebiet der Douglas ergriffen werden, in jedem Falle droht Euch Verderben, und an dem Kämmerer, welcher hier in ihrem Namen gebietet, habt Ihr aus besonderen Gründen einen bitteren Feind.«


  »Ich weiß es,« erwiderte die Alte mit triumphierendem Blick. »Ich weiß, daß Lukas Lundin, eitel auf seine fleischliche Schulweisheit, mit Haß und Eifersucht den Segen betrachtet, welchen die Heiligen auf meinem Gebet ruhen lassen, und auf den heiligen Reliquien, vor deren Berührung — was sag’ ich? — vor deren bloßer Gegenwart Siechthum und Tod so oft schon gewichen sind. — Ich weiß, er möchte mich zerreißen; allein Kette und Maulkorb soll des Hofhunds Wuth im Zaum halten, und die Dienerin des Herrn wird von ihm nicht verletzt werden, bevor des Herrn Werk vollbracht ist. Wenn diese Stunde gekommen ist, dann mögen die Schatten des Abends sich in Donner und Sturm auf mich herabsenken. Der Augenblick soll mir willkommen sein, welcher meine Augen von dem Anblick der Schuld, meine Ohren vom Anhören der Lästerung erlöset. Bleibe du nur standhaft. Spiele deine Rolle, wie ich die meinige gespielt habe und noch spiele, und mein Scheiden wird sein gleich dem eines seligen Märtyrers, dessen Aufsteigen zum Himmel von den Engeln mit Psalmen und Lobgesängen begrüßt wird, während die Erde ihn mit Zischen und Fluchen verfolgt.«


  Der Dienstmann trat wieder ein und sprach: »Alles ist gut. Es bleibt Zeit bis morgen Abend.«


  »Wie? was? Zeit bleibt?« rief Roland. »Ich hoffe, ich habe das Päckchen von Douglas nicht unrecht — —«


  »Beruhigt Euch, junger Mensch,« erwiderte der Dienstmann. »Ihr habt mein Erkennungszeichen und mein Wort.«


  »Ich weiß nicht, ob das Zeichen das richtige ist, und auf das Wort eines Unbekannten gebe ich Nichts,« versetzte Roland


  »Und wenn du nun auch ein, dir von einem Rebellen der Königin zur Besorgung gegebenes Päckchen einem treuen Unterthan überliefert hättest, was wäre da für ein großer Mißgriff, du hitzköpfiger Knabe?« fragte die Alte.


  »Bei St. Andreas! ein schändlicher Mißgriff wäre das,« antwortete der Kammerjunker. »Das Wesen meiner Pflicht auf der ersten Stufe der Ritterschaft ist, treu zu sein, und hätte der Teufel mir eine Botschaft aufgetragen, so würde ich, falls ich ihm mein Wort darauf gegeben, seinen Anschlag keinem Engel des Lichtes verrathen.«


  »Nun, bei der Liebe, so ich einst zu dir getragen,« rief die Alte, »ich könnte dich mit eigner Hand umbringen, wenn ich dich sagen höre, daß du Rebellen und Ketzern zu unverbrüchlicherer Treue verbunden seist, als deiner Kirche und deiner Königin.«


  »Beruhigt Euch, gute Schwester,« fiel der Dienstmann ein. »Ich will ihm Dinge sagen, die seine Bedenklichkeiten beschwichtigen sollen. Seine Gesinnung ist ehrenwerth, wiewohl in diesem Augenblick übel angebracht. — Folgt mir, junger Mann.«


  »Ehe ich gehe, diesen Unbekannten zur Rechenschaft zu ziehen,« sprach der Kammerjunker zu seiner Großmutter, »möchte ich fragen, ob ich nichts zu Eurer Erleichterung oder Sicherstellung thun kann.«


  »Nichts,« erwiderte sie, »außer das, was zu deiner eigenen Ehre dient. — Die Heiligen, welche mich bis hieher beschützt haben, werden mir auch ferner Hülfe leisten, wenn ich sie bedarf. Betritt den Pfad des Ruhmes, der vor dir liegt, und denke, daß ich dasjenige Wesen auf Erden bin, welches am meisten entzückt sein wird, von deinem Ruhme zu hören. Folge dem Unbekannten. Er hat Nachrichten für dich, die du wohl nicht erwartest.«


  Der Unbekannte stand auf der Schwelle, als warte er auf Roland. Sobald er sah, daß dieser sich in Bewegung setzte, schritt er rasch vorwärts. Als sie weiter das Gäßchen hinabkamen, bemerkte Roland, daß dort nur auf einer Seite Wohnungen waren, und daß sich auf der andern eine hohe alte Mauer befand, über welche hin und wieder Baumzweige herüberragten. Nachdem sie noch eine Strecke weiter gegangen, gelangten sie an ein Thürchen in der Mauer. Rolands Führer machte Halt, sah sich um, ob ihn Niemand bemerkte, zog dann einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Thür, ging hinein und winkte Rolanden, ihm zu folgen. Roland that es, und der Unbekannte schloß sorgfältig wieder zu. Während dessen sah sich der Kammerjunker um, und fand, daß der Ort ein kleiner, sehr wohl unterhaltener Garten war.


  Der Unbekannte führte ihn durch einen oder zwei Gänge unter Bäumen, die voller Sommerfrüchte hingen, nach einer Laube mit zwei Rasenbänken. Auf der einen dieser Bänke sich niederlassend, gab er Rolanden ein Zeichen, auf der gegenüberstehenden Platz zu nehmen, und eröffnete sodann das Gespräch.


  »Ihr habt eine bessere Gewähr, als das Wort eines Unbekannten verlangt, um Euch zu überzeugen, daß ich von Georg Douglas beauftragt bin, mich in den Besitz des Euch anvertrauten Päckchens zu setzen.«


  »Gerade das ist es, worüber ich Rechenschaft von Euch verlange,« sprach Roland. »Ich fürchte, ich habe mir eine Uebereilung zu Schulden kommen lassen. Ist das der Fall, dann muß ich meinen Irrthum wo möglich gut zu machen suchen.«


  »Also Ihr haltet mich für einen ganz Unbekannten?« fragte der Dienstmann. »Betrachtet mein Gesicht aufmerksamer, und sehet, ob die Züge nicht denen eines Mannes gleichen, der Euch früher sehr wohl bekannt war.«


  Roland betrachtete ihn genau, allein seine Erinnerungen wollten gar nicht zu der gemeinen Knechtskleidung stimmen, welche er an dem Manne sah, so daß er Anstand nahm, die Meinung auszudrücken, die sich bei ihm bildete.


  »Ja, mein Sohn,« sprach der Unbekannte, als er die Verlegenheit des Jünglings bemerkte, »Ihr seht wirklich den unglücklichen Vater Ambrosius vor Euch, welcher einst als sein herrlichstes Werk betrachtete, Euch vor den Schlingen der Ketzerei zu bewahren, und der jetzt verurtheilt ist, Euch als einen Verlornen zu beweinen.«


  Rolands Herzlichkeit war mindestens seiner Lebhaftigkeit gleich. Seinen ehemaligen verehrten Lehrer und geistlichen Führer in einer Lage zu sehen, welche auf einen so traurigen Glückswechsel schließen ließ, war mehr, als er ruhig ertragen konnte. Er warf sich ihm zu Füßen, umfaßte seine Kniee und weinte laut.


  »Was bedeuten diese Thränen, mein Sohn?« fragte der Abt. »Werden sie für Eure eigenen Sünden und Thorheiten vergossen, dann sind sie gnadenreiche Regen und mögen Euch sehr zum Heil gereichen. Rinnen sie aber um meinetwillen, dann trocknet sie nur, Ihr seht allerdings den Obern der Brüderschaft von St.Marien in der Tracht eines armen Söldners, der seinem Herrn den Gebrauch seiner Klinge und seines Schildes, im Nothfall auch sein Leben verkauft für seine grobe Livree, und für vier Mark das Jahr. Aber ein solches Gewand ist der Zeit angemessen und ziemt jetzt, wo die Kirche um ihr Dasein zu kämpfen hat, ihrem Prälaten eben sowohl, wie Stab und Inful in den Tagen der triumphierenden Kirche.«


  »Durch welches Schicksal,« begann der Kammerjunker, — »doch,« unterbrach er sich selber, »wozu brauch’ ich zu fragen? Katharine Seyton hat mich schon einigermaßen darauf vorbereitet. Aber daß die Veränderung so vollkommen, die Zerstörung so völlig sein sollte!«


  »Ja, mein Sohn,« versetzte der Abt Ambrosius, »deine Augen haben in meiner unverdienten Erhebung auf den Abtssitz die letzte heilige Feier in der Kirche von St.Marien gesehen, bis daß es dem Himmel gefallen wird, die Gefangenschaft der Kirche zu wenden. Für jetzt ist der Hirte geschlagen — fast zu Boden geschlagen — die Heerde ist zerstreut und die Altäre und Ruhestätten der Heiligen und Märtyrer und der frommen Wohlthäter der Kirche sind den Nachteulen und den Feldteufeln preisgegeben.«


  »Und Euer Bruder, der Ritter von Avenel — konnte er Nichts zu Eurem Schutze thun?«


  »Er selber ist bei den Herrschenden in Verdacht gerathen,« antwortete der Abt. »Diese Menschen sind eben so ungerecht gegen ihre Freunde, als grausam gegen ihre Feinde. Ich würde ihn deshalb nicht bedauern, wenn ich hoffen dürfte, es möchte ihn von seinem bisherigen Wege abwendig machen. Allein ich kenne Halberts Gesinnung, und ich fürchte, dieser Umstand wird ihn antreiben, seine Treue gegen ihre unglückselige Sache durch eine That zu beweisen, die vielleicht noch verderblicher für die Kirche und sündlicher vor Gott ist. — Genug hiervon und nun zu dem Gegenstand unserer Zusammenkunft. Ich hoffe, es wird Euch mein Wort genügen, um Euch zu überzeugen, daß das Päckchen von Georg von Douglas für mich bestimmt war.«


  »Demnach,« sprach Roland, »ist Georg von Douglas — —«


  »Ein treuer Freund seiner Königin, Roland. Und hoffentlich werden ihm bald die Augen über die Irrthümer seiner (fälschlich sogenannten) Kirche aufgehen.«


  »Aber was ist er für seinen Vater, und was für die Frau von Lochleven, die Mutterstelle bei ihm vertreten hat?« fragte der Kammerjunker ungeduldig.


  »Der beste Freund für Beide in Zeit und Ewigkeit,« antwortete der Abt, »wenn er das glückliche Werkzeug wird, das Unheil wieder gut zu machen, welches sie gestiftet haben und noch stiften.«


  »Mir will der gute Dienst nicht gefallen, der mit Treubruch beginnt,« bemerkte Roland.


  »Ich tadle deine Bedenklichkeiten nicht, mein Sohn,« versetzte der Abt. »Aber die Zeit, welche das Verhältniß der Unterwürfigkeit der Christen unter die Kirche und der Unterthanen unter den König zerrissen, hat auch alle geringeren Bande der Gesellschaft gelöst. In solchen Tagen dürfen bloß menschliche Bande eben so wenig unsere Fortschritte hemmen, wie den Pilger die Dornen, welche sich in sein Kleid hängen, hindern dürfen, seine Wallfahrt zu vollbringen.«


  »Aber, Vater,« — sprach der Jüngling, und hielt zögernd inne.


  »Sprich weiter, mein Sohn, sprich ohne Scheu,« sagte der Abt.


  »So nehmt es denn nicht übel,« fuhr Roland fort, »wenn ich sage: gerade das ist es, was unsere Gegner uns vorwerfen, indem sie sagen, daß wir, die Mittel lediglich nach dem Zweck beurtheilend. unbedenklich das Böse thun, um damit am Ende etwas Gutes zu wirken.«


  »Die Ketzer haben ihre gewöhnlichen Künste bei dir angewandt, mein Sohn,« versetzte der Abt. »Sie möchten uns gern die Möglichkeit rauben, behutsam und im Geheimen zu wirken, während ihre Uebermacht uns verwehrt, mit ihnen auf dem Fuße der Gleichheit zu kämpfen. Sie haben uns in einen Zustand der Erschöpfung versetzt, und möchten nun gern die Mittel verbieten, durch welche die Schwäche auf allen Stufen der Natur den Mangel der Kraft ersetzt und sich gegen mächtige Feinde vertheidigt. Gerade so könnte der Hund zum Hafen sprechen: mache keine solche listige Wendungen, um mir zu entrinnen, sondern lasse dich in offenen Kampf mit mir ein, wie der bewaffnete und mächtige Ketzer vom niedergetretenen und niedergehaltenen Katholiken begehrt, er solle die Klugheit der Schlange bei Seite legen, durch welche allein er hoffen kann, das Jerusalem wieder aufzurichten, über welches er weint und dessen Wiederaufbau seine Pflicht ist. Doch mehr hiervon später. Jetzt, mein Sohn, gebiet’ ich dir bei deinem Glauben, mir treu und ausführlich zu berichten, was du erlebt hast, seitdem wir uns zum letzten Mal gesehen haben, und welches der gegenwärtige Zustand deines Gewissens ist. Deine Großmutter, unsere Schwester Magdalena, ist ein Weib von hohen Gaben, voll von einem Eifer, den weder Zweifel noch Gefahr zu dämpfen vermögen; doch ist ihr Eifer nicht immer verständig. Darum, mein Sohn, möchte ich selber dich erforschen und berathen in diesen Tagen der Finsterniß und der List.«


  Mit der seinem ersten Lehrer schuldigen Ehrfurcht erzählte Roland Graeme rasch die Vorfälle. mit denen der Leser bekannt ist. Auf der einen Seite verhehlte er dem Prälaten nicht den Eindruck, welchen die Gründe des Predigers Henderson auf sein Gemüth gemacht hatten, auf der anderen Seite ließ er beiläufig und fast unwillkürlich seinen Beichtvater den Einfluß erkennen, welchen Katharine Seyton auf ihn gewonnen hatte.


  »Mit Freuden,« sprach der Abt, »sehe ich, theurer Sohn, daß ich noch zu rechter Zeit gekommen bin, um dich am Rande des Abgrundes zurückzuhalten, dem du dich genähert hast. Die Zweifel, über die du klagst, sind das Unkraut, welches von selbst in einem guten Boden aufschießt und die sorgsame Hand des Ackermanns zu einer Ausrottung erfordert. Du mußt fleißig ein Büchlein lesen, welches ich dir gelegentlich zukommen lassen werde, und worin ich, unter dem Beistand Unserer lieben Frauen, die zwischen uns und den Ketzern streitigen Punkte beleuchtet und gezeigt habe, daß diese Ketzer dasselbe Unkraut offen unter den Weizen säen, welches ehedem die Albigenser und Lollharden heimlich unter denselben mengten. Aber nicht allein durch Gründe darfst du hoffen, diese Einflüsterungen des bösen Feindes zu überwältigen. Dies muß zuweilen durch rechtzeitigen Widerstand, öfter aber noch durch rechtzeitige Flucht geschehen. Du mußt deine Ohren verschließen gegen die Gründe des Erzketzers, wenn die Umstände dir nicht verstatten, seine Gesellschaft zu meiden. Richte deine Gedanken fest auf den Dienst Unserer lieben Frauen, während er seine ketzerischen Sophismen zum Besten gibt. Bist du außer Stande, deine Aufmerksamkeit bei himmlischen Dingen festzuhalten, so denke lieber an deine irdischen Vergnügungen, als daß du Gott und die Heiligen in Versuchung führen solltest durch Horchen auf die Irrlehre. Denk’ an deinen Habicht, deinen Hund, deine Angelruthe, dein Schwert und deinen Schild — denke meinetwegen an Katharine Seyton, eher als daß du deine Seele den Lehren des Versuchers öffnet. Ach! glaube nicht, mein Sohn, daß ich, abgehärmt und gebeugt, mehr von Kummer, als von Jahren, wie ich bin, die Wirkung der Schönheit auf das jugendliche Herz vergessen hätte. Oft in der Stille der Nacht, wenn mein Geist sich mit der Gefangenschaft der Königin, mit der Zerrüttung des Reichs, mit der Verwüstung und Zerstörung der Kirche beschäftigt, drängen sich Gedanken ganz anderer Art hervor, und Gefühle, welche einer früheren, glücklicheren Lebenszeit angehören. Das ist nicht zu ändern. Wir müssen unsere Last tragen, so gut wir können. Nicht vergebens sind jene Leidenschaften uns eingepflanzt; sie können, wie es hier bei dir der Fall ist, Entschlüsse befestigen, welche auf würdigeren Grundlagen ruhen. Doch sieh’ dich vor, mein Sohn. Katharine Seyton ist die Tochter eines eben so stolzen als ehrenwerthen schottischen Landherrn, und dein Stand erlaubt dir bis jetzt noch nicht, deine Wünsche so hoch zu erheben. Aber so ist es. Gott bewirkt, was er will, durch menschliche Thorheit. Des Douglas hochstrebende Neigung sowohl wie die deinige sollen gleichmäßig zu dem gewünschten Ende führen.«


  »Wie, Vater,« fuhr Roland auf, »also wäre mein Argwohn begründet? Douglas liebt — —«


  »Allerdings, und seine Liebe hat ihren Gegenstand eben so übel gewählt, wie die deinige. Aber hüte dich, ihm in den Weg zu treten.«


  »Er soll mir nicht in den Weg treten,« versetzte der Kammerjunker. »Nicht einen Zollbreit will ich ihm ausweichen, und wenn er auch in seinem Leibe die Seelen aller Douglase hätte, die seit der Zeit des dunkelgrauen Mannes56 gelebt haben.«


  »Beruhige dich, verrückter Junge, und bedenke, daß deine Werbung die seine nie durchkreuzen kann. Doch genug von diesen Eitelkeiten, und laß’ uns die wenigen Augenblicke, die wir noch beisammen sein können, besser anwenden. Kniee nieder, mein Sohn, und erfülle die lang versäumte Pflicht der Beichte, damit, komme was da wolle, die verhängnißvolle Stunde in dir einen gläubigen, von seiner Sündenschuld durch die heilige Kirche losgezählten Katholiken finden möge. Ich kann dir nicht sagen, mit welcher Freude ich dich einmal wieder deine Kniee zu ihrem schönsten Gebrauch verwenden sehe. Quid dicis, mi fili57?«


  »Culpas meas58,« antwortete der Jüngling, und begann damit nach der Vorschrift der katholischen Kirche seine Beichte. Nach Vollendung derselben gab ihm der Abt die Absolution, mit welcher er die Auflegungen gewisser Bußübungen verband.


  Nach Beendigung dieser Ceremonie erschien ein alter Mann in der Tracht eines wohlhabenden Bauers an der Laube und grüßte den Abt.


  »Ich habe das Ende Eurer Andacht abgewartet,« sprach er, »um Euch zu sagen, daß der junge Mensch von dem Kämmerer gesucht wird, und daß es gut wäre, er stellte sich ohne Verzug bei ihm ein. Heiliger Franciscus! wenn die Hellebardiere hieherkämen, ihn zu suchen, die würden mir schön meine Beete zurichten! Sie sind im Dienst, und fragen viel danach, wo sie hintreten, ginge auch jeder Tritt auf einen Jasmin oder eine Nelke!«


  »Wir wollen machen, daß er fortkommt, Bruder,« erwiderte der Abt. »Aber, ach, wie ist es möglich, daß solche Kleinigkeiten Euch so sehr zu Herzen gehen können, in dem Augenblick, wo eine so große Entscheidung sich nähert!«


  »Ehrwürdiger Vater,« antwortete der Eigenthümer des Gartens, »wie oft soll ich Euch noch bitten, Eure hohen Anschläge für hochsinnige Leute, wie Ihr, zu behalten? Was habt Ihr von mir verlangt, das ich Euch nicht ohne Widerspruch gewährt hätte, obwohl innerlich seufzend?«


  »Ich möchte von Euch begehren, Bruder, daß Ihr sein mögt, wer Ihr seid,« entgegnete der Abt Ambrosius: »daß Ihr Euch erinnern möchtet, wer Ihr gewesen seid, und wozu Eure früheren Gelübde Euch verpflichtet haben.«


  »Ich sage Euch, Vater Ambrosius,« versetzte der Gärtner, »die Geduld des besten Heiligen, der je ein Paternoster gebetet hat, würde erschöpft werden durch die Proben, auf welche Ihr die meinige gestellt habt. Davon zu sprechen, was ich gewesen bin, ist gegenwärtig für Nichts. Niemand weiß besser als Ihr, was ich aufgegeben habe in der Hoffnung, Ruhe und Frieden für den Rest meiner Tage zu finden. Niemand weiß auch besser, wie man bei mir gewaltsam eingedrungen ist, wie meine Obstbäume zerbrochen, meine Blumenbeete zertreten, meine Ruhe gestört, wie selbst der Schlaf von meiner Lagerstätte verscheucht worden ist, seitdem diese arme Königin, Gott sei ihr gnädig! nach Lochleven geschickt worden ist. Ich tadele sie nicht. Sie ist gefangen, und es ist natürlich, daß sie wünscht, aus einem so elenden Nest herauszukommen, wo sich kaum ein Fleck für einen erträglichen Garten findet, und wo die Wassernebel, wie mir gesagt worden ist, alle frühen Blüthen zerstören. Ich sage, ich kann sie nicht tadeln, daß sie sich um ihre Freiheit bemüht. Aber warum ich in den Plan soll hineingezogen werden, warum meine harmlosen Lauben, die ich mit eigener Hand angelegt, Plätze geheimer Verschwörung, warum meine kleine Anlände, die ich für meinen Fischerkahn gebaut, ein Hafen für heimliche Einschiffung werden soll, kurz, warum man mich in Geschichten hineinziehen will, deren Ende wahrscheinlich Hängen und Köpfen ist: das, ehrwürdiger Vater, versichere ich Euch, weiß ich ganz und gar nicht.«


  »Bruder,« erwiderte der Abt, »Ihr seid weise und müßt wissen — —«


  »Nein, nein, ich bin nicht weise,« erwiderte ärgerlich der Gärtner und hielt sich die Ohren zu, »ich wurde nie weise genannt, außer wenn man mich zu einer großen Narrheit verleiten wollte.«


  »Aber, guter Bruder, —« fuhr der Abt fort.


  »Ich bin auch nicht gut,« unterbrach abermals der ungeduldige Gärtner. »Ich bin weder gut noch weise. Wäre ich weise, so hättet Ihr keinen Zutritt gefunden, und wäre ich gut, dann würd’ ich Euch, denk’ ich, anders wohin schicken, um Pläne zur Störung der Ruhe des Landes auszuhecken. Wozu der Streit um König oder Königin, wenn die Leute friedlich dasitzen könnten — sub umbra vitis sui59? Und das würde ich nach Anweisung der heiligen Schrift thun, wär’ ich weise und gut, wie Ihr mich nennt. Aber so wie ich bin, hab’ ich den Hals im Joch, und Ihr ladet mir auf, so viel Ihr wollt. — Folgt mir, junger Gesell. Dieser ehrwürdige Pater, welcher in seiner Jackmannstracht eine fast eben so ehrwürdige Figur spielt, wie ich selber, wird mit mir wenigstens in einem Punkte übereinstimmen, nämlich darin, daß Ihr lange genug hier gewesen seid.«


  »Folgt dem guten Vater, Roland,« sprach der Abt, »und gedenket meiner Worte. Es naht der Tag, welcher die Gesinnung aller ächten Schotten auf die Probe stellen wird. Möge dein Herz sich als so zuverlässig bewähren, wie der Stahl deiner Klinge.«


  Der Kammerjunker verbeugte sich schweigend und ging mit dem Alten weg. Letzterer schritt, trotz seinem vorgerückten Alter, rasch vor ihm her und murmelte halb für sich, halb seinem Begleiter zu Gehör, nach der Art schwachköpfiger Greise:


  »Als ich noch ein großer Mann war und mein Maulthier und meinen Zelter hatte, da hätte ich eher durch die Luft fliegen, als in einem solchen Schritt gehen können. Da hatt’ ich meine Gicht und meine Rheumatismen und hundert andere Dinge mehr, die meinen Füßen Fesseln anlegten. Und jetzt, Dank Unserer lieben Frauen und ehrlicher Arbeit, kann ich mit jedem Hausvater meines Alters in dem Königreich Fife um die Wette gehen. Pfui, daß die Erfahrung so spät kommt!«


  Während er so brummte, fiel sein Blick auf einen Birnbaumast, welcher in Ermangelung einer Stütze herunterhing. Augenblicklich war seine Eile vergessen; er bückte sich und machte sich daran, ihn aufzubinden. Roland, dem es weder an Raschheit, noch an Anstelligkeit, noch an Gutmüthigkeit fehlte, leistete ihm sogleich Beistand, und in einer oder zwei Minuten war der Ast gestützt und in einer für den Greis sehr befriedigenden Weise aufgebunden. Vergnügt betrachtete dieser das Werk und sprach:


  »Es sind Bergamotbirnen, und wenn Ihr im Herbst herüberkommen wollt, sollt Ihr sie versuchen. Ihres Gleichen finden sich nicht im Schloß Lochleven. Der dortige Garten ist ein armseliger Pferch, und die Geschicklichkeit des Gärtners Hug Houkham ist nicht weit her. Kommt also im Herbst herüber, Freund Kammerjunker, wenn Ihr Birnen essen wollt. Doch was sag’ ich? Bis zum Herbste hin können sie Euch saure Pflaumen für Birnen gegeben haben. Nimm den Rath eines alten Mannes an, junger Mensch, eines Mannes, der manchen Tag erlebt und in höheren Würden gesessen hat, als du je hoffen kannst. Biege dein Schwert zur Hippe und verwandle deinen Dolch in eine Hacke. Deine Tage währen dann länger, und deine Gesundheit wird besser sein. Komm und hilf mir in meinem Garten, und ich will dir die ächte französische Art des Impfens lehren, was man anderwärts Pfropfen nennt. Thue das und thu’ es ohne Zeitverlust. Ein Wirbelwind kommt über das Land, und nur Die werden verschont bleiben, welche zu tief unter dem Sturme liegen, als daß er ihre Aeste zerbrechen könnte.«


  Mit diesen Worten entließ er den Kammerjunker durch eine andere Thür, als diejenige, durch welche derselben gekommen war, schlug ein Kreuz und sprach zum Abschiede ein Benedicite. Dann kehrte er, vor sich hin murmelnd, über die Schwelle in den Garten zurück und verschloß die Thüre von Innen.


  


  Neunundzwanzigstes Kapitel.


  


  Bet’ nur, daß sie nicht bald als Mann sich zeigt!


  König Heinrich VI.


  Aus dem Garten des Greises entlassen, fand Roland, daß ein eingehegtes Grasland, auf welchem zwei dem Gärtner gehörige Kühe weideten, ihn noch von dem Dorfe trennte. Er durchschritt dasselbe. in Nachsinnen über die Worte des Abtes versunken. Pater Ambrosius hatte mit gutem Erfolge jenen mächtigen Einfluß über ihn geltend gemacht, den die Leiter und Lehrer unserer Kindheit über unsere reifere Jugend besitzen. Und doch konnte Roland, als er sich die Worte des Paters wiederholte, nicht umhin zu argwöhnen, daß derselbe sich mehr bemüht habe, jeder Berührung der Streitpunkte der beiden Kirchen auszuweichen, als die Einwürfe zu widerlegen und die Zweifel zu beseitigen, welche die Predigten Hendersons in ihm erweckt hatten.


  »Freilich,« dachte er. »hierzu hatte er keine Zeit, und eben so wenig besitze ich gegenwärtig Ruhe und Kenntniß genug, um über so wichtige Punkte zu urtheilen. Und dann wär’ es auch niederträchtig, meinen Glauben zu verlassen, weil der Wind des Glückes demselben entgegen ist, so lange ich nicht eine solche Stellung habe, worin mein Glaubenswechsel, sollte er je stattfinden, nicht dem Eigennutz zugeschrieben werden kann. Ich bin katholisch erzogen, in dem Glauben von Wallace und Bruce — ich will an ihm festhalten, bis Zeit und Gründe mich überzeugen, daß er irrig ist. Ich will dieser armen Königin dienen, wie ein Unterthan seiner ungerechter Weise gefangenen Herrscherin dienen sollte. Die, so mich an diesen Platz gestellt, haben sich selber Vorwürfe zu machen. Mich haben sie hierher geschickt, der ich als Edelmann in den Lehren der Treue und Ehrenhaftigkeit auferzogen bin. Sie hätten einen schmeichlerischen, falschen Schelm schicken sollen, der zu gleicher Zeit der aufmerksame Diener der Königin und der dienstfertige Späher ihrer Feinde hätte sein mögen. Wenn ich nur die Wahl habe, ob ich sie unterstützen oder verrathen soll, dann will ich mich entscheiden, wie es ihrem Diener und Unterthan gebührt. Aber Katharine Seyton — Katharine Seyton, von Douglas geliebt, — sie, die mich, je nachdem sie gelaunt ist, bald nahe kommen läßt, bald fern hält — wie soll ich es mit der Kokette halten? — Bei Gott! mit nächster Gelegenheit soll sie mir Rechenschaft von ihrem Benehmen geben, oder ich will für immer mit ihr brechen!«


  Indem er diesen mannhaften Entschluß faßte. ging er die Treppe hinab, welche aus dem Gehege hinausführt und wurde fast in demselben Augenblick von Doctor Lundin begrüßt.


  »Nun, mein vortrefflicher junger Freund, woher des Weges?« fragte der Doctor. »Ah, nun seh’ ichs. Ja, ja. Nachbar Blinkhoolie’s Garten ist ein prächtiges Stelldichein, und Ihr seid in dem Alter, wo ein Junge mit dem einen Auge nach einem hübschen Mädchen sieht und mit dem andern nach einer saftigen Pflaume. Aber, heda! ihr seht ja betrübt und schwermüthig aus. Ich fürchte, das Mädchen ist grausam oder die Pflaume unreif gewesen. Nachbar Blinkhoolie’s Katharinenpflaumen haben sich schwerlich den Winter über gut gehalten; er spart den Zuckersaft bei seinem Eingemachten. Doch Muth gefaßt, Alter, es gibt noch mehr Katharinen in Kinroß, und für die unreife Frucht ein Glas von meiner doppelt destillirten aqua mirabilis — probatum est60.«


  Der Kammerjunker schoß einen wüthenden Blick auf den witzigen Arzt. Allein alsbald fiel ihm ein, daß der Name Katharine, welcher seinen Unwillen erweckt, vermuthlich nur der Alliteration wegen gebraucht worden war, und so unterdrückte er seinen Grimm, und fragte bloß, ob man von den Wagen Etwas gehört habe.


  »Eben such’ ich Euch, um Euch zu sagen, daß das Zeug in Eurem Kahn ist, und daß der Kahn Eures Befehles wartet. Auchtermuchty ist bloß in die Gesellschaft eines Taugenichtses gerathen, wie er selber, und in die Nähe eines Brantweinkrügleins. Eure Fährleute haben die Ruder in der Hand, und schon zwei Mal ist vom Wartthürmchen die Fahne geschwenkt worden, zum Zeichen, daß man im Schloß mit Ungeduld auf Eure Rückkehr wartet. Immerhin aber bleibt Euch noch Zeit zu einem Imbiß, und als Euer Freund und Arzt halt ich es für unpassend, daß Ihr der Wasserluft mit leerem Magen die Stirn bieten solltet.«


  Roland dachte an nichts Anderes, als, hungrig oder nicht hungrig, nach dem Ufer zu eilen, wo sein Kahn lag, und wies jede Anerbietung von Erfrischungen zurück, obwohl der Doctor versprach, den Imbiß mit einem gelinden Schnabelwetzer zu eröffnen — mit einer Abkochung von Kräutern, die er selber gesammelt und destilliert. Da Roland nicht den Morgentrunk vergessen hatte, so mag wohl die Erinnerung an diesen ihn in seinem Entschluß befestigt haben, jede Speise auszuschlagen, welcher eine so unschmackhafte Einleitung vorangehen sollte. Als sie nach dem Ufer hin gingen, — denn die Höflichkeit des würdigen Kämmerers verstattete nicht, daß der Kammerjunker seinen Weg ohne Geleit machte, — glaubte Roland in einem um Spielleute versammelten Kreise die Kleidung von Katharine Seyton zu erkennen. Von seinem Geleitsmann sich losmachend, war er mit einem Sprunge mitten in dem Haufen neben der Jungfer und flüsterte ihr zu:


  »Katharine, dürft Ihr denn noch hier bleiben? Wollt Ihr nicht nach der Burg zurück?«


  »Zum Teufel mit Euren Katharinen und Burgen!« antwortete das Mädchen schnippisch. »Habt Ihr nicht Zeit genug gehabt, Eure Narrheit los zu werden? Geht fort! Ich will von Eurer Gesellschaft weiter Nichts wissen, und es ist Gefahr dabei, sie mir ferner aufzudringen.«


  »Nun wohl,« antwortete Roland, »wenn Gefahr droht, schönste Katharine, warum wollt Ihr mir nicht verstatten dazubleiben und sie mit Euch zu theilen?«


  »Zudringlicher Narr!« sprach das Mädchen, »die Gefahr ist lediglich auf deiner Seite. Um es deutlich zu sagen, du setzest dich aus, daß ich dir mit dem Heft meines Dolches aufs Maul schlage.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich stolz von ihm ab und drängte sich durch den Haufen, welcher einigermaßen erstaunt über die männliche Kraft, mit der sie sich Bahn machte, überall auswich. Roland, obwohl sehr aufgebracht, wollte ihr dennoch folgen. Aber in demselben Augenblick packte ihn Dr. Lundin am Mantel und erinnerte ihn an den geladenen Kahn, an das zweimalige Fahnenschwenken vom Thurm, an die Gefährlichkeit der kalten Luft für den leeren Magen, und wie es verkehrt sei, noch mehr Zeit auf spröde Dirnen und saure Pflaumen zu verwenden. Roland wurde so gewissermaßen nach seinem Kahn zurückgeschleift und gezwungen, ihn zur Rückkehr nach Schloß Lochleven zu besteigen.


  Die kleine Fahrt war bald vollendet. Am Landungsplatz auf der Insel ward der Kammerjunker von dem finstern Dryfesdale mit beißenden Redensarten bewillkommt.


  »So, junger Herr! Seid Ihr endlich nach Ablauf von sechs Stunden und nach zwei Zeichen von der Burg wieder da? Sicherlich hat eine heimliche Schmauserei Euch zu sehr in Anspruch genommen, als daß Ihr an Euren Dienst oder an Euer Geschäft hättet denken können. Wo ist das Verzeichniß von dem Silbergeschirr und dem Stubengeräth? Da kann man beten, daß Nichts davon gekommen ist unter der Obhut eines so sorglosen Herumschwärmers!«


  »Davongekommen unter meiner Obhut, Herr Hofmeister?« entgegnete der erzürnte Kammerjunker. »Sagt das im Ernst, und bei Gott, Euer graues Haar soll schwerlich Euer ungewaschenes Maul schützen.«


  »Nicht geprahlt, junger Edelknecht!« versetzte der Hofmeister. »Wir haben Riegel und Kerker für Die, so Streit anfangen. »Geh’ zu meiner gnädigen Frau und prahle vor ihr, wenn du es wagt. Sie wird dir Anlaß zum Aerger geben, denn sie hat lange und mit Ungeduld auf dich gewartet.«


  »Und wo ist die Frau von Lochleven?« fragte der Kammerjunker; »denn ich denke, von ihr sprichst du.«


  »Hm — von wem sonst?« fragte Dryfesdale. »Wer außer der Frau von Lochleven hat in diesem Schlosse zu befehlen?«


  »Die Frau von Lochleven ist deine Gebieterin,« erwiderte Roland; »die meinige ist die Königin von Schottland.«


  Der Hofmeister faßte ihn einen Augenblick scharf in’s Auge, mit einer Miene, welche Argwohn und Widerwillen schlecht unter dem Scheine der Verachtung verbarg.


  »Das kecke Hähnchen,« sprach er, »wird sich durch sein vorzeitiges Krähen verrathen. Ich habe seit Kurzem ein verändertes Wesen an dir in der Kapelle bemerkt und bei der Mahlzeit das Wechseln von Blicken mit einer gewissen leichtsinnigen Jungfer, welche, wie du, über Ernst und Tugend lacht. Ihr habt Etwas an Euch, Junkerlein, worauf man ein Auge haben sollte. Wenn Ihr aber wissen wollt, ob die Frau von Lochleven oder die andere Frau das Recht hat, Euren Dienst in Anspruch zu nehmen, so geht hin in das Vorzimmer der Frau Maria, da werdet Ihr sie beisammen finden.«


  Roland eilte dorthin, froh, dem boshaften Späherauge des Alten zu entgehen, und zugleich sich wundernd, wie die Frau von Lochleven ganz gegen ihre Gewohnheit um diese Zeit des Nachmittags in das Gemach der Königin komme. Sein Scharfsinn entdeckte bald den Grund.


  »Sie will,« dachte er, »Zeuge meines Zusammentreffens mit der Königin bei meiner Rückkehr sein, um zu sehen, ob ein geheimes Einverständniß zwischen uns obwaltet. Ich muß auf meiner Hut sein.«


  Mit diesem Entschluß trat er in das Gesellschaftszimmer ein. Die Königin saß auf ihrem Stuhl, Frau Fleming stand an der Rücklehne desselben, und Frau von Lochleven stand vor dem Stuhl der Königin, und zwar sichtlich zu ihrem großen Verdruß, bereits seit einer Stunde. Bei seinem Eintreten machte Roland eine tiefe Verbeugung gegen die Königin, eine andere gegen die Frau von Lochleven und blieb dann ruhig stehen, die an ihn zu richtenden Fragen abwartend.


  Die Frau von Lochleven begann:


  »So, junger Mensch, seid Ihr endlich zurückgekommen?«


  Unwillig hielt sie inne; die Königin aber nahm, ohne auf sie zu achten das Wort und sprach:


  »Roland, seid uns willkommen. Ihr habt Euch als die treue Taube bewährt und nicht als Raben. Und doch hätte ich Euch vergeben können, wenn Ihr, einmal aus unserer vom Wasser umflutheten Arche heraus, nicht mehr zu uns zurückgekommen wäret. Ich hoffe, Ihr habt uns einen Oelzweig mitgebracht, denn unsere gute, würdige Hausfrau hat sich sehr ereifert über Euer langes Ausbleiben, so daß wir nie mehr, als jetzt, eines Zeichens des Friedens und der Versöhnung bedurft haben.«


  »Ich bedaure, Madame,« erwiderte der Kammerjunker, »daß ich aufgehalten worden bin. Allein durch das lange Ausbleiben des Mannes, welchem die Sachen zur Besorgung übergeben waren, sind dieselben erst spät am Tage mir zugekommen.«


  »Da seht Ihr’s!« sprach die Königin zur Frau von Lochleven. »Wir konnten Euch nicht überreden, theuerste Wirthin, daß Euer Geräthe in guter Hand sei. Freilich können Wir Eure Ungeduld entschuldigen, in Betracht, daß diese fürstlichen Gemächer so sparsam ausgestattet sind, daß Wir nicht einmal im Stande waren, Euch einen Stuhl anzubieten während der langen Zeit, daß Ihr Uns das Vergnügen Eurer Gesellschaft geschenkt habt.«


  »Mehr der Wille, Madame,« erwiderte die Burgfrau, »mehr der Wille, eine solche Bequemlichkeit anzubieten, fehlte, als die Mittel.«


  »Was?« sagte die Königin, sich mit der Miene der Verwunderung im Zimmer umsehend; »es sind Stühle in diesem Gemach? Eins — zwei — nicht weniger als vier, den zerbrochenen mitgerechnet. Eine königliche Ausstattung! Wir haben sie nicht bemerkt. Will es Ew. Gnaden gefallen, Platz zu nehmen?«


  »Nein, Madame,« antwortete die Frau von Lochleven, »ich will Euch augenblicklich von meiner Gegenwart befreien, und so lange ich bei Euch bin, können meine alten Glieder eher Ermüdung ertragen, als sich bücken, um von Eurer gezwungenen Höflichkeit Gebrauch zu machen.«


  »Nein, Frau von Lochleven, wenn Ihr die Sache so sehr zu Herzen nehmt,« sprach die Königin, aufstehend und ihr auf den leeren Stuhl winkend, »dann möchte ich lieber, Ihr nähmet meinen ledigen Sitz ein. Ihr seid nicht die erste von Eurer Familie, die dies gethan hat.«


  Die Frau von Lochleven verbeugte sich ablehnend, schien aber mit Mühe eine zornige Erwiderung, die sie auf der Zunge hatte, zu unterdrücken, Während dieser bittern Unterredung war die Aufmerksamkeit Rolands fast ganz und gar durch das Eintreten von Katharina Seyton in Anspruch genommen worden. Sie kam aus dem innern Gemach in ihrer gewöhnlichen Kleidung, und Nichts in ihrem Benehmen deutete auf die Uebereilung und Verwirrung, welche von dem gewöhnlichen Wechsel einer Verkleidung unzertrennlich ist, noch auch auf die Besorgniß, bei einem gefährlichen Unternehmen entdeckt zu werden. Roland Graeme machte eine Verbeugung gegen sie. Das Kammerfräulein erwiderte dieselbe mit einer Unbefangenheit, welche er gar nicht mit dem zusammenreimen konnte, was er an diesem Tage gesehen hatte.


  »Sie wird sich doch nicht einbilden,« dachte er, »sie könne mich durch Keckheit dahin bringen, daß ich meinen Augen nicht mehr traue, wie sie es in Betreff der Erscheinung in der Herberge zum St.Michael versucht hat. Ich will doch sehen, ob ich sie nicht empfinden lassen kann, daß dies vergebliche Mühe, und daß es klüger und sicherer ist, mir Vertrauen zu schenken.«


  Diese Gedanken waren ihm rasch durch den Kopf gegangen, als die Königin, nach Beendigung ihres Wortwechsels mit der Frau von Lochleven, ihn wieder anredete.


  »Nun, Roland, wie war es bei dem Fest zu Kinroß? Mich dünkt, es ging lustig her, wenn ich darauf schließen darf aus einigen schwachen Tönen von Jubel und Musik, welche bis zu diesen vergitterten Fenstern herüberdrangen und beim Eindringen in dieselben erstarben, wie es Alles muß, was froh und heiter heißt. Aber du siehst ja so ernsthaft aus, als ob du aus einem Hugenottenconventikel kämest.«


  »Das könnte der Fall sein, Madame,« nahm die Burgfrau das Wort, gegen welche dieser Seitenhieb gerichtet war. »Ich hoffe, unter den unnützen Possen dort fehlte es auch nicht ganz an der Spendung der Lehre, die einen besseren Zweck hat, als die eitle Lust, welche aufflammt und schwindet gleich den knisternden Dornen, und den ihr ergebenen Thoren Nichts als Staub und Asche zurückläßt.«


  »Maria Fleming,« sprach die Königin, sich herumdrehend und sich in ihren Mantel wickelnd, »ich wollte, wir hätten auf dem Rost des Kamins eine oder zwei Wellen von den Dornen, welche die Frau von Lochleven so schön beschreibt. Mich däucht, die feuchte Luft von dem See, welche diese gewölbten Zimmer erfüllt, macht sie tödtlich kalt.«


  »Ew. Durchlaucht Wille soll geschehen,« nahm die Burgfrau das Wort. »Doch dürft’ ich so frei sein zu erinnern, daß wir jetzt Sommer haben?«


  »Ich danke Euch für die Belehrung, gute Frau,« sprach die Königin. »Gefangene erfahren besser aus dem Munde des Kerkermeisters, in welcher Zeit sie leben, als aus irgend einem Wechsel der Jahreszeiten, den sie selber empfunden. — Also nochmals, Roland Graeme, wie war es bei dem Fest?«


  »Lustig, Madame,« antwortete der Kammerjunker. »Aber die Belustigungen waren von der gewöhnlichen Art und verdienen nicht, vor Ew. Hoheit Ohren erzählt zu werden.«


  »O,« sprach die Königin, »Ihr wißt nicht, wie nachsichtig mein Ohr geworden ist gegen Alles, was auf Freiheit und auf die Vergnügungen der Freien deutet. Mich dünkt, ich würde mit größerem Vergnügen die lustigen Dorfbewohner ihren Reigen um den Maien haben tanzen sehen, als den prächtigsten Maskeraden in einem Palast beigewohnt haben. Keine Mauern um sich zu sehen, das Gefühl, daß man den grünen Rasen unter den Füßen hat, welche frei auf demselben herumtreten dürfen, das wiegt. Alles auf, was durch Kunst und Glanz zur Erhöhung mehr hofmäßiger Lustgeschehen kann.«


  »Ich hoffe,« nahm die Burgfrau das Wort, »es hat bei diesen Thorheiten keinen Unfug und keine Unordnung gegeben, wozu sie so leicht führen.«


  Roland warf einen verstohlenen Blick auf Katharinen, als wollte er ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, und antwortete:


  »Madame, es ist mir kein erwähnenswerthes Vergehen, oder vielmehr es ist mir gar kein Vergehen vorgekommen, ausgenommen, daß eine kecke Jungfer ihre Hand etwas zu vertraut mit der Wange eines Schauspielers machte und in Gefahr gerieth, in den See getaucht zu werden.«


  Während der letzten Worte richtete er seine Augen vorübergehend auf Katharinen. Allein sie hörte mit vollkommener Unbefangenheit die Andeutung, welche sie seiner Meinung nach in Schrecken und Verwirrung hätte setzen müssen.


  »Ich will Ew. Durchlaucht nicht länger mit meiner Gegenwart belästigen,« sprach die Frau von Lochleven, »es sei denn, daß Ihr mir einen Befehl zu geben habt.«


  »Durchaus keinen, Unsere gute Wirthin,« versetzte die Königin; »höchstens möchten Wir Euch bitten, Ihr möchtet es in Zukunft nicht für nöthig halten, etwas Besseres, was Ihr zu thun habt, zurückzusetzen, um Uns so lange Eure Aufwartung zu machen.«


  »Möchte es Euch vielleicht gefallen,« fuhr die Burgfrau fort, »diesem jungen Herrn zu befehlen, daß er Uns begleite, damit ich von ihm Nachweisung über die Sachen erhalte, welche zu Ew. Durchlaucht Gebrauch hierher geschickt worden sind?«


  »Wir können nicht verweigern, was Euch gefällt zu begehren, Madame,« antwortete die Königin. »Gehe mit der gnädigen Frau, Roland, wenn wirklich Unser Befehl erforderlich ist, damit du es thuest. Wir wollen morgen deinen Bericht von den Lustbarkeiten zu Kinroß anhören. Für diesen Abend entheben Wir dich der Aufwartung bei Uns.«


  Roland ging mit der Frau von Lochleven. Sie verfehlte nicht, ihm allerlei Fragen zu stellen über das, was bei den Festlichkeiten vorgefallen war. Seine Antworten waren berechnet, keinen Verdacht in Betreff seiner Geneigtheit, die Königin Maria zu begünstigen, aufkommen zu lassen. Namentlich vermied er jede Hindeutung auf die Erscheinung von Magdalene Graeme und von Pater Ambrosius. Nach einem langen Verhör wurde er endlich entlassen mit Aeußerungen, welche in dem Munde der wortkargen und finsteren Burgfrau als freundlich und günstig gelten konnten.


  Seine erste Sorge war, einige Erfrischungen zu erhalten, die ihm mit mehr Willigkeit von einem gutmüthigen Speisemeister verabreicht wurden, als von Dryfesdale. Letzterer war bei dieser Gelegenheit sehr geneigt, bei dem Brauch des Hauses Puddingburn zu bleiben, wo


  Wer nicht erschien beim ersten Ruf im Saal,


  Der mußte fasten bis zum nächsten Mahl.


  Da Roland für den Abend von der Königin beurlaubt war, und da die Gesellschaft, welche er sonst in der Burg finden konnte, ihm nicht sehr zusagte, so schlich er nach Beendigung seines Mahles in den Garten, wo er zu jeder Zeit seine Mußestunden zubringen durfte. In diesem Garten hatte der Erfindungsgeist des Gärtners das Mögliche gethan, um aus einem kleinen Raum viel zu machen, und durch steinerne, mit Bildwerk verzierte Scheidewände und durch lebendige Hecken so viele Windungen und Abwechslungen hervorzubringen, als der beschränkte Umfang erlaubte.


  In trüber Stimmung durchwandelte der Jüngling den einsamen Ort. Er gedachte der Erlebnisse des Tages und verglich das, was der Abt hatte fallen lassen, mit dem, was er selber an Georg Douglas bemerkt hatte.


  »Es kann nicht anders sein,« war der schmerzliche, aber unvermeidliche Schluß, zu dem er kam. »Nur durch eine Hülfe ist sie im Stande, sich wie ein Gespenst von einem Orte an den andern zu versetzen und je nach Belieben bald auf der Insel, bald auf dem Festland zu erscheinen. — Es kann nicht anders sein,« wiederholte er. »Mit ihm unterhält sie einen genauen, geheimen vertrauten Verkehr, welcher schlechterdings nicht zu den günstigen Augen paßt, mit denen sie mich zuweilen angesehen hat, — einen Verkehr, der die Hoffnungen zerstört, welche, wie sie wissen muß, ihre Blicke in mir erregt haben.«


  Und doch — denn Liebe hofft noch, wo der Verstand verzweifelt — drängte sich ihm wieder der Gedanke auf, daß sie vielleicht die Leidenschaft des Burgvogts nur in so weit begünstigte, als es zum Vortheil ihrer Gebieterin gereichte, und daß sie offen, edel und aufrichtig sei, um ihm selber Hoffnungen zu machen, welche sie nicht zu erfüllen gedächte. Verloren in diese Vermuthungen setzte er sich auf eine Rasenbank, welche einerseits die Aussicht auf den See bot, andererseits den Anblick derjenigen Seite des Schlosses gewährte, auf welcher sich die Gemächer der Königin befanden.


  Die Sonne war untergegangen, und das Zwielicht des Maiabends ging in das Helldunkel einer heiteren Nacht über. Die Wasserfläche hob und senkte sich bei dem geringsten Wehen eines Lüftchens von Süden, doch so, daß die kleinen Wellen kaum bemerkbar waren. In der Ferne erblickte man noch die schwachen Umrisse des Eilandes Sanct Serf, einst von manchem Pilger in Sandalen als der geweihte Ort besucht, wo ein Mann Gottes gewandelt hatte, jetzt vernachlässigt und entweiht als die Zufluchtsstätte fauler Pfaffen, welche mit Recht genöthigt worden seien, den Schafen und Kühen eines protestantischen Landherrn Platz zu machen.


  Während Roland auf den dunkeln Fleck in dem lichteren Blau des ihn umgebenden Wassers hinsah, eröffneten sich vor seinem geistigen Auge die Irrgänge der polemischen Erörterung. Waren diese Leute mit Recht verbannt worden, als üppige Drohnen, als die Berauber und als die Schmach des emsigen Bienenstocks? oder hatte nicht vielmehr die Hand der Habgier aus dem Tempel nicht das Gesindel vertrieben, welches ihn schändete, sondern die gläubigen Priester, welche in Ehren und Treuen am Altar dienten? Die Gründe Hendersons vergegenwärtigten sich ihm in dieser Stunde ruhigen Nachdenkens mit doppelter Kraft und ließen sich kaum abweisen durch die Berufung des Abtes Ambrosius von seinem Verstand an sein Gefühl, — eine Berufung, welche größeren Eindruck auf ihn gemacht hatte in der Aufregung des bewegten Lebens, als sie jetzt that, wo er ungestört denken konnte.


  Es kostete ihn Anstrengung, sich von diesem beunruhigenden Gegenstande loszumachen, und er fand, daß es ihm am besten gelang, wenn er seine Augen auf das Schloß richtete und den schwachen Lichtschimmer beobachtete, der im Fenster des Gemaches von Katharine Seyton sichtbar war und von Zeit zu Zeit verdunkelt ward, wenn die Schattengestalt der schönen Bewohnerin zwischen der Kerze und dem Fenster hing litt. Endlich wurde das Licht weggebracht oder ausgelöscht, und somit auch dieser Gegenstand der Betrachtung den Augen des sinnenden Liebhabers entzogen.


  Darf ich es gestehen, ohne daß er für immer den Stempel eines Romanhelden verliert? Seine Augen wurden allmälig schwer. Speculative Zweifel über religiöse Streitpunkte und ängstliche Vermuthungen über die Neigungen seiner Herzenskönigin vermischten sich untereinander; die Ermüdung nach einem geschäftreichen Tage trug den Sieg davon über die Unruhe ernster Betrachtungen, und er verfiel in festen Schlaf.


  Er schlummerte sanft, als er plötzlich durch die eiserne Zunge der Burgglocke geweckt wurde, deren dumpfe Töne weit über den See hinüber und am Benarty widerhallten, dem Berge, der sich steil auf dem südlichen Ufer erhebt. Roland fuhr empor, denn er wußte, daß diese Glocke immer um zehn Uhr geläutet ward als das Zeichen, daß die Thore der Burg verschlossen, und die Schlüssel dem Burgvogt übergeben wurden. Er eilte nach dem Thürchen, welches aus dem Garten in das Gebäude führte, und fand zu seinem Verdruß, daß in dem Augenblicke, wo er anlangte, der Riegel knarrend aus dem Haken herausging und sich in die eingehauene Vertiefung des steinernen Thürpfostens legte.


  »Halt! halt!« rief er, »und laßt mich hinein, ehe Ihr das Thürchen verschließt.«


  Die Stimme des mürrischen Dryfesdale ließ sich von Innen in dem gewohnten bitteren Tone vernehmen:


  »Die Stunde ist vorüber, schöner Junker. Ihr liebt nicht die inwendige Seite dieser Mauern; so macht denn einen ganzen Feiertag, und bleibt auch die Nacht, wie den Tag im Freien.«


  »Mach’ auf!« rief der Kammerjunker empört, »oder, bei St.Gilgen! deine goldene Kette soll mir dafür herhalten.«


  »Mach’ keinen Lärm hier!« entgegnete der eisenfeste Dryfesdale. »Behalte deine sündlichen Flüche und albernen Drohungen für Diejenigen, welche Etwas darauf geben. Ich thue, was meines Amtes ist, und bringe die Schlüssel dem Burgvogt. Adieu, junger Herr! Die kühle Nachtluft wird gut sein für Euer heißes Blut.«


  Der Hofmeister hatte Recht: das kühle Lüftchen war sehr nöthig zur Beseitigung der Fieberhitze von Rolands Zorn, und es dauerte geraume Zeit, bis das Mittel anschlug. Endlich nach einigen raschen Gängen durch den Garten, und nachdem er seinen Grimm in leeren Rachegelöbnissen ausgelassen, fiel es dem Kammerjunker ein, daß er mehr Ursache habe zu lachen, als sich zu ärgern.


  »Wollte Gott,« sagte er, »der alte Sauertopf begnügte sich immer mit solcher spaßhaften Rache. Oft sieht er aus, als könnte er uns einen schlimmeren Streich spielen.«


  So beruhigt, kehrte er auf feinen Rasensitz hinter einer gestutzten Steineichenhecke zurück, wickelte sich in seinen Mantel, streckte sich auf seinem grünen Lager aus und hoffte wieder in den Schlaf zu verfallen, welchen die Burgglocke so unnützer Weise unterbrochen hatte.


  Der Schlaf, gleich anderen irdischen Wohlthaten, flieht gewöhnlich den, welcher ihn am dringendsten wünscht. Je mehr sich Roland nach ihm sehnte, desto weniger wollte er sich einstellen. Erst durch die Glockentöne aufgestört, dann durch den Vorfall mit dem Hofmeister aufgeregt, konnte er nicht wieder zu der Ruhe kommen, welche dem Einschlummern vorhergehen muß. Erst nachdem er sich in einem Irrgang unerfreulicher Betrachtungen ermüdet hatte, gelang es ihm, sich halb und halb einzulullen.


  Aus diesem von Zeit zu Zeit unterbrochenen Schlafe ward er endlich wieder völlig erweckt durch die Stimmen von zwei im Garten gehenden Menschen, deren Gespräch sich Anfangs mit seinen Träumen vermischt hatte. Erstaunt, zwei Menschen zu dieser späten Stunde vor der wohlbewachten Burg Lochleven mit einander sprechen zu hören, richtete er sich von feiner Lagerstätte auf. Sein erster Gedanke war, daß er übernatürliche Wesen vor sich habe, sein nächster, daß hier von Freunden und Anhängern der Königin Maria ein Versuch gemacht werde, — sein letzter, daß Georg von Douglas, der die Schlüssel und somit die Mittel hatte, ein- und auszugehen, wann es ihm beliebte, sein Verhältniß als Burgvogt benutzte, um mit Katharine Seyton ein Rendezvous im Schloßgarten zu halten. In dieser Meinung ward er bestärkt durch den Klang der Stimme, welche leise fragte: »Ist Alles in der Reihe?«


  


  Dreißigstes Kapitel.


  


  In mancher Brust liegt Leidenschaft verborgen,


  Wie Pulver im Gewölbe einer Burg,


  Bis daß Gelegenheit gleich Lunten zündet.


  Dann plötzlich blitzt und kracht’s; ein heller Schimmer


  Und ferner Nachhall sagt, daß Alles ging in Trümmer.


  Altes Schauspiel.


  Durch eine Lücke in der Eichenhecke und beim Schein des aufgegangenen Vollmondes konnte Roland Graeme ganz bequem und ohne bemerkt zu werden, die Personen betrachten, welche so unerwartet seine Ruhe gestört hatten. Seine Beobachtungen bestätigten seine eifersüchtigen Besorgnisse. Das Paar fand etwa sechs Schritte von seinem Versteck in eifrigem Gespräch beisammen, und deutlich konnte er die schlanke Gestalt und die tiefe Stimme des Douglas und die eben so unverkennbare Tracht und Stimme des Edelknaben aus der Herberge zum St.Michael unterscheiden.


  »Ich bin an der Thür des Zimmers des Kammerjunkers gewesen,« sprach Douglas, »aber er ist nicht da oder er will keine Antwort geben. Es ist inwendig wie gewöhnlich fest verriegelt, so daß wir nicht hindurch können. Was sein Schweigen bedeutet, weiß ich nicht.«


  »Ihr habt ihm viel zu viel getraut,« erwiderte der Rothmantel. »Er ist ein leichtsinniger, eitler Bursche, auf dessen unbeständigen Sinn und hitzigen Kopf sich kein bleibender Eindruck machen läßt.«


  »Ich war gar nicht geneigt, ihm zu trauen,« entgegnete Douglas. »Aber man versicherte mich, er würde erforderlichen Falls auf unserer Seite sein — aus« — —


  Hier sprach er so leise, daß Roland ihn nicht verstehen konnte, was um so ärgerlicher war, da es sich hier um ihn handelte.


  »Hm,« sprach der Rothmantel, »ich habe ihn mit schönen Worten abgespeist, wie man die Narren lockt. Wenn Ihr ihm aber jetzt, wo angezogen werden soll, mißtraut, so gebt ihm Eins mit Eurem Dolch ab, und bahnt so den Weg.«


  »Das wäre übereilt,« entgegnete Douglas. »Wie gesagt, seine Thür ist verschlossen und verriegelt. Ich will nochmals den Versuch machen, ihn zu wecken.«


  Graeme fand es begreiflich, daß die Frauen, welche irgendwie bemerkt hätten, daß er ausgesperrt sei, die Thür des äußeren Gemaches verwahrt hätten, in welchem er gleichsam als Schildwache, am Eingange zur Königin, zu schlafen pflegte. Aber wie kam dann Katharine Seyton heraus, wenn die Königin und Frau Fleming sich noch in ihren Zimmern befanden, und wenn der Zugang zu denselben verschlossen und verriegelt war?


  »Ich will diesen Geheimnissen bald auf den Grund kommen, und dann schönen Dank, Jungfer Katharine, wenn sie es wirklich ist, für den freundschaftlichen Gebrauch, den sie dem Douglas gerathen hat, von seinem Dolch zu machen. Ich sehe, sie suchen mich, und sie sollen mich nicht vergebens suchen.«


  Während dieses Selbstgesprächs war Douglas durch die jetzt offene Schloßpforte in das Schloß zurückgekehrt. Die Person im rothen Mantel stand mit übereinander geschlagenen Armen in dem Gange, die Augen ungeduldig auf den Mond gerichtet, als zürne sie ihm, daß er sie durch sein helles Licht verrathe. In einem Augenblick stand Roland Graeme vor ihr.


  »Eine hübsche Nacht, Fräulein Katharine, für eine junge Dame, verkleidet herumzustreichen und mit Männern in einem Garten zusammenzutreffen.«


  »Still! still!« sprach der Angeredete, »du Hanswurst, und sag’ uns mit einem Wort, ob du Feind oder Freund bist.«


  »Wie kann ich Freund sein mit Einer, die mich mit schönen Worten täuscht, und die den Douglas heißt, seinen Dolch gegen mich gebrauchen?« erwiderte Roland.


  »Der Teufel hole den Georg von Douglas und dich dazu, du geborner Narr und geschworner Planverderber,« entgegnete der Rothmantel. »Wir werden entdeckt, und dann ist Tod die Losung.«


  »Katharine,« sprach der Kammerjunker, »Ihr habt falsch und grausam an mir gehandelt. Der Augenblick der Erklärung ist jetzt gekommen. Weder er noch Ihr sollt mir entschlüpfen.«


  »Wahnsinniger Mensch!« versetzte der Rothmantel. »Ich bin weder Käthe noch Katharine. Der Mond scheint doch wohl hell genug, um den Hirsch von der Hirschkuh zu unterscheiden.«


  »Mit dieser Ausflucht kommt Ihr mir nicht durch, schönes Fräulein,« sprach der Kammerjunker, die Ecke ihres Purpurmantels fassend. »Diesmal wenigstens will ich sehen, mit wem ich es zu thun habe.«


  »Laß los!« sprach sie, ihm den Mantel zu entwinden suchend, und in einem Tone, welcher verrieth, daß Zorn und Lachlust mit einander kämpften, fügte sie hinzu: »Macht Ihr so wenig Umstände mit einer Tochter von Seyton?«


  Roland, der aus ihrem unterdrückten Lachen abnehmen zu dürfen glaubte, seine Gewaltthätigkeit sei nicht unverzeihlich, hielt den Mantel fest. Da sprach sie im härteren und rein zornigen Tone:


  »Wahnsinniger, laß mich los! Leben und Tod stehen in diesem Augenblicke auf dem Spiele. Ich möchte dir Nichts zu Leide thun. Aber nimm dich in Acht!«


  Bei diesen Worten machte das räthselhafte Wesen einen Versuch. von ihm loszukommen. und bei diesem Versuch ging eine Pistole los, welche sie in der Hand oder am Leibe trug.


  Der Knall brachte sogleich das Schloß in Bewegung. Der Wärter stieß in’s Horn, zog die Burgglocke und rief: »Verrath! Verrath! Heraus! Heraus!«


  Die Gestalt Katharinens. welche Roland im ersten Augenblicke des Erstaunens losgelassen hatte, verschwand in der Düsterheit, dagegen ließ sich Ruderschlag vernehmen und augenblicklich wurden von den Zinnen der Burg fünf oder sechs Hakenbüchsen und ein Falkonet nacheinander nach dem Wasser abgefeuert. Verwirrt durch Alles dies wußte Roland keinen andern Weg, Katharinen, die er in dem Boot glaubte, zu schützen. als sich an Georg Douglas zu wenden. In dieser Absicht eilte er nach dem Gemach der Königin, wo er laute Stimmen und Getrappel hörte. Bei seinem Eintreten fand er sich in einer Gruppe verwirrter und erstaunter Menschen, die sich einander anstarrten. Am hinteren Ende des Zimmers stand die Königin in Reisekleidern, und neben ihr nicht nur Frau Fleming, sondern auch die allgegenwärtige Katharine Seyton in weiblicher Kleidung mit dem Juwelenkästchen der Königin in der Hand. Am anderen Ende des Gemaches stand Frau von Lochleven unordentlich angezogen, wie Jemand. der plötzlich von seiner Schlafstätte aufgescheucht ist, umgeben von Dienern, theils mit entblößten Schwertern, Partisanen, Pistolen oder andern Waffen, wie sie ihnen gerade in der Eile vor die Hand gekommen waren. Zwischen beiden Parteien stand Georg von Douglas, die Arme über einander geschlagen, die Augen auf den Boden gesenkt, wie ein Verbrecher, der nicht leugnen kann und doch auch nicht gestehen will, nachdem er auf der That ertappt worden ist.


  »Sprich, Georg von Douglas,« sagte Frau von Lochleven, »sprich und reinige dich von dem schrecklichen Verdachte, der auf deinem Namen ruht. Sage: ›Nie ist ein Douglas treulos gewesen, und ich bin ein Douglas.‹ Sage dies, theuerster Sohn; es ist Alles, was ich von dir verlange, um deinen Namen rein zu halten, selbst wo eine so häßliche Beschuldigung auf dir ruht. Sage, es war nur die List dieser unglückseligen Weiber und dieses falschen Buben, welche den Plan einer für Schottland so verhängnißvollen, für das Haus deines Vaters so verderblichen Flucht entworfen haben.«


  »Madame,« nahm Dryfesdale, der alte Hofmeister, das Wort: »das muß ich zu Gunsten dieses albernen Kammerjunkers sagen, daß er zum Aufschließen der Thüren nicht behülflich sein konnte; denn ich selber habe ihn gestern Abend aus der Burg ausgesperrt. Mag dies Nachtstück entworfen haben, wer da wolle, der Antheil des Jungen daran scheint gering zu sein.«


  »Du lügst, Dryfesdale!« rief die Burgfrau. »Du möchtest die Schmach auf das Haus deines Herrn werfen, um das nichtswürdige Leben eines Zigeunerbuben zu retten.«


  »Sein Tod wäre mir lieber als sein Leben,« versetzte mürrisch der Hofmeister; »aber was wahr ist, ist wahr.«


  Bei diesen Worten erhob Douglas sein Haupt, richtete sich empor, daß er in seiner vollen Größe da stand, und sprach unerschrocken und ruhig, wie Einer, der einen festen Entschluß gefaßt hat:


  »Setzt kein Leben um meinetwillen aufs Spiel. Ich allein — —«


  »Douglas!« unterbrach ihn die Königin, »bist du wahnsinnig? Sprich nicht; ich befehle es dir.«


  »Madame,« erwiderte er mit einer tiefen Verbeugung, gern würde ich Eurem Befehle gehorchen. Aber sie müssen ein Opfer haben, und so laßt es das rechte sein. — Ja, Madame,« fuhr er fort, sich an seine Großmutter wendend, »ich allein bin hier der Schuldige. Wenn das Wort eines Douglas noch irgend Etwas bei Euch gilt, so glaubt mir, daß dieser Knabe unschuldig ist. Auf Euer Gewissen verpflichte ich Euch, thut ihm nichts zu Leide. Eben so wenig laßt es die Königin entgelten, daß sie die Gelegenheit, frei zu werden, ergriffen hat, welche reine Unterthanentreue, — welche ein noch tieferes Gefühl — ihr dargeboten hat. Ja, ich habe den Plan zur Rettung der schönsten, der am härtesten verfolgten Frau gemacht, und weit entfernt, zu bedauern, daß ich eine Zeitlang die Bosheit ihrer Feinde getäuscht habe, rühme ich mich dessen und bin mit Freuden bereit, mein Leben für sie hinzugeben.«


  »Nun, möge Gott sich meines Alters erbarmen und mir Kraft verleihen, diese Last des Jammers zu ertragen!« rief die Burgfrau aus. »O Fürstin, geboren in einer unglückseligen Stunde, wann wirst du aufhören, das Werkzeug der Verführung und des Verderbens für alle Die zu sein, welche dir nahen! O altes Haus Lochleven, so lange berühmt durch Adel und Ehre, eine böse Stunde war es, welche die falsche Schlange unter dein Dach gebracht hat!«


  »Sagt das nicht, Madame,« versetzte ihr Enkel. »Die alte Ehre des Geschlechts Douglas wird überstrahlt werden, wenn einer seiner Abkömmlinge stirbt für die am schwersten mißhandelte unter allen Königinnen — für die liebenswürdigste der Frauen.«


  »Douglas,« sprach die Königin, »muß ich in diesem Augenblicke, — ja in diesem Augenblicke, wo ich vielleicht für immer einen treuen Unterthan verliere, dich tadeln dafür, daß du vergissest, was du mir, als deiner Königin, schuldig bist?«


  »Elender Bube,« rief Frau von Lochleven außer sich vor Schmerz, »bist du so weit in die Schlingen dieses moabitischen Weibes gefallen? Hast du deinen Namen, deine Lehenspflicht, deinen Rittereid, deine Pflicht gegen deine Eltern, gegen dein Vaterland und gegen deinen Gott hingegeben für eine erheuchelte Thräne oder für ein kränkliches Lächeln von Lippen, welche den armseligen Franz geschmeichelt, den schwachköpfigen Darnley zum Tode gelockt, welche üppige Gedichte mit dem Günstling Chastelar gelesen, welche in die von dem Bettler Rizzio gesungenen Liebeslieder eingestimmt, welche sich entzückt mit denen des schändlichen und lüderlichen Bothwell vereinigt haben?«


  »Lästert nicht, Madame!« entgegnete Douglas. »Und Ihr schöne und eben so tugendhafte als schöne Königin, zürnt nicht in diesem Augenblick über die Verwegenheit Eures Dieners! Glaubt nicht, daß die bloße Ergebenheit des Unterthanen mich zu der Rolle gebracht hat, die ich übernommen hatte. Wohl verdient Ihr, daß jeder Eurer Unterthanen für Euch sterbe. Aber ich habe mehr gethan — ich habe gethan, wozu nur Liebe einen Douglas bewegen konnte, — ich habe geheuchelt. Lebt wohl denn, Königin aller Herzen und höchste Gebieterin des Herzens von Douglas! — Wenn Ihr frei werdet aus diesen Banden, — denn frei müßt Ihr werden, wenn noch Gerechtigkeit im Himmel ist, — und wenn Ihr dann mit Ehren und Titeln den Mann belohnt, der Euch Eurer Bande entledigt, dann wendet einen Gedanken Dem zu, dessen Herz jeden Lohn verschmäht haben würde für einen einzigen Kuß auf Eure Hand, — wendet einen Gedanken seiner Treue zu und laßt eine Thräne auf sein Grab fallen.«


  Mit diesen Worten warf er sich ihr zu Füßen, faßte ihre Hand und preßte sie an seine Lippen.


  »Das vor meinen Augen?« rief die Frau von Lochleven. »Vor den Augen deiner Großmutter willst du deiner ehebrecherischen Liebschaft den Hof machen? — Reißt sie auseinander! legt ihn in engen Gewahrsam! — Ergreift ihn, so lieb euch euer Leben ist!« fügte sie hinzu, da sie fand, daß die Diener sich zögernd einander ansahen.


  »Sie zaudern,« sprach Maria. »Rette dich, Douglas, ich befehl’ es dir!«


  Er sprang auf, rief: »Mein Leben und mein Tod sind für Euch und zu Eurer Verfügung!« zog sein Schwert und brach sich Bahn durch die Diener, welche zwischen ihm und der Thür standen. Seine Bewegung war zu unerwartet und zu stürmisch, um durch etwas Geringeres als den entschlossensten Widerstand aufgehalten werden zu können, und da er von den Dienern seines Vaters geliebt und gefürchtet ward, mochte keiner von diesen ihm Etwas zu Leide thun.


  Die Frau von Lochleven war außer sich über sein plötzliches Entrinnen.


  »Bin ich denn ganz von Verräthern umgeben?« rief sie. »Auf ihn, ihr Schufte! verfolgt ihn, stecht, haut ihn nieder«


  »Er kann die Insel nicht verlassen,« bemerkte Dryfesdale zu ihrer Beruhigung. »Ich habe den Schlüssel zur Kette des Bootes.«


  Allein alsbald hörte man Zwei oder Drei von Denen, welche aus Neugier oder auf Befehl der Burgfrau ihm nach gelaufen waren, von unten rufen: »Er hat sich in den See gestürzt!«


  »Immer der brave Douglas!« rief die Königin. »O treues und edles Herz, das den Tod dem Kerker vorzieht!«


  »Feuert auf ihn!« gebot die Burgfrau. »Wenn hier noch ein treuer Diener seines Vaters ist, so schieße er den Abtrünnigen todt, daß der See unsere Schande bedecke!«


  Bald hörte man einige Schüsse fallen, vermuthlich mehr abgefeuert, um der Burgfrau ihren Willen zu thun, als um das Ziel zu treffen. Gleich darauf erschien Randal, der Steuermann, und meldete, daß der Junker von einem in der Nähe liegenden Boote aufgenommen worden sei.


  »Bemannt eine Barke und verfolgt sie!« rief die Burgfrau.


  »Das wäre ganz vergebens,« erwiderte Randal. »Jetzt sind sie schon halbwegs über den See, und eine Wolke ist vor den Mond getreten.«


  »Also wäre der Verräther entronnen?« rief die Frau von Lochleven, mit dem Ausdruck der Verzweiflung ihre Hände vor die Stirn drückend. »Die Ehre unseres Hauses ist für immer dahin! Wir Alle werden als Mitschuldige dieses niederträchtigen Verrathes angesehen werden!«


  »Frau von Lochleven,« nahm Maria das Wort, indem sie sich ihr näherte. »Ihr habt in dieser Nacht meine schönsten Hoffnungen zerstört, Ihr habt meine erwartete Freiheit in Sclaverei verwandelt und mir den Freudenbecher aus der Hand geschlagen, in dem Augenblicke, wo ich ihn meinen Lippen näherte. Nichtsdestoweniger hab’ ich für Euren Schmerz das Mitgefühl, welches ihr mir verweigert. Gern möchte ich Euch trösten, wenn ich könnte, aber da ich es nicht vermag, so möchte ich wenigstens freundlich von Euch scheiden.«


  »Fort, stolzes Weib!« entgegnete die Burgfrau. »Wer hat je so gut, wie du, es verstanden, die tiefsten Wunden unter dem Schein der Güte und Höflichkeit zu schlagen? Wer seit dem großen Verräther konnte je so mit einem Kusse verrathen?«


  »Frau Douglas von Lochleven,« sprach die Königin, »in diesem Augenblick kannst du mich nicht beleidigen; — nein, selbst nicht durch die grobe, unweibliche Sprache, die du gegen mich in Gegenwart des Hausgesindes und bewaffneter Knechte führest. Ich bin diese Nacht einem Mitgliede des Hauses Lochleven zu solchem Dank verbunden worden, daß dieser Alles verwischt, was die Gebieterin in diesem Hause in ihrer wilden Leidenschaft sagen oder thun kann.«


  »Wir sind Euch sehr verbunden, Fürstin,« entgegnete die Burgfrau, indem sie sich Gewalt anthat, um aus ihrem heftigen Tone in den bitterer Ironie überzugehen. »Unser armes Haus ist selten mit königlichem Lächeln beehrt worden und wird schwerlich, wenn ich die Wahl habe, eine rauhe Ehrlichkeit für solche Hofehre austauschen, wie uns Maria von Schottland jetzt ertheilen kann.«


  »Wer so gut zu nehmen verstand,« versetzte die Königin, »der kann sich freilich der mit dem Empfangen verknüpften Verbindlichkeit entledigt erachten. Daß ich jetzt wenig anzubieten habe, ist die Schuld der Douglasie und ihrer Verbündeten.«


  »Seid unbesorgt, Madame,« fuhr die Frau von Lochleven in ihrem bitteren Tone fort, »Ihr behaltet einen Schatz, den weder Eure Verschwendung erschöpfen, noch Euer beleidigtes Vaterland Euch nehmen kann. So lange Euch noch schöne Worte und verlockendes Lächeln zu Gebote stehen, bedürft Ihr keiner anderen Bestechungsmittel, um die Jugend zur Thorheit zu verleiten.«


  Die Königin warf einen wohlgefälligen Blick in einen großen Spiegel auf der einen Seite des Zimmers, welcher beim Fackelschein ihr schönes Gesicht und ihre anmuthige Gestalt zurückstrahlte.


  »Unsere Wirthin wird artig,« sprach sie zu Frau Fleming. »Wir hätten nicht gedacht, daß Kummer und Gefangenschaft Uns noch einen so großen Theil von dem Reichthum gelassen hätten, welchen die Frauen am höchsten schätzen.«


  »Ew. Durchlaucht wird dies strenge Weib wahnsinnig machen,« flüsterte Frau Fleming. »Kniefällig bitt’ ich Euch, zu bedenken, daß sie schon furchtbar beleidigt ist, und daß wir in ihrer Hand sind.«


  »Ich will sie nicht schonen, Fleming,« antwortete die Königin. »Es geht mir wider die Natur. Sie hat mein aufrichtiges Beileid mit Schmach und Hohn zurückgewiesen; sie soll es mir entgelten. Wenn ihre Worte zu stumpf sind, um ihr als Antwort zu dienen, so laßt sie ihren Dolch gebrauchen, wenn sie es wagt!«


  Um dem Auftritt ein Ende zu machen, sagte Frau Fleming mit vernehmlicher Stimme:


  »Die Frau von Lochleven würde sicherlich wohl thun, sich zu entfernen und ihre Durchlaucht zu verlassen, auf daß Dieselbe ruhen möge.«


  »Ja wohl,« versetzte die Burgfrau, »oder vielmehr Ihre Durchlaucht und Ihrer Durchlaucht Kammerkätzchen zu verlassen, damit sie überlegen können, für welche dumme Fliege sie das nächste Mal ihr Netz ausspannen mögen. Mein ältester Sohn ist Wittwer — wäre er nicht mehr der schmeichelnden Hoffnungen werth, mit denen Ihr seinen Bruder verführt habt? — Freilich ist das Ehejoch schon drei Mal aufgelegt worden — aber die römische Kirche nennt es ein Sacrament, und ihre Anhänger mögen glauben, daß man eines solchen nicht zu oft theilhaftig werden könne.«


  »Und die Anhänger der Kirche von Genf,« erwiderte Maria, vor Unwillen erröthend, »halten die Ehe für kein Sacrament und man sagt, daß sie sich zuweilen über diese Feierlichkeit hinaussetzen.«


  Als ob sie die Folgen dieser Anspielung auf die jugendlichen Fehltritte der Burgfrau fürchtete, wandte sie sich an die Kammerfrau mit den Worten:


  »Kommt Fleming. Wir erweisen ihr zu viel Ehre durch diesen Wortwechsel. Wir wollen Uns in Unser Schlafgemach verfügen. Wenn sie Uns heute Nacht noch einmal stören will, muß sie die Thüre sprengen lassen.


  Und so zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück mit ihren beiden Kammerfrauen. Die Burgfrau war wie betäubt von der letzten Spottrede, und ärgerte sich nicht wenig, daß sie selber sich die Demüthigung zugezogen. Wie eine Bildsäule stand sie auf dem Fleck, und es bedurfte mehrfacher Anreden, bis sie wieder zur Besinnung kam.«


  »Was ist Ew. Gnaden Befehl, daß geschehen soll?« sprach Dryfesdale.


  »Sollen wir nicht die Schildwachen verdoppeln und eine auf die Kähne, und eine andere in den Garten stellen?« fügte Randal hinzu.


  »Wollt Ihr, daß Meldung an Herrn Wilhelm zu Edinburg gemacht werde, um ihn von dem Geschehenen zu benachrichtigen?« nahm Dryfesdale wieder das Wort. Sollte man nicht Kinroß unter die Waffen rufen, um am Seeufer zu streifen?«


  »Macht, was Ihr wollt,« antwortete endlich die Burgfrau und wandte sich um nach der Thür. »Dryfesdale, du hast den Ruf eines guten Kriegsmannes; triff alle Vorsichtsmaßregeln. — Heiliger Gott! daß ich so offen verhöhnt werden konnte!«


  »Gefällt es Euch vielleicht,« sprach Dryfesdale zögernd, »daß diese Person — diese Frau — mehr eingeschränkt werde?«


  »Nein, Knecht!« antwortete die Burgfrau unwillig. »Meine Rache läßt sich nicht zu so niedriger Befriedigung herab. Aber ich will eine angemessenere Rache haben, oder das Grab meiner Ahnen soll meine Schmach bedecken!«


  »Ihr sollt sie haben, Madame,« sprach Dryfesdale. »Noch ehe zwei Mal die Sonne untergegangen ist, sollt Ihr gestehen, daß Ihr vollkommen gerächt seid.«


  Die Burgfrau erwiderte Nichts auf diese Versicherung; — vielleicht überhörte sie dieselbe, da sie eben hinausging. Dryfesdale entließ die Diener, theils auf Wachposten, theils zur Ruhe. Er selber blieb zurück. Roland, der sich außer ihm noch allein in dem Zimmer befand, war erstaunt, den alten Kriegsmann mit größerer Freundlichkeit, als er je vorher an ihm bemerkt, auf sich zukommen zu sehen, — mit einer Freundlichkeit, welche übel zu seinen finsteren Gesichtszügen paßte.


  »Junger Mensch,« sprach der Hofmeister, »ich habe dir einiger Maßen Unrecht gethan. Aber es ist deine eigene Schuld, denn dein Benehmen kam mir so flatterhaft vor, wie die Feder auf deinem Hut. Dein fantastischer Putz und deine Aufgelegtheit zu eitler Lust und Thorheit haben mich veranlaßt, dich etwas zu hart zu beurtheilen. Aber heute Nacht hab’ ich aus meinem Fenster gesehen, neugierig, wo du dich im Garten unterbringen möchtest, und bei dieser Gelegenheit war ich Zeuge deiner aufrichtigen Bemühungen, den Helfershelfer des Treulosen festzuhalten, der nicht länger seines Vaters Namen zu führen verdient, sondern wie ein fauler Zweig abgeschnitten werden muß. Eben wollt’ ich dir zu Hülfe kommen, als die Pistole losging und der Wärter — ein falscher Schelm, den ich im Verdachte der Bestechlichkeit habe — sich genöthigt sah, Lärm zu machen, was er sonst wohl unterlassen haben würde. Um nun mein Unrecht gegen Euch gut zu machen, möchte ich Euch eine Gefälligkeit erweisen, wenn Ihr sie von mir annehmen wollt.«


  »Dürft’ ich erst bitten, mir zu sagen, worin sie besteht?« fragte der Kammerjunker.


  »Einfach darin, Euch die Nachricht von der Entdeckung nach Holyrood bringen zu lassen, wo Ihr Euch große Gunst, sowohl bei dem Grafen von Morton, als bei dem Regenten und bei Herrn Wilhelm Douglas erwerben könnt, als Augenzeuge der ganzen Geschichte und als Einer, der sich dabei treu verhalten hat. Es wird dann in Eurer Hand stehen, Euer Glück zu machen; denn ich hoffe, Ihr werdet Euch der eitlen Thorheit entschlagen und lernen, in dieser Welt zu wandeln als Einer, der an die künftige denkt.«


  »Herr Hofmeister,« entgegnete Roland, »ich danke Euch für Eure Gefälligkeit; aber Euren Auftrag kann ich nicht ausrichten. Ganz abgesehen davon, daß ich der geschworne Diener der Königin bin und nichts gegen sie thun kann, denke ich, es wäre ein schlechter Weg zu Herrn Wilhelms Gunst, der Erste zu sein, der ihm seines Sohnes Abfall meldet. Eben so wenig würde es dem Reichsverweser überaus angenehm sein, von der Treulosigkeit seines Lehnsmannes zu hören, noch dem Grafen von Morton, die Falschheit seines Verwandten zu erfahren.«


  »Hm!« brummte der Hofmeister mit dem Ausdruck der Ueberraschung und der Unzufriedenheit. »Nun, so fliegt denn, wohin Ihr wollt, denn so schwindelköpfig Ihr auch seid, wißt Ihr Euch doch in der Welt zu benehmen.«


  »Ich will Euch beweisen, daß meine Denkungsart minder eigennützig ist, als Ihr Euch einbildet,« versetzte der Kammerjunker; »denn ich halte Offenheit und Fröhlichkeit für besser, als Ernsthaftigkeit und List, ja ich glaube sogar, daß sie diesen gewachsen sind. — Ihr habt mich nie weniger leiden können, als in diesem Augenblick, Herr Hofmeister. Ich weiß, Ihr werdet mir kein wahres Vertrauen schenken, und ich bin nicht gesonnen, falsche Betheurungen für baare Münze zu nehmen. Geht wieder Euren alten Gang — beargwohnt, belauert mich, so viel Ihr wollt. Ich biete Euch Trotz; an mir findet Ihr Euren Mann.«


  »Bei Gott, junger Mensch,« schwur der Hofmeister mit einem boshaften Blick, »wenn du dich untersteht, einen Verrath gegen das Haus Lochleven zu versuchen, soll dein Kopf auf dem Wartthurm in der Sonne dorren!«


  »Wer sich Nichts anvertrauen läßt, kann keinen Verrath begehen,« versetzte der Kammerjunker. »Und was meinen Kopf betrifft, der steht so fest auf meinen Schultern, wie nur irgend ein Thurm, den je ein Maurer gebaut hat.«


  »Gehab’ dich wohl, du geschwätzige, bunte Elster,« sprach Dryfesdale. »Du bildest dir Etwas ein auf deine lose Zunge und auf dein buntes Kleid, aber hüte dich vor Falle und Leimruthe.«


  »Gehab’ dich wohl, du heiserer alter Rabe,« versetzte Roland. »Dein bedächtlicher Flug, deine dunkle Farbe und dein tiefes Krächzen sind kein Zauber wider Vogelbolzen und Schrot. Und wenn du es wissen willst — zwischen uns ist offener Krieg; Jeder von uns für seine Gebieterin, und Gott zeige, wer Recht hat!«


  »Amen, und schirme sein Volk!« fügte der Hofmeister hinzu. »Ich will meine Gebieterin wissen lassen, wie du diese verrätherische Gesellschaft vergrößert hat. Gute Nacht, Monsieur Federkopf.«


  »Gute Nacht, Signor Sauertopf,« erwiderte der Kammerjunker und begab sich, nachdem der Alte sich entfernt hatte, zur Ruhe.


  


  Einunddreißigstes Kapitel.


  


  Vergiftet — unwohl! — todt, verlassen, hin!


  König Johann.


  So sehr auch Roland des Aufenthaltes auf Schloß Lochleven müde war, so sehr er auch wünschte, der Anschlag zur Befreiung der Königin möchte geglückt sein, so ist doch die Frage, ob er je mit angenehmeren Gefühlen erwachte, als an dem Morgen, nachdem des Burgvogts Befreiungsplan vereitelt worden war. Erstlich war er jetzt überzeugt, daß er des Abtes Wink mißverstanden hatte, und daß die Neigung von Georg Douglas nicht Katharinen Seyton, sondern die Königin zum Gegenstande hatte. Zweitens glaubte er nach den Erklärungen, die zwischen ihm und dem Hofmeister stattgefunden hatten, freie Hand zu haben, um ohne Verletzung seiner Ehre in seinem Verhältnisse zum Hause Lochleven nach Kräften zu jedem künftigen Befreiungsversuche beizutragen. Und abgesehen von seiner Geneigtheit zu der Unternehmung, wußte er, daß er keinen sicherern Weg zur Gunst von Katharine Seyton finden konnte. Er suchte jetzt nur eine Gelegenheit, um sie wissen zu lassen, daß er sich diese Aufgabe gestellt habe, und der Zufall verschaffte ihm eine ungewöhnlich günstige.


  Zur gewöhnlichen Stunde ward das Frühstück gebracht unter Vortritt des Hofmeisters, der die gewöhnlichen Förmlichkeiten beobachtete, aber mit einem spöttischen Blick auf Roland bemerkte:


  »Ich überlass’ es Euch, junger Herr, das Amt des Vorschneiders zu versehen. Zu lange ist dieser Dienst der Frau Maria durch einen Angehörigen des Hauses Douglas geleistet worden.«


  »Und wär’ es der Vorzüglichste, der je diesen Namen geführt, so könnt er sich eine Ehre daraus machen,« versetzte der Kammerjunker.


  Der Hofmeister entfernte sich, ohne diesen Trumpf anders zu erwidern, als mit einem finsteren Hohnlächeln.


  Roland, der sich jetzt allein in dem Zimmer befand, dachte mit Lust und Liebe an das ihm überlassene Geschäft, und wie er nach Kräften die anmuthige und höfliche Weise nachahmen wolle, mit welcher Georg von Douglas dasselbe an der Tafel der Königin von Schottland verrichtet hatte. Es war mehr als jugendliche Eitelkeit, es war eine edelmüthige Hingebung in dem Gefühle, mit welchem er dasselbe übernahm, wie wenn ein braver Kriegsmann an den Platz seines im ersten Gliede gefallenen Kameraden vortritt.


  »Ich bin jetzt,« dachte er, »ihr einziger Kämpe; mag Glück oder Unglück kommen, ich will nach besten Kräften so treu, so zuverlässig, so brav sein, wie nur irgend ein Douglas sein könnte.«


  In diesem Augenblick trat Katharine Seyton ein, wider ihre Gewohnheit allein, und ganz gegen ihre Weise mit dem Schnupftuch vor den Augen. Roland Graeme näherte sich ihr mit klopfendem Herzen und gesenktem Blick, und fragte sie leise und zögernd, ob die Königin wohl sei?


  »Könnt Ihr das denken?« antwortete Katharine. »Meint Ihr, das Herz und der Leib dieser Frau sei von Stahl und Eisen, daß sie die grausame Vereitelung ihrer Hoffnungen gestern Abend und die schändlichen Scheltworte jener puritanischen Hexe ertragen könnte? — Wollte Gott, ich wäre ein Mann, um ihr mit besserem Erfolge zu helfen.«


  »Wenn Diejenigen, welche Pistolen und Stöcke und Dolche tragen, nicht Männer sind, so sind sie wenigstens Amazonen, und die sind eben so furchtbar,« versetzte der Kammerjunker.


  »Ihr seid gar nicht willkommen mit Eurem Witze,« erwiderte das Fräulein. »Ich bin weder in der Stimmung, mich daran zu ergötzen, noch auf denselben zu antworten.«


  »Wohlan dann,« nahm Roland wieder das Wort, »so laßt mich denn die ernsthafte Wahrheit mit Euch reden. Also fürs Erste laßt mich bemerken, daß die Geschichte gestern Abend glätter abgegangen wäre, wenn Ihr mich ins Vertrauen gezogen hättet.«


  »Das wollten wir. Aber wer konnte sich einfallen lassen, daß es dem Herrn Kammerjunker belieben würde, die Nacht im Garten zuzubringen, wie ein mondsüchtiger Ritter in einem spanischen Roman, anstatt im Bett zu sein, wenn Douglas käme, mit ihm über unser Vorhaben zu reden?«


  »Und warum,« fragte Roland, »mußte die wichtige Mittheilung so lange verschoben werden?«


  »Weil Eure Gespräche mit Henderson und — nichts für ungut! — Eure natürliche Heftigkeit und Wankelmüthigkeit uns bedenklich machten, Euch ein so wichtiges Geheimniß früher als im letzten Augenblick anzuvertrauen.«


  »Und warum denn doch noch im letzten Augenblick?« fragte der Kammerjunker, der sich durch diese Offenherzigkeit gar nicht geschmeichelt fühlte. »Warum denn in irgend einem Augenblick, da ich einmal das Unglück hatte, so verdächtig zu sein?«


  »Da — da seid Ihr wieder zornig,« sprach Katharine, »und Ihr verdientet, daß ich das Gespräch abbräche. Aber ich will großmüthig sein und Eure Frage beantworten. Wisset also, wir hatten zweierlei Gründe, Euch in’s Geheimniß zu ziehen. Erstlich konnten wir es nicht wohl umgehen, da Ihr in dem Zimmer schlieft, durch welches unser Weg ging. Zweitens —«


  »Nein,« fiel der Kammerjunker ein, »Ihr könnt den zweiten Grund sparen, da der erste Euer Vertrauen gegen mich zu einem nothgedrungenen macht.«


  »Halt’s Maul!« rief Katharine. »Also zweitens ist unter uns eine alberne Person, welche glaubt, Roland hat ein warmes Herz, wenn auch einen Schwindelkopf, sein Blut ist rein, wenn es auch etwas zu schnell siedet, seine Treue und Ehrlichkeit sind zuverlässig wie der Angelstern, obwohl seine Zunge manchmal nichts weniger als verständig ist.«


  Dies Geständniß machte Katharine mit leiser Stimme und mit auf den Boden gehefteten Augen, als ob sie den Blicken Rolands ausweichen wollte, während sie es über ihre Lippen gehen ließ.


  »Und diese einzige Freundin,« rief der Jüngling entzückt, »diese Einzige, welche dem armen Roland wollte Gerechtigkeit widerfahren lassen, deren eignes edles Herz sie lehrte, zu unterscheiden zwischen Thorheiten des Kopfes und Fehlern des Herzens! — wollt Ihr mir nicht sagen, theuerste Katharine, wem ich meinen innigsten, herzlichsten Dank schuldig bin?«


  »Nein,« antwortete Katharine, »wenn Euer eignes Herz es Euch nicht sagt —«


  »Theuerste Katharine!« sprach Roland, ihre Hand fassend und sich auf ein Knie niederlassend.


  »Ich meine, wenn Euer eignes Herz es Euch nicht sagt, dann ist es sehr undankbar. Denn die mütterliche Liebe der Frau Fleming — —«


  Der Kammerjunker sprang auf und rief:


  »Bei Gott, Katharine, Eure Zunge weiß sich eben so vielfach zu verwandeln, wie Eure Person! Ihr treibt Euren Spott mit mir, grausames Mädchen. Ihr wißt, Frau Fleming macht sich aus Unsereinem gerade so viel, wie die verwünschte Prinzessin auf der altmodischen Hoftapete dort.«


  »Es mag sein,« sprach Katharine Seyton, »aber Ihr solltet nicht so laut reden.«


  »Psch!« fuhr der Kammerjunker fort; »sie kümmert sich um Niemanden, als um sich und um die Königin. Ueberdies wißt Ihr, daß mir an der guten Meinung von Keiner unter Euch etwas gelegen ist, wenn ich nicht die Eurige habe. Nein, wahrlich selbst an der Meinung der Königin Maria nicht.«


  »Schändlich genug von Euch, wenn dem so wäre,« entgegnete Katharine mit großer Ruhe.


  »Oh, schöne Katharine,« sprach Roland, »warum wollt Ihr so meinen Feuereifer dämpfen, während ich mich mit Leib und Seele der Sache Eurer Gebieterin weihe?«


  »Darum,« antwortete Katharine, »weil Ihr eine so edle Sache herabwürdigt, indem Ihr neben derselben einen niedrigen, eigennützigen Beweggrund erwähnt. Glaubt mir,« fuhr sie fort, mit leuchtenden Augen und höher gefärbten Wangen, »schmählich und irrig denken Die von dem Weibe,— ich meine von dem, welches diesen Namen verdient, — welche glauben, daß dasselbe auf die Befriedigung seiner Eitelkeit oder auf die Erlangung der Bewunderung und Zuneigung eines Liebhabers mehr hält, als auf die Tugend und Ehre des Mannes, den es zu bevorzugen vermocht werden kann. Wer seiner Religion, seinem Fürsten, seinem Vaterlande mit Eifer und Hingebung dient, braucht seine Werbung nicht mit den hochtrabenden Gemeinplätzen romantischer Leidenschaft anzubringen — das Weib, welches er mit seiner Liebe beehrt, wird seine Schuldnerin, und sie ist verpflichtet, durch Gegenliebe seine herrliche Arbeit zu belohnen.«


  »Ihr besitzt einen herrlichen Preis für solche Arbeit,« sprach der Jüngling, seine trunkenen Blicke auf sie heftend.


  »Nur ein Herz, welches sie zu schätzen weiß,« erwiderte Katharine. »Wer diese mißhandelte Fürstin aus dem Kerker erlösete, und sie in den Kreis ihrer treuen und kriegerischen Großen brächte, deren Herzen vor Verlangen brennen, sie zu bewillkommnen — welches Mädchen in Schottland würde sich nicht durch die Liebe eines solchen Helden geehrt finden, wäre sie auch aus königlichem Geblüte, und er der Abkömmling des ärmsten Hüttenbewohners, der je einen Pflug lenkte!«


  »Ich bin entschlossen zu der Unternehmung,« rief Roland. »Doch sagt mir erst, schöne Katharine, und sprecht, als ob Ihr einem Priester beichtetet — diese arme Königin, ich weiß, sie ist unglücklich, — aber, Katharine, haltet Ihr sie für schuldlos? Man legt ihr Mord zur Last.«


  »Halt’ ich das Lamm für schuldig, weil der Wolf es anfällt?« entgegnete Katharine. »Halte ich die Sonne dort für befleckt, weil ein Erdennebel ihre Strahlen verdüstert?«


  Roland seufzte und blickte zur Erde.


  »Wollte Gott, meine Ueberzeugung wäre so fest, wie die Eurige! Doch Eins ist klar: mit dieser Gefangenhaltung geschieht ihr Unrecht. Sie hat sich auf einen Vertrag hin ergeben, und man hat ihr die Bedingungen nicht gehalten. Ich will kämpfen für sie auf Tod und Lehen!«


  »Wollt Ihr? — wollt Ihr wirklich?« fragte Katharine, ihrerseits seine Hand ergreifend. »Oh, seid nur fest, wie Ihr kühn im Thun und rasch zum Entschlusse seid. Haltet nur Euer gegebenes Wort, und die Nachwelt wird Euch ehren als den Retter Schottlands!«


  »Aber,« entgegnete Roland, »wenn ich mit Erfolg gearbeitet habe, um die Lea-Ehre zu gewinnen, werdet Ihr, meine Katharine, mich dann nicht zu einer neuen Dienstzeit für die Rahel-Liebe verurtheilen?«


  »Davon zu reden,« antwortete Katharine, ihre Hand wieder zurückziehend, werden wir noch Zeit genug haben. Jedenfalls ist Ehre die ältere Schwester und will zuerst gewonnen sein.«


  »Vielleicht gewinne ich sie nicht,« sprach der Jüngling, »aber ich will es treulich um sie wagen; mehr kann ein Mann nicht thun. Und wisset, schöne Katharine, — denn Ihr sollt den geheimsten Gedanken meines Herzens erfahren — nicht Ehre allein — auch nicht bloß die andere und schönere Schwester, für deren Erwähnung Ihr mich so zürnend ansieht — sondern auch das strenge Gebot der Pflicht treibt mich, zur Befreiung der Königin zu helfen.«


  »Wirklich?« versetzte Katharine. »Ihr hegtet sonst Zweifel in dieser Beziehung.«


  »Ja, damals war auch ihr Leben nicht bedroht,« antwortete Roland.


  »Ist es denn jetzt in größerer Gefahr als zuvor?« fragte Katharine erschreckt.


  »Erschreckt nicht,« erwiderte Roland. »Ihr habt doch den Abschied Eurer königlichen Gebieterin von der Frau von Lochleven gehört?«


  »Nur zu gut, leider nur zu gut,« antwortete das Fräulein. »Ach, daß sie ihren königlichen Unwillen nicht zügeln, daß sie solche Auftritte nicht vermeiden kann!«


  »Es ist Etwas zwischen ihnen vorgefallen, wofür zwischen Weibern keine Vergebung stattfindet,« bemerkte Roland. »Ich sah, wie die Stirn der Burgfrau bleich ward und dann blau, als die Königin sie vor dem Gesinde und in der Stunde ihrer Macht in den Staub erniedrigte, indem sie ihr ihre Schande vorhielt. Ich habe den Schwur tödtlicher Rache gehört, welchen sie in das Ohr eines Menschen flüsterte, der, seiner Antwort nach zu urtheilen, ein nur zu bereitwilliger Vollstrecker ihres Willens sein wird.«


  »Ihr erschreckt mich!« sprach Katharine.


  »Nehmt die Sache nicht so auf. Laßt den männlichen Theil Eures Wesens vorwalten. Wir wollen ihre Plane durchkreuzen und zu nichte machen, mögen sie sein, wie sie wollen. Warum seht Ihr mich so an und weint?«


  »Ach!« sprach Katharine, »Ihr steht hier lebend und athmend vor mir mit dem Feuer unternehmender Jugend und dabei noch mit dem frohen Muthe der Kindheit, — edelmüthig und unternehmend, und dabei sorglos wie ein Kind; und wenn Ihr nun heute oder morgen oder in einigen Tagen als eine verstümmelte Leiche auf dem Boden dieses verhaßten Kerkers liegt, wer anders als Katharine Seyton wird die Ursache sein, daß Euer fröhlicher, muthiger Lauf unterbrochen wird, wenn Ihr kaum aus den Schranken hervorgebrochen seid? Ach! sie, die Ihr erwählt habt, Euren Kranz zu winden, wird wahrscheinlich Euer Leichentuch zu wirken haben!«


  »Es sei!« rief Roland in der vollen Gluth jugendlicher Begeisterung. »Wirke du mein Leichentuch! und wenn du solche Thränen darauf perlen läßt, wie sie jetzt bei dem Gedanken daran rinnen, so wird es meine Leiche mehr schmücken, als ein Grafenmantel meinen lebendigen Leib. — Aber pfui über diese Weichherzigkeit! Die Zeit erheischt festen Muth. Sei ein Weib, Katharine, oder vielmehr sei ein Mann; du kannst ein Mann sein, wenn du willst.«


  Katharine trocknete ihre Thränen und bemühte sich zu lächeln.


  »Ihr müßt mich,« sprach sie, »nicht um das fragen, was Euch so sehr beunruhigt und verwirrt. Mit der Zeit sollt Ihr Alles erfahren — ja, Ihr solltet es jetzt erfahren, wenn nicht — — Still! die Königin kommt.«


  Maria trat aus ihrem Schlafgemache, ungewöhnlich bleich und augenscheinlich erschöpft durch eine schlaflose Nacht und durch die schmerzhaften Gedanken, welche die Zeit der Ruhe ausgefüllt hatten. Doch das Schmachtende ihres Blickes that so wenig ihrer Schönheit Eintrag, daß es nur die Zartheit des schwachen liebenswürdigen Weibes anstatt der majestätischen Anmuth der Königin erscheinen ließ. Gegen ihre Gewohnheit war ihre Toilette sehr hastig gemacht, und ihr Haar, in der Regel sehr sorgfältig von Frau Fleming aufgeschmückt, fiel unter der in der Eile aufgesetzten Haube hervor in langen und üppigen natürlichen Locken, über einen Hals und einen Busen herab, die etwas weniger sorgfältig als gewöhnlich verhüllt waren.


  Als sie den Fuß über die Schwelle setzte, eilte Katharine Seyton, hastig ihre Thränen trocknend, ihr entgegen, kniete vor ihr nieder, küßte ihre Hand und trat ihr dann zur Seite, um mit Frau Fleming die Ehre, sie zu unterstützen und ihr Beistand zu leisten, zu theilen. Der Kammerjunker seinerseits trat vor, rückte den Staatssessel zurecht, welchen sie gewöhnlich einnahm, legte das Kissen und stellte den Schemel so, wie es ihr am bequemsten sein konnte, trat dann zurück und stellte sich dienstfertig an dem Platze auf, den sonst der Burgvogt eingenommen hatte. Mariens Auge ruhte einen Augenblick auf ihm und bemerkte augenblicklich den Wechsel der Personen. Es war ihr nicht gegeben, Mitleid zu verweigern, zumal einem wackeren jungen Manne, der für sie gelitten hatte, wenn er auch von einer zu hoch strebenden Leidenschaft getrieben worden war. Vielleicht ohne daß sie es wußte, entschlüpften ihr die Worte: »Armer Douglas!« als sie sich in den Sessel zurücklehnte und ihr Tuch vor die Augen hielt.


  »Ja, gnädigste Frau,« begann Katharine in munterem Tone, um ihre Königin aufzuheitern, »unser wackerer Ritter ist verbannt, aber er hat einen jungen Knappen zurückgelassen, der eben so sehr dem Dienste Ew. Durchlaucht geweiht ist, und der Euch durch mich seine Hand und sein Schwert anbietet.«


  »Wofern Beide irgend Ew. Durchlaucht dienen können,« fügte Roland mit einer tiefen Verbeugung hinzu.


  »Ach!« sprach die Königin, »wozu das, Katharine? Wozu neue Opfer bereit machen, um in mein grausames Geschick verflochten und durch dasselbe zu Grunde gerichtet zu werden? Thäten wir nicht besser, das Ringen nach Rettung aufzugeben und ohne weiteren Widerstand in die Fluth zu sinken, als so mit in unser Verderben jedes edle Herz zu ziehen, welches einen Versuch zu unseren Gunsten macht? — Ich habe in meinem Leben schon zu viel Complotte und Intriguen um mich gehabt. Während ich als vaterloser Säugling in der Wiege lag, stritten sich die Großen, wer im Namen des Kindes, das von Nichts wußte, regieren sollte. Es wäre wirklich Zeit, daß dies gefährliche Getreibe ein Ende nähme. Laßt mich meinen Kerker ein Kloster nennen und meine Einsperrung eine freiwillige Zurückgezogenheit von der Welt und ihrem Thun!«


  »Sprecht nicht so, Madame, vor Euren treuen Dienern,« nahm Katharine das Wort. »Damit erkältet Ihr nicht nur ihren Eifer, sondern Ihr brecht ihnen auch das Herz. Tochter von Königen, sei nicht in dieser Stunde so unköniglich! — Komm, Roland, laß uns, die jüngsten ihrer Anhänger, uns ihrer Sache würdig zeigen, laß uns vor ihren Schemel knieen und sie anflehen, die hochherzige Frau zu sein, welche sie stets gewesen ist.«


  Und sie ergriff Rolands Hand und führte ihn vor den Stuhl der Königin, und Beide knieeten nieder. Maria bewegte sich vorwärts, so daß sie aufrecht saß, reichte die eine Hand dem Kammerjunker zum Kusse dar und strich mit der anderen die Locken zurück, welche die Stirn der kühnen und doch so liebreizenden Katharine beschatteten.


  »Ach! ma mignonne,« sprach sie, »wie mögt Ihr Beide so verzweifelter Weise Euer junges Leben an mein unglückseliges Schicksal knüpfen! — Sind sie nicht ein liebenswürdiges Paar, gute Fleming? Und ist es nicht herzzerreißend, zu denken, daß ich ihr Verderben werden soll?«


  »Nein,« entgegnete Roland; »im Gegentheil, wir wollen Eure Befreier werden.«


  »Ex oribus parvulorum!«61 sprach die Königin, gen Himmel blickend. »Durch den Mund dieser Kinder ruft mir der Himmel zu, mich den hohen Gedanken wieder zuzuwenden, wie sie meiner Abkunft und meinen Rechten gemäß sind. Du wirst ihnen deinen Schutz verleihen und mir die Macht, ihren Eifer zu belohnen!«


  Und zur Fleming sich wendend, fügte sie hinzu:


  »Du, meine Freundin, kannst sagen, ob es nicht immer Mariens liebster Zeitvertreib war, Die, so ihr treulich dienten, glücklich zu machen. Wenn ich von den harten Predigern der calvinistischen Ketzerei getadelt ward, wenn ich sah, daß die grimmigen Gesichter meiner Großen sich von mir abwandten, war es nicht deswegen, weil ich an der harmlosen Lust der Jungen und Fröhlichen Theil nahm? weil ich mehr zu ihrem, als zu meinem Vergnügen mitsang und mittanzte? Nein, ich bereue es nicht, obwohl Knox es Sünde nannte und Morton Erniedrigung. Ich war glücklich, weil ich Glück um mich her sah, und wehe der elenden Eifersucht, welche in der überströmenden Lust unbefangener Heiterkeit Schuld finden kann! — Wie, Fleming? wenn Wir wieder auf Unsern Thron gesetzt sind, sollen Wir da nicht wenigstens einen fröhlichen Tag haben bei einer fröhlichen Hochzeit, von der wir jetzt weder die Braut noch den Bräutigam nennen dürfen? Und dieser Bräutigam soll die Herrschaft Blairgowrie erhalten, ein schönes Geschenk, wie es wohl eine Königin geben mag, und der Kranz der Braut soll durchflochten werden mit den schönsten Perlen, die je in den Tiefen des Lochlomand gefunden worden sind, und du selber, Fleming, die geschickteste Haubensteckerin, die je das Haar einer Königin geschmückt hat, und die du verschmähen würdest, die Locken eines Weibes von geringerem Range zu berühren, du selber sollst mir zu Liebe jene Perlen in das Haar jener Braut flechten. — Sieh’ her, Fleming, denke dir solche dicke Locken, wie die unserer Katharine, sie würden deiner Kunst keine Schande machen.«


  So sprechend strich sie mit der Hand liebkosend über die Stirn ihrer geliebten jungen Dienerin, während die Aeltere niedergeschlagen bemerkte:


  »Ach! Madame, Eure Gedanken verirren sich in weite Ferne.«


  »Freilich, liebe Fleming,« versetzte die Königin. »Aber ist es wohlgethan oder freundlich von Euch, sie zurückzurufen? Gott weiß, sie sind diese Nacht nur zu nahe bei der nackten Wirklichkeit geblieben. Komm, ich will, wäre es auch nur um sie dafür zu strafen, wieder das freundliche Bild hervorzaubern. Ja, bei dieser fröhlichen Hochzeit soll Maria selber die Last des Kummers und die Mühen der Regierung vergessen und einmal wieder vortanzen. — Bei welcher Hochzeit haben Wir zum letzten Mal getanzt, liebe Fleming? Ich glaube, die Sorgen haben mein Gedächtniß geschwächt, doch Etwas davon muß mir noch beifallen — kannst du mich nicht darauf bringen? Ich weiß, du kannst es.«


  »Ach! Madame — —« begann zögernd die Kammerfrau.


  »Was?« sprach Maria, »willst du Uns nicht einmal so weit zu Hülfe kommen? Das ist ein eigensinniges Bestehen auf deiner ernsteren Ansicht, welche Unser Gerede als Thorheit nimmt. Aber du bist am Hofe erzogen und wirst mich verstehen, wenn ich dir sage: die Königin befiehlt der Frau Fleming, ihr zu sagen, wo sie zum letzten Male beim branle vorgetanzt hat.«


  Mit todtenbleichem Gesicht und mit einer Miene, als müßte sie in die Erde sinken, stammelte die Hofdame, nicht länger Gehorsam zu verweigern wagend:


  »Allergnädigste Frau — wenn mein Gedächtniß nicht irrt — so war es auf dem Maskenball in Holyrood — bei der Hochzeit von Sebastian.«


  Die unglückliche Königin, welche bisher mit schwermüthigem Lächeln über das Widerstreben, womit Frau Fleming ihre Geschichte vorbrachte, zugehört hatte, unterbrach sie bei diesem unglückseligen Worte mit einem so lauten und gellenden Schrei, daß das Gewölbe des Gemaches davon widerhallte, und daß Roland und Katharine voll Angst und Entsetzen aufsprangen. Maria schien durch eine Verkettung gräßlicher Gedanken, die plötzlich geweckt worden waren, nicht nur ihre Selbstbeherrschung, sondern auch den Verstand verloren zu haben.


  »Verrätherin!« schrie sie der Frau Fleming zu. »Du willst deine Königin umbringen! Ruft meine französischen Garden! À moi! à moi! mes Français! Ich bin von Verräthern umringt in meinem eignen Palast! Sie haben meinen Gemahl ermordet! — Rettet! rettet die Königin von Schottland!«


  Sie fuhr von ihrem Stuhl empor — ihre Gesichtszüge, eben noch so liebreizend in ihrer Blässe, jetzt von Wuth und Raserei entflammt, glichen denen einer Bellona.


  »Wir wollen selber zu Felde ziehn,« fuhr sie fort. »Bietet die Stadt auf! bietet Lothian auf und Fife! Sattelt unser spanisches Streitroß und heißt den Franzosen Paris unsere Stutzbüchse laden! Besser an der Spitze Unserer braven Schotten sterben, wie mein Großvater bei Flodden, als an gebrochenem Herzen, wie mein unglückseliger Vater!«


  »Laßt Euch besänftigen — beruhigt Euch, theuerste Fürstin?« bat Katharine, und zu Frau Fleming sich wendend. sprach sie zornig: Wie konntet Ihr irgend Etwas sagen, das sie an ihren Gemahl erinnerte!«


  Das vorletzte Wort wurde von der Königin gehört. Sie wiederholte es, indem sie mit großer Schnelligkeit sprach:


  »Gemahl! Was für ein Gemahl? — Nicht eine Allerchristlichste Majestät, — er befindet sich übel — er kann nicht zu Pferde steigen. — Nicht der von Lennox — du hast den Herzog von Orkney gemeint!«


  »Um Gottes willen, beruhigt Euch, Madame!« sprach Frau Fleming.


  Aber die aufgeregte Einbildungskraft der Königin ließ sich durch kein Zureden von ihrem Gegenstande abbringen.


  »Heißt ihn hierher kommen. Uns zu Hülfe mit seinen Lämmchen, wie er sie nennt — Bowton, Hay von Talla, Black Ormiston und seinen Verwandten Hob! Pfui! wie sie so schwarz sind und nach Schwefel riechen! Was? mit Morton zusammen? Nein, wenn der Douglas und der Hepburn den Plan zusammen ausbrüten, dann wird der Vogel, welcher aus der Schale kommt, Schottland erschrecken. Wird er es nicht thun, liebe Fleming?«


  »Sie wird immer irrer,« sprach die Fleming. »Wir haben zu viele Zuhörer für diese seltsamen Worte.«


  »Roland,« rief Katharine, »um Gottes willen entfernt Euch! Ihr könnt uns hier nicht helfen. Laßt uns allein mit ihr gewähren. Fort! fort!«


  Sie drängte ihn nach der Thür des Vorzimmers; doch auch hier hörte er noch immer durch die Thür, wie die Königin laut und in entschiedenem Tone redete, als ertheilte sie Befehle, bis endlich ihre Stimme in einem langen Wimmern erstarb.


  Nach dieser Wendung ihres Zustandes trat Katharine in’s Vorzimmer und sprach zu Roland:


  »Seid nicht allzu besorgt. Die Krisis ist vorüber. Aber haltet die Thür zu. Laßt Niemand herein, bis sie sich wieder gefaßt hat.«


  »Um Gottes willen, was bedeutet denn das?« fragte der Kammerjunker. »Was war denn in den Worten der Frau Fleming, das einen solchen Ausbruch veranlassen konnte?«


  »Ja, die Frau Fleming, die Frau Fleming,« sprach Katharine unwillig, »die Frau Fleming ist eine Närrin. Sie liebt ihre Gebieterin, aber sie weiß so wenig ihre Liebe an den Tag zu legen, daß sie es für Pflicht halten würde, ihrem Gebote nicht ungehorsam zu werden, auch wenn die Königin Gift von ihr verlangte. Ich hätte ihr die gestärkte Haube von ihrem steifen Kopfe herunter reißen mögen. Eher sollte die Königin das Herz aus meinem Leibe, als das Wort Sebastian aus meinem Munde herausbekommen haben. Daß dies Stück gewebte Tapete ein Weib ist und nicht so viel Verstand hat, eine Lüge zu sagen!«


  »Und was ist denn das für eine Geschichte von Sebastian?« fragte Roland. »Bei Gott, Katharine, ihr seid Alle Eine so räthselhaft wie die Andere!«


  »Ihr seid ein eben so großer Narr, wie die Fleming,« versetzte das ungeduldige Mädchen. »Wißt Ihr nicht, daß man in der Nacht, wo Heinrich Darnley umgebracht und die Kirch’ im Feld in die Luft gesprengt ward, die Abwesenheit der Königin dem Umstande verdankte, daß sie einem Maskenball zu Holyrood beiwohnte, den sie zur Verherrlichung der Hochzeit jenes Sebastian, eines Lieblingsdieners, mit einer ihrer Leibdienerinnen veranstaltete?«


  »Bei St.Gilgen!« sprach der Kammerjunker, »ich wundere mich nicht über ihre Heftigkeit, sondern nur über die Vergeßlichkeit, mit der sie der Frau Fleming wiederholt eine solche Frage stellen konnte.«


  »Ich kann es nicht erklären,« antwortete Katharine, »aber es scheint, als ob heftiger Schmerz oder Entsetzen zuweilen das Gedächtniß verdüstern und eine Wolke, wie vor einer abgefeuerten Kanone, über die mit ihnen in Berührung stehenden Umstände verbreiten. Aber ich kann mich hier nicht aufhalten; ich bin nicht hieher gekommen, um mit Eurer Weisheit zu moralisieren, sondern um über die unweise Frau Fleming meinen Zorn auszulassen, welcher sich jetzt einigermaßen gelegt hat, so daß ich es in ihrer Nähe aushalten kann, ohne mich gedrungen zu fühlen, ihr den Kopfputz oder den Reifrock zu verderben. — Unterdessen haltet die Thür zu; ich möchte um Alles in der Welt nicht, daß Jemand von dieser Ketzerbrut sie in diesem jammervollen Zustande sähe, in welchen sie dieselbe durch ihre Höllenpläne versetzt haben, und den sie nun in ihrer Salbadersprache unbedenklich das Gericht Gottes nennen würden.«


  Sie verließ das Gemach, und in demselben Augenblick ging die Klinke der äußeren Thüre in die Höhe. Allein der Riegel, den Roland inwendig vorgeschoben, widerstand dem Drucke von Außen.


  »Wer ist da?« rief Roland.


  »Ich bin’s,« antwortete leise die rauhe Stimme des Hofmeisters Dryfesdale.


  »Ihr könnt jetzt nicht herein,« entgegnete der Kammerjunker.


  »Und warum nicht?« fragte Dryfesdale. »Ich komme nur, um meine Schuldigkeit zu thun und zu sehen, was die Schreie in dem Gemache des moabitischen Weibes bedeuten. Also, da dies mein Geschäft ist, warum kann ich nicht hinein?«


  »Einfach darum,« antwortete der Kammerjunker, »weil der Riegel vorgeschoben ist, und ich keine Lust habe, ihn zurückzuziehen. Dies Mal bin ich auf der rechten Seite der Thür, wie Ihr gestern Abend.«


  »Sprichst du so mit mir, du naseweiser Junge?« sprach der Hofmeister. »Ich will meine gnädige Frau von deiner Keckheit benachrichtigen.«


  »Die Keckheit,« erwiderte der Kammerjunker, »gilt bloß dir zum Lohn für deine Unartigkeit gegen mich. Zur Nachricht für deine gnädige Frau hab’ ich eine höflichere Antwort — ihr kannst du sagen, daß die Königin unwohl ist und weder durch Besuche noch Botschaften gestört sein will.«


  »Ich beschwöre dich im Namen Gottes,« sprach der Alte mit feierlicherem Tone als bisher, »mich wissen zu lassen, ob ihre Krankheit wirklich heftig wird.«


  »Sie will von Euch und von Eurer gnädigen Frau keine Hülfe. Drum macht, daß Ihr fortkommt, und stört uns nicht weiter. Wir brauchen und mögen Eure Hülfe nicht.«


  Mit dieser entschiedenen Antwort abgewiesen, ging der Hofmeister unzufrieden und brummend wieder die Treppe hinunter.


  


  Zweiunddreißigstes Kapitel.


  


  Es ist der Fluch der Könige, von Sclaven


  Umringt zu sein, die ihre Launen deuten


  Als Vollmacht zur Verübung blutger That,


  Und nach dem Wink der herrschenden Gewalt


  Auslegen ein Gesetz.


  König Johann.


  Die Frau von Lochleven saß allein in ihrer Kammer, mit aufrichtigem, aber unzureichendem Eifer bemüht, ihre Augen und ihre Aufmerksamkeit auf die dicken deutschen Buchstaben einer Bibel zu richten, welche in gestickten Sammet gebunden und mit schweren silbernen Ecken und Schlössern verziert vor ihr lag. Vergeblich waren ihre größten Anstrengungen, den Gang ihrer Gedanken von dem abzulenken, was in vergangener Nacht zwischen ihr und der Königin vorgefallen war, und das Rachegefühl gegen Marien zu unterdrücken, welche sie an ihren frühen und lange bereuten Fehltritt erinnert hatte.


  »Warum,« sprach sie, »sollt’ ich so sehr darob zürnen, daß ein Anderer mir das zum Vorwurfe macht, worüber ich selber mich unablässig tadele? Aber wie kommt gerade dies Weib, welches die Früchte meiner Thorheit geerntet und meinen Sohn vom Throne weggeschoben hat, — wie kommt dies Weib dazu, mir im Angesicht meiner und ihrer Diener meine Schande vorzuwerfen? — Ist sie nicht in meiner Gewalt? Fürchtet sie mich nicht? — Arglistiger Versucher! ich will mit dir ringen, gestärkt durch bessere Gedanken, als mein böses Herz mir an die Hand geben kann.«


  Sie nahm das heilige Buch wieder auf und bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit auf den Inhalt zu richten. Ein Anklopfen an die Thür störte sie. Auf ihren Ruf »Herein!« ging die Thür auf, und der Hofmeister Dryfesdale erschien vor ihr mit finsterem und verstörtem Blicke.


  »Was ist vorgefallen, Dryfesdale, daß du so aussiehst?« fragte die Burgfrau. »Ist schlimme Botschaft da von meinem Sohne oder von meinen Enkeln?«


  »Nein, gnädige Frau,« antwortete Dryfesdale. »Aber Ihr seid vergangene Nacht schwer beleidigt und, ich fürchte, eben so schwer diesen Morgen gerächt worden. — Wo ist der Kaplan?«


  »Was wollt Ihr mit diesen dunkeln Andeutungen und mit einer so unerwarteten Frage? Der Kaplan ist, wie Ihr recht gut wißt, abwesend in Perth bei einer Versammlung der Brüder.«


  »Es liegt mir Nichts daran; er ist bloß ein Baalspfaffe,« entgegnete der Hofmeister.


  »Dryfesdale,« sprach die Burgfrau in strafendem Tone, »was willst du damit sagen? Ich habe immer gehört, daß du dich in den Niederlanden zu den Predigern der Wiedertäufer gehalten hat, zu diesen Wildschweinen, welche den Weinberg verwüsten. Der Geistliche, welcher mir und meinem Hause recht ist, muß auch meiner Dienerschaft gut genug sein.«


  »Ich wollte eben doch, ich hätte geistlichen Trost,« sprach der Hofmeister mehr für sich und ohne auf die Zurechtweisung der Burgfrau zu achten. »Dies Weib von Moab — —«


  »Sprich mit Ehrfurcht von ihr!« unterbrach ihn seine Gebieterin. »Sie ist eines Königs Tochter.«


  »Meinetwegen,« sprach der Alte. »Sie geht dahin, wo zwischen ihr und des Bettlers Kind kein Unterschied ist. Maria von Schottland liegt im Sterben.«


  »Im Sterben? in meinem Schloß?« fuhr die Burgfrau auf. »An welcher Krankheit oder durch welchen Zufall?«


  »Beruhigt Euch, gnädige Frau. Ich habe es veranstaltet.«


  »Du? Schurke und Verräther! wie konntest du wagen — —«


  »Ich habe gehört, wie Euch Hohn gesprochen ward, ich habe gehört, wie Ihr Rache fordertet. Ich habe gelobt, Ihr solltet sie haben, und jetzt bring’ ich die Botschaft davon.«


  »Dryfesdale, ich hoffe, du spricht im Wahnwitz,« sagte die Burgfrau.


  »Ich spreche nicht im Wahnwitz,« entgegnete der Hofmeister. »Was Millionen Jahre vor meiner Geburt von mir geschrieben war, mußte von mir vollführt werden. Ich fürchte, sie hat Etwas in ihren Adern, was bald die Lebensquelle verstopfen wird.«


  »Grausamer Schurke,« rief die Burgfrau, »du hast sie doch nicht vergiftet?«


  »Und wenn ich es nun gethan hätte,« sprach Dryfesdale, »was wäre dabei? Man legt dem Ungeziefer Gift; warum nicht auch seinen Feinden? In Italien thut man so Etwas für einen Kreuzgulden.«


  »Feiger Schurke, geh mir aus dem Gesicht!«


  »Denkt besser von meinem Eifer, gnädige Frau,« erwiderte der Hofmeister, »und urtheilt nicht, ohne Euch umzusehen. Lindsay, Ruthven und Euer Verwandter Morton haben den Rizzio erdolcht, und Ihr seht kein Blut auf ihrer Stickerei. Herr Semple hat den Herrn von Sanquhar erstochen — sitzt darum seine Mühe um ein Haarbreit schiefer? Welche hohe Herrschaft in Schottland hat nicht aus Politik oder aus Rachsucht an solchen Thaten Theil genommen? Und wer macht es ihnen zum Vorwurf? Laßt Euch nicht die Namen irren. Ein Dolch und ein Trank bewirken dasselbe und sind nicht sehr verschieden; der eine liegt bewahrt in einem gläsernen Fläschchen. der andere in einer ledernen Scheide; der eine hat mit dem Gehirn zu schaffen, der andere läßt das Blut heraus. — Doch ich sage nicht, daß ich dieser Frau Etwas gegeben habe.«


  »Was willst du mit diesem Geschwätz, womit du mich hinhältst?« fragte die Burgfrau. »So wahr du deinen Hals vor dem verdienten Strang bewahren willst, erzähle mir die ganze Geschichte. Man kennt dich schon lange als einen gefährlichen Menschen.«


  »In meines Meisters Dienst kann ich kalt und scharf sein, wie mein Schwert. Wisset, als ich kürzlich drüben am Lande war, fragte ich ein Weib, das Etwas versteht und vermag, um Rath. Sie heißt Nicneven, und seit Kurzem spricht das ganze Land von ihr. Narren baten sie um Zaubermittel, Liebe zu gewinnen. Geizhälse, um Recepte zur Vermehrung ihres Gutes. Einige wollten die Zukunft erfahren — eitler Wunsch; sie ist unabänderlich! — Andere wollten die Vergangenheit erklärt haben, — noch alberner; sie läßt sich nicht zurückrufen. Ich hörte diese Fragen mit Verachtung an und forderte ein Mittel, mich an einem Todfeinde zu rächen, denn ich werde alt und kann mich nicht länger auf die spanische Klinge verlassen. Sie gab mir ein Päckchen und sprach: ›Mische dies mit irgend einer Flüssigkeit, und deine Rache ist geübt.‹«


  »Schuft! und du hast es unter die Speisen dieser gefangenen Frau gethan zur Schmach des Hauses deines Herrn?«


  »Zur Rettung der verletzten Ehre des Hauses meines Herrn habe ich den Inhalt des Päckchens in den Cichorienwasserkrug geschüttet. Sie trinken gewöhnlich daraus, und das Weib liebt ihn ganz besonders.«


  »Es war ein Höllenwerk,« sprach die Frau von Lochleven, »das Fordern sowohl wie das Geben. Weg, Elender! Ich will sehen, ob noch Hülfe möglich ist.«


  »Sie lassen uns nicht ein; wir müßten mit Gewalt eindringen. Ich bin zwei Mal an der Thür gewesen und habe keinen Einlaß erlangt.«


  »Wir schlagen sie im Nothfall ein. Halt — rufe augenblicklich Randal hieher. — Randal, hier ist eine schändliche und schlimme Geschichte vorgefallen. Schicke augenblicklich einen Kahn nach Kinroß hinüber; der Kämmerer Lukas Lundin soll Etwas verstehen. Hol’ auch die scheußliche Hexe Nicneven herbei. Sie soll erst ihren Zauber lösen und dann zu Asche verbrannt werden auf der Insel St.Serf. Fort! fort! Sag’ ihnen, sie sollen segeln und rudern, so wahr sie Gutes von den Douglas gewarten wollen!«


  »Auf diese Bedingungen wird sich Mutter Nicneven nicht so leicht finden und abholen lassen,« bemerkte Dryfesdale.


  »Dann gib ihr Zusage voller Sicherheit. Richte es aus, denn du haftest mit deinem Leben für die Genesung dieser Frau.«


  »Ich hätte mir das denken können,« sprach Dryfesdale verdrießlich. »Doch mein Trost ist, ich habe mich und Euch gerächt. Sie hat stets über mich gespottet und gewitzelt, und ihren naseweisen Kammerjunker ermuntert, sich über meinen steifen Gang und über mein langsames Reden lustig zu machen. Ich fühlte, es lag mir ob, mich an ihnen zu rächen.«


  »Geh’ in den westlichen Thurm und bleibe dort in Gewahrsam, bis wir sehen, wie diese Geschichte ausgeht,« gebot die Burgfrau. »Ich kenne deine Entschlossenheit; ich weiß, du wirst keinen Fluchtversuch machen.«


  »Wahrlich nicht,« erwiderte Dryfesdale, »auch wenn der Thurm von Eierschalen wäre, und der See mit Eis überzogen. Ich bin belehrt und glaube fest, daß der Mensch Nichts aus sich thut; er ist nur der Schaum auf der Welle, der emporkommt, sprudelt und platzt, nicht durch eigne Kraft, sondern durch die Macht des Schicksals, die ihn treibt. Doch, Frau von Lochleven, vergeßt über diesem Eifer um das Leben der Jesabel von Schottland nicht Eure eigne Ehre, und haltet die Sache geheim.«


  Mit diesen Worten wandte sich der finstere Fatalist von ihr ab und schlich in düsterer Ruhe nach dem ihm angewiesenen Gewahrsam.


  Die Burgfrau beachtete seinen letzten Wink und drückte bloß die Besorgniß aus, ihre Gefangene möge eine ungesunde Speise zu sich genommen haben und gefährlich krank sein. Bald war das ganze Schloß auf den Beinen und in Verwirrung. Randal ward über den See geschickt, um den Doctor Lundin und Gegengift zu holen, und mit der ferneren Weisung, die Mutter Nicneven mitzubringen, wenn sie ausfindig zu machen wäre, und ihr freies Geleit von der Frau von Lochleven zuzusichern.


  Während er unterwegs war, parlamentierte die Frau von Lochleven an der Thür des Vorgemachs der Königin und drang vergebens in den Kammerjunker, die Thür zu öffnen.


  »Thörichter Junge,« sprach sie endlich, »dein und deiner Gebieterin Leben steht auf dem Spiel. Ich sage dir, mach’ auf, oder ich lasse die Thür einbrechen.«


  »Ich darf die Thür nicht öffnen, ohne meiner königlichen Gebieterin Befehl,« antwortete Roland. »Es ist ihr sehr übel geworden, und jetzt schlummert sie. Wenn Ihr sie durch Anwendung von Gewalt aufweckt, so mögen die Folgen auf Euch und Eure Leute fallen.«


  »Ob wohl je ein Weib in einer so schrecklichen Verlegenheit gewesen ist!« rief die Burgfrau. »Sorge wenigstens, du unbesonnener Junge, daß Niemand Etwas von den Speisen genießt, und namentlich nicht von dem Krug mit Cichorienwasser.«


  Darauf eilte sie nach dem kleinen Thurm, wo Dryfesdale sich mit völliger Ruhe in seine Gefangenschaft ergab. Sie fand ihn mit Lesen beschäftigt und fragte ihn:


  »War dein Teufelstrank schnell wirksam?«


  »Langsam,« antwortete der Hofmeister. »Die alte Hexe fragte mich, ob ich ein schnelles oder ein langsames Mittel wolle. Ich sagte ihr, ich liebe eine langsame und sichere Rache. Rache, sagte ich, ist der Wonnebecher des Menschen auf Erden; er solle ihn langsam nach und nach ausschlürfen, nicht gierig mit einem Zuge leeren.«


  »Gegen wen, Unglücksmensch, konntest du so boshafte Rachsucht hegen?«


  »Gegen Verschiedene, besonders aber gegen den frechen Kammerjunker.«


  »Gegen den Knaben? Du Unmensch!« rief die Burgfrau. »Was kann er gethan haben, um deinen Haß zu verdienen?«


  »Er stieg in Eurer Gunst, und Ihr beehrtet ihn mit Euren Aufträgen: das war Eins. Er stieg auch in der Gunst von Georg Douglas: das war das Zweite. Er war der Liebling des Calvinisten Henderson, der mich haßt, weil ich Nichts von einer besonderen Priesterschaft wissen will. Die moabitische Königin hatte ihn gern — aus allen Ecken. von den entgegengesetztesten Seiten blies der Wind zu feinen Gunsten — der alte Diener Eures Hauses wurde bei Euch gering geachtet. Und was die Hauptsache ist: vom ersten Augenblick an, wo ich ihn sah, verspürte ich Lust, ihn umzubringen.«


  »Welch einen Teufel hab’ ich in meinem Hause unterhalten!« sprach die Frau von Lochleven. »Möge Gott mir die Sünde verzeihen, dir Nahrung und Kleidung gegeben zu haben.«


  »Ihr konntet nicht anders, gnädige Frau,« erwiderte der Hofmeister. »Lange bevor dies Schloß gebaut war, ja lange bevor das Eiland, auf dem es steht, sein Haupt über das blaue Gewässer emporhob, war ich bestimmt, Euer treuer Sclav, und Ihr, meine undankbare Gebieterin zu sein. Wißt Ihr nicht mehr, wie ich mich zur Zeit der Mutter dieser Frau unter die siegreichen Franzosen stürzte und Euren Gemahl heraushieb, während die, so mit ihm an derselben Brust gelegen, nicht den Rettungsversuch wagen wollten? Erinnert Ihr Euch noch, wie ich mich in den See stürzte, als Eures Enkels Nachen vom Sturm überrascht wurde, wie ich ihn bestieg und glücklich an’s Land brachte? Gnädige Frau —der Diener eines schottischen Landherrn ist der Mann, welcher weder sein eignes noch fremdes Leben achtet, ausgenommen das ,eines Herrn. Was den Tod des Weibes betrifft, so hätte ich den Trank eher an ihr versucht. wäre nicht Junker Georg ihr Vorkoster gewesen. Ihr Tod — wär’ er nicht die glücklichste Nachricht, welche Schottland je gehört hat? Ist sie nicht von dem blutigen Stamm der Guisen, deren Schwert sich so oft geröthet hat mit dem Blut der Heiligen Gottes? Ist sie nicht die Tochter des elenden Tyrannen Jakob, den Gott von seinem Stuhl und von der Höhe seines Stolzes herabgestürzt hat, gleichwie er den König zu Babel schlug?«


  »Schweig’, Elender!« rief die Burgfrau, und tausend wechselnde Erinnerungen drängten sich ihrer Seele auf bei Nennung des Namens ihres königlichen Geliebten.


  »Schweig und lasse die Asche des Todten in Ruhe, des königlichen und unglücklichen Todten! Lies deine Bibel, und möge Gott dich eine bessere Nutzanwendung machen lassen, als du bisher gethan!«


  Sie entfernte sich eilig, und als sie das nächste Gemach erreichte, traten ihr die Thränen so stark in die Augen, daß sie stille stehn und ihr Tüchlein gebrauchen mußte, um sie zu trocknen.


  »Das hätte ich nicht erwartet,« sprach sie, »eben so wenig wie Wasser aus einem harten Kiesel oder Saft aus einem dürren Baum zu ziehen. Mit trocknem Auge hab’ ich den Abfall und die Schande Georgs von Douglas, der Hoffnung des Hauses meines Sohnes, des Kindes meiner Liebe, gesehen, und nun weine ich um den, der so lange schon im Grabe liegt, um den, welchem ich es verdanke, daß seine Tochter meinen Namen zum Gespött machen kann! Aber sie ist seine Tochter. Mein Herz, verhärtet gegen sie aus so vielen Gründen, — es erweicht sich, wenn ein Blick ihres Auges mir unerwartet ihren Vater hervorzaubert — und eben so oft hat ihre Aehnlichkeit mit ihrer verabscheuten Mutter, der ächten Tochter des Hauses Guise, meinen Entschluß wieder befestigt. Aber sie darf nicht — sie darf nicht in meinem Hause sterben durch ein solches Bubenstück. Gott sei Dank, die Wirkung des Trankes ist langsam und läßt sich vielleicht aufheben. Ich will nochmals nach ihrem Zimmer gehen. — O, dieser verhärtete Bösewicht, dessen Treue wir so hoch schätzten und so wohl erprobt hatten! Durch welches Wunder kann sich so viel Treue und so viel Verworfenheit in einem und demselben Herzen vereinigen?«


  Die Frau von Lochleven wußte nicht, wie weit Menschen von einer gewissen finsteren und entschlossenen Gemüthsart durch Empfindlichkeit über kleine Beleidigungen, vereint mit Gewinnsucht und Eigennutz, gebracht werden können, zumal wenn solche seltsame, unverdaute, fanatische Meinungen hinzukommen, wie sie dieser Mensch bei den schwachköpfigen Schwärmern Deutschlands eingesogen hatte, oder wie sehr die Lehren des Fatalismus, die er entschieden angenommen hatte, das Gewissen verhärten, indem sie unsere Handlungen als das Ergebniß einer unvermeidlichen Nothwendigkeit darstellen.


  Während sie bei dem Gefangenen war, hatte Roland dem Kammerfräulein den Inhalt eines mit ihr an der Thür gehaltenen Gesprächs mitgetheilt. Der scharfe Verstand des Mädchens ließ sie sogleich das Wesentliche von dem vermeinten Vorfall begreifen, aber ihre Vorurtheile führten sie über die Grenzen der Wahrheit hinaus.


  »Sie haben beabsichtigt, uns zu vergiften!« rief sie entsetzt aus. »Da steht der verhängnißvolle Trank, der es bewerkstelligen sollte! — Jawohl! sobald Douglas nicht mehr unser Vorkoster war, stand zu erwarten, daß unsere Speise tödtliche Würze erhalten würde. Du Roland, der du vorkosten solltest, warst verurtheilt, mit uns zu sterben. O theure Frau Fleming, verzeiht mir die Beleidigungen, welche ich im Zorn gegen Euch ausgestoßen habe! Eure Worte waren Euch von Gott in den Mund gelegt, um unser Leben zu retten, und besonders das der gekränkten Königin. Doch was ist jetzt zu thun? Das alte Krokodil vom See wird bald wieder zurückkommen, um seine heuchlerischen Thränen über unseren Todeskampf zu vergießen. — Frau Fleming, was sollen wir thun?«


  »Unsere liebe Frau helfe uns in unserer Noth!« antwortete die Kammerfrau. »Was kann ich sagen? Wenn wir uns nicht bei dem Reichsverweser beschweren wollen — —«


  »Beim Teufel,« unterbrach die Katharine ungeduldig, »und seine Großmutter an den Stufen seines Thrones verklagen! — Die Königin schläft noch; wir müssen Zeit gewinnen. Die Giftmischerin darf nicht wissen, daß ihr Plan mißlungen ist: die alte Kreuzspinne hat zu viele Wege, ihr zerrissenes Gewebe wieder auszubessern. Der Krug mit Cichorienwasser — Roland, wenn du ein Mann bist, hilf mir ihn in das Kamin oder zum Fenster hinaus ausleeren, schaffe so viel von den Speisen weg, als ob wir unsere gewöhnliche Mahlzeit gehalten hätten, und lasse Brocken und Rückstände in Schüssel und Becher, aber so lieb dir dein Leben ist, koste Nichts. Ich will mich zur Königin setzen und ihr bei ihrem Erwachen berichten, in welcher gefährlichen Lage wir uns befinden. Ihr Scharfsinn und ihr erfinderischer Geist wird uns am besten sagen, was zu thun ist. Mittlerweile und bis auf weitere Nachricht merke dir, Roland, daß die Königin in Erstarrung liegt, daß Frau Fleming sich unwohl befindet: diese Rolle« (flüsterte sie dem Kammerjunker zu) »wird am besten für sie passen und vergebliches Kopfbrechen ersparen. Ich bin nicht so sehr unpäßlich; — verstehst du?«


  »Und ich?« fragte Roland.


  »Ihr?« antwortete Katharine. »Ihr seid ganz wohl. Wer hält es der Mühe werth, junge Hunde oder Kammerjunker zu vergiften?«


  »Ist dieser Leichtsinn jetzt an der Zeit?« sprach Roland.


  »Allerdings,« antwortete Katharine. »Wenn die Königin mit mir einverstanden ist, sehe ich voraus, wie dieser mißlungene Anschlag uns vortrefflich dienen kann.«


  Während dieser Worte machte sie sich ans Werk unter eifriger Beihülfe Rolands. Der Frühstückstisch sah bald so aus, als ob das Mahl wie gewöhnlich genossen worden wäre. Darauf zogen sich die Frauen so geräuschlos wie möglich in das Zimmer der Königin zurück. Auf eine neue Aufforderung der Frau von Lochleven öffnete der Kammerjunker die Thür des Vorzimmers und ließ sie herein. Er bat sie um Verzeihung, daß er sie vorher abgewiesen hatte, und entschuldigte sich damit, daß die Königin nach dem Frühstück in tiefen Schlaf verfallen sei.


  »Sie hat also gegessen und getrunken?« fragte die Burgfrau.


  »Wie Ihre Durchlaucht pflegt, außer an kirchlichen Fasttagen,« antwortete Roland.


  »Der Krug,« sprach sie, ihn eilends untersuchend, — »er ist leer. Hat Frau Maria all dies Wasser getrunken?«


  »Zum großen Theil, Madame; und ich habe gehört, wie Fräulein Katharine von Seyton der Frau Maria Fleming im Scherz vorwarf, sie habe über die Gebühr viel von dem Rest zu sich genommen, so daß auf ihren Antheil nur wenig geblieben sei.«


  »Und sind sie wohlauf?« fragte die Frau von Lochleven.


  »Frau Fleming,« antwortete der Kammerjunker, »klagt über Betäubung, und sieht schläfriger aus als gewöhnlich. Fräulein Katharine Seyton meint, es wäre ihr schwindliger im Kopf, als sonst.«


  Diese Worte sprach er etwas lauter, um die Kammerfrauen wissen zu lassen, welche Rolle er jeder von ihnen zugetheilt habe, vielleicht auch mit dem Wunsche, Katharinen den Kammerjunkerscherz hören zu lassen, der in der Bestimmung dieser Rollen lag.


  »Ich will in das Zimmer der Königin,« sprach die Burgfrau; »mein Geschäft ist dringend.«


  Während sie sich der Thür näherte, hörte man von Innen die Stimme Katharinens:


  »Niemand kann herein; die Königin schläft.«


  »Ich lasse mich nicht aufhalten, Fräulein,« versetzte Frau von Lochleven. »Ich weiß, inwendig ist kein Riegel, und ich will Euch zum Trotz hinein.«


  »Allerdings,« antwortete Katharine, »ist hier inwendig kein Riegel, aber die Haken sind da, in welche der Riegel gehört, und in diese Haken hab’ ich meinen Arm gesteckt, wie Eine Eurer Vorfahren, welche in besserem Dienst, als die Douglase unserer Tage, auf diese Weise die Schlafkammer ihrer Königin gegen Mörder vertheidigte. Versucht Eure Kraft und seht, ob nicht eine Seyton mit einer Jungfrau vom Hause Douglas in Muth wetteifern kann.«


  »Auf diese Gefahr hin mag ich den Eingang nicht versuchen,« sprach die Burgfrau. — »Sonderbar, daß diese Fürstin bei allem Tadel, der ihr anhängt, eine solche Gewalt über die Herzen ihrer Diener übt! — Fräulein, ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich zum Besten und zur Rettung der Königin komme. Wecke sie auf, wenn du sie liebst, und bitte sie um Erlaubniß, daß ich eintreten darf — ich will einstweilen zurücktreten.«


  »Du wirst doch die Königin nicht wecken?« sagte Frau Fleming.


  »Welche andere Wahl haben wir?« entgegnete das kluge Mädchen. »Oder haltet Ihr es vielleicht für besser, daß die Frau von Lochleven selber die Kammerfrau spielt? Der Anflug von Geduld wird nicht lange bei ihr dauern, und die Königin muß zur Zusammenkunft mit ihr vorbereitet werden.«


  »Aber du wirst machen, daß ihr Anfall wiederkehrt, wenn du sie so stört.«


  »Verhüt’ es Gott!« erwiderte Katharine. »Geschieht es aber, so muß es für eine Wirkung des Giftes gelten. Ich hoffe das Beste und lebe der Zuversicht, daß die Königin, wenn sie erwacht, im Stande sein wird, selber zu urtheilen, was unter diesen schrecklichen Umständen zu thun ist. Unterdessen bemüht Ihr Euch, liebe Frau Fleming, so schläfrig auszusehen, als die Munterkeit Eures Geistes erlauben mag.«


  Katharine kniete neben dem Bett der Königin nieder, und es gelang ihr, sie durch wiederholtes Küssen ihrer Hand wach zu machen, ohne sie zu erschrecken. Maria schien sich zu wundern, daß sie angekleidet im Bett lag, schien übrigens, als sie sich aufsetzte, völlig gefaßt zu sein, daß Katharine Seyton es unbedenklich fand, die ohne Umschweife von den Umständen zu benachrichtigen, in welchen sie sich befanden. Maria erbleichte und bekreuzte sich zu wiederholten Malen, als sie hörte, in welcher Gefahr sie geschwebt. Doch, gleich dem Ulysses Homers,


  — — Kaum erwacht sie war,


  Und augenblicklich wußte sie sich Rath.


  Sie begriff auf der Stelle ihre Lage, die Gefahren und die Vortheile derselben.


  »Wir können nichts Besseres thun,« sprach sie, das Fräulein ans Herz drückend und auf die Stirn küssend, »wir können nichts Besseres thun, als den Plan durchführen, den dein gesunder Verstand und deine unerschrockene Liebe ersonnen hat. Oeffne der Frau Lochleven die Thür. Sie soll ihren Meister finden in Schlauheit, wenn auch nicht in Falschheit. Fleming, zieh’ den Vorhang zu und begib dich hinter denselben; du bist eine bessere Haar-, als Bühnenkünstlerin. Athme nur schwer und, wenn du willst, ächze ein wenig; damit wirst du deiner Rolle die Krone aufsetzen. Horch! Sie kommen. Nun, Katharine von Medici, möge dein Geist auf mir ruhen; ein kaltes nordisches Gehirn ist zu blöde für einen solchen Auftritt!«


  Eingeführt von Katharine Seyton und so leise wie möglich auftretend, erschien die Frau von Lochleven in dem halbdunklen Schlafgemache und trat an das Bett, wo Maria, blaß und erschöpft durch eine schlaflose Nacht und durch die Aufregung an diesem Morgen, so regungslos dalag, daß die schlimmsten Befürchtungen ihrer Hauswirthin bestätigt zu werden schienen.


  »Gott vergeb’ uns unsere Sünden!« rief die Burgfrau, ihren Stolz vergessend und neben dem Bette auf die Kniee fallend. »Es ist nur zu wahr — sie ist gemordet!«


  »Wer ist in der Kammer?« fragte Maria, als ob sie aus einem tiefen Schlafe erwachte. »Seyton, Fleming, wo seid Ihr? Ich habe eine fremde Stimme gehört. Wer hat den Dienst? — Ruft Courcelles.«


  »Ach!« sprach die Burgfrau, »ihre Gedanken sind in Holyrood, während ihr Leib in Lochleven ist. — Verzeiht, Madame, wenn ich Eure Aufmerksamkeit auf mich lenke. Ich bin Margarethe Erskine aus dem Hause Mar, vermählte Frau Douglas von Lochleven.«


  »O, Unsere gutmüthige Hauswirthin,« antwortete die Königin, »die so große Sorge für Unsere Wohnung und Speisung trägt. Wir belästigen Euch sehr und zu lange, gute Frau von Lochleven, doch jetzt hoffen wir, Euer Geschäft, Uns zu bewirthen, wird bald beendigt sein.«


  »Ihre Worte gehen mir wie ein Messer durchs Herz,« sprach die Burgfrau. — »Mit brechendem Herzen bitt’ ich Euch, mir zu sagen, was Euer Durchlaucht fehlt, damit Hülfe geschafft werde, wofern noch Zeit dazu ist.«


  »Was mir fehlt, ist nicht der Rede werth,« antwortete die Königin, »braucht dem Arzte nicht gesagt zu werden. Es ist mir schwer in den Gliedern, es ist mir kalt ums Herz, wie das bei Gefangenen selten anders ist. Frische Luft, denke ich, und Freiheit würden mir bald wieder neues Leben verleihen. Allein so wie die Stände verfügt haben, kann nur der Tod meine Kerkerthüren brechen.«


  »Wäre es möglich, Madame,« nahm die Burgfrau das Wort, »daß Eure Freiheit vollkommen Eure Gesundheit wiederherstellen könnte, dann würde ich selber mich lieber dem Unwillen des Reichsverwesers, — dem meines Sohnes, Herrn Wilhelm, und meiner ganzen Freundschaft aussetzen, als daß Ihr in dieser Burg Euer Ende finden solltet!«


  »Ach! Madame,« sprach Frau Fleming, welche den Augenblick für passend hielt, um zu zeigen, daß man ihre Gewandtheit zu gering angeschlagen habe; »es käme nur auf den Versuch an, um zu sehen, welche gute Wirkung die Freiheit auf uns hätte. Ich meinerseits glaube, ein ungehinderter Gang auf grünem Rasen würde mir große Erleichterung gewähren.«


  Frau von Lochleven richtete sich auf und warf einen durchdringenden Blick auf die ältere Kranke.


  »Seid Ihr so unwohl, Frau Fleming?« »Unwohl, gewiß, Madame, besonders seit dem Frühstück,« antwortete die Hofdame.


  »Hülfe! Hülfe!« rief Katharine, um ein Gespräch zu unterbrechen, welches ihrem Plane nichts Gutes bedeutet; »Hülfe! die Königin wird ohnmächtig. Helft, Frau von Lochleven, wofern Ihr ein Weib seid!«


  Die Burgfrau beeilte sich, der Königin den Kopf zu halten. Maria wandte ihre Augen mit dem Ausdrucke großer Mattigkeit gegen sie, und sprach:


  »Danke, theuerste Frau von Lochleven. Trotz einigen Streichen in der letzten Zeit hab’ ich nie Eure Neigung zu Unserem Hause bezweifelt oder gemißdeutet. Man sagt, Ihr hättet sie schon vor meiner Geburt bewiesen.«


  Die Frau von Lochleven sprang von dem Boden auf, wo sie abermals niedergekniet war, ging in großer Aufregung durch das Zimmer und riß das Fenster auf, wie um nach Luft zu schnappen.


  »Heilige Mutter Gottes!« dachte Katharine; »wie tief muß die Spottlust uns Weibern eingepflanzt sein, wenn die Königin bei allem ihrem Verstande es lieber darauf ankommen läßt, in’s Verderben zu gerathen, als ihren Witz zu zügeln!«


  Sie faßte sich ein Herz, beugte sich über die Königin und drückte ihr den Arm, indem sie sagte:


  »Um Gottes willen, Madame, zügelt Euch!«


  »Du bist zu keck, Mädchen,« sprach Maria, fügte aber sogleich flüsternd hinzu: »Vergieb mir, Katharine. Als ich die mörderische Hand der Hexe an meinem Kopfe und Halse spürte, empfand ich solchen Abscheu und Haß, daß ich etwas sagen mußte, wenn mir nicht das Herz zerspringen sollte. Doch ich will mich zu einem besseren Verhalten schulen lassen. Sorge du nur, daß sie mich nicht anrührt.«


  »Nun, Gott sei gelobt!« rief Frau von Lochleven, den Kopf aus dem Fenster zurückziehend, »der Kahn kommt so schnell, als Segel und Ruder Holz durch Wasser treiben können. Er bringt den Arzt und ein Weib — sicherlich die Person, welche ich suchte. Wäre sie nur aus dem Schlosse heraus, ohne daß unsere Ehre dabei litte, dann wollte ich, sie wäre auf dem Gipfel des wildesten Berges in Norwegen; oder ich wollte, ich selbst wäre dort gewesen, ehe ich dies Geschäft übernommen hätte!«


  Während sie so in der Vertiefung des Fensters redete, beobachtete Roland aus einem anderen Fenster den durch den See heranschießenden Kahn, von dessen Seiten der Schaum wegspritzte. Auch er sah, wie am Hintertheile der ärztliche Kämmerer in seinem schwarzen Sammetmantel saß, und wie am Vordertheile seine Großmutter mit gefalteten Händen stand, und zuweilen nach der Burg deutete, so daß man schon von Weitem an ihrer Haltung die Begierde bemerkte, den Landungsplatz zu erreichen.


  Als sie angekommen waren, wurde die vermeintliche Hexe in einem Zimmer zu ebener Erde zurückgehalten, der Arzt aber in das Gemach der Königin eingeführt, wo er mit aller Feierlichkeit eines Heilkünstlers von Fach eintrat. Katharine schlich von dem Bette der Königin weg zu Roland und flüsterte ihm zu:


  »Nach dem abgeschabten Mantel und dem amtsmäßigen Barte zu urtheilen, möchte es nicht viel Mühe kosten, diesem Esel Zaum und Gebiß anzulegen. Aber deine Großmutter, Roland, — der Eifer deiner Großmutter wird uns zu Grunde richten, wenn sie nicht einen Wink erhält, zurückhaltend zu sein.«


  Roland schlüpfte, ohne zu antworten, aus dem Schlafzimmer hinaus, ging durch das Wohnzimmer und bis in das Vorzimmer. Hier aber scholl ihm der Ruf: »Zurück! zurück!« von zwei mit Stutzbüchsen bewaffneten Männern entgegen und belehrte ihn, daß die argwöhnische Vorsicht der Burgfrau selbst in der Angst und Verwirrung ihres Herzens nicht so weit eingeschläfert war, um die Aufstellung von Schildwachen zu versäumen. Er mußte also zurück in das Wohnzimmer, wo er die Burgfrau im Gespräch mit ihrem gelehrten Arzte fand.


  »Macht ein Ende mit Eurem Gesalbader und Eurer feierlichen Ziererei,« redete sie den Mann der Wissenschaft an, »und laßt mich augenblicklich wissen, ob diese Frau etwas Ungesundes zu sich genommen hat.«


  »Liebe, gute, gnädige Frau, geehrte Beschützerin, der ich zu unbedingtem Dienste verbunden bin sowohl in meiner Eigenschaft als Arzt, wie als Amtmann, seid doch billig gegen mich. Wenn diese meine erlauchte Patientin auf alle Fragen nicht anders antworten will, als mit Seufzen und Stöhnen, wenn die andere ehrenwerthe Frau Nichts thut, als mir ins Gesicht gähnen, wenn ich nach den Symptomen frage, und wenn das andere Fräulein, welches, ich gestehe es, ein hübsches Kind ist —«


  »Sprich mir nicht von hübsch und nicht von Fräulein,« unterbrach ihn die Burgfrau. »Ich frage: Sind sie unwohl? Mit einem Worte — haben sie Gift genommen? ja oder nein!«


  »Die Gifte, Madame,« antwortete der Gelehrte, »sind von mancherlei Art. Es gibt thierisches Gift, wie z.B. den lepus marinus, dessen Dioskorides und Galenus gedenken,— es gibt mineralische und halbmineralische Gifte, wie die aus sublimiertem Spießglanzkönig, Vitriol und Arseniksalzen zusammengesetzten, — es gibt Gifte aus Kräutern und Vegetabilien, wie die aqua Cymbalariae, das Opium, Eisenhütlein, Canthariden und dergleichen. Es gibt ferner — —«


  »Zum Henker mit dir!« unterbrach die Burgfrau abermals. »Du gelehrter Narr — doch ich selber bin nicht besser, daß ich Rath von einem solchen Klotz erwarte.«


  »O, geduldet Euch doch nur, gnädige Frau. Wenn ich wüßte, was sie für Speisen genossen haben, oder wenn ich nur die Ueberreste ihres letzten Mahles sehen könnte — denn ich kann weder äußere noch innere Symptome bemerken, denn Galenus sagt in seinem zweiten Buche de Antidotis — —«


  »Fort mit dir, Narr!« rief Frau von Lochleven. »Schickt mir die Hexe herauf; sie soll gestehen, was sie dem Schufte Dryfesdale gegeben hat, oder die Zangen und Daumschrauben sollen es ihr aus den Fingergelenken herausquetschen!«


  »Die Kunst hat keinen andern Feind, als den Unwissenden,« sagte der gekränkte Doctor, das heißt, auf Lateinisch, und zog sich in einen Winkel zurück, um das Ende abzuwarten.


  Nach Verlauf einer Minute trat Magdalene Graeme ein in der Kleidung, wie wir sie bei dem Jahrmarkte beschrieben haben, jedoch mit zurückgeschlagenem Kinntuche und ohne sich unkenntlich machen zu wollen. Zwei Bewaffnete, die sie gar nicht zu bemerken schien, folgten ihr mit verlegener und ängstlicher Miene, vermuthlich im Glauben an ihre übernatürliche Macht, worin sie durch ihr unerschrockenes Benehmen befestigt wurden. Kühn trat sie vor die Frau von Lochleven hin, welche ihr zuversichtliches Wesen mit tiefer Verachtung zu erwidern schien.


  »Elendes Weib!« begann die Burgfrau, nachdem sie versucht hatte, sie vorerst durch einen strengen Blick einzuschüchtern, »was war das für ein Pulver, welches du einem Diener dieses Hauses, Namens Kaspar Dryfesdale, gegeben hast, auf daß er mit demselben eine langsame und verborgene Rache üben könnte? Bekenne die Beschaffenheit und Wirksamkeit desselben, oder, bei der Ehre von Douglas, ich lasse dich am Pfahl verbrennen, ehe die Sonne unter ist!«


  »Ach!« erwiderte Magdalene Graeme, »wann ist je ein Douglas oder ein Diener von Douglas so von Mitteln, seine Rache zu üben, entblößt gewesen, daß er sie bei einer armen, einsamen Frau hätte zu suchen brauchen? Die Thürme, in welchen Eure Gefangenen sich abhärmen, bis sie unbemitleidet in’s Grab sinken, stehen noch fest auf ihren Grundlagen, — die in denselben verübten Verbrechen haben noch nicht ihre Gewölbe zersprengt. Eure Leute haben noch ihre Armbrüste, Pistolen und Dolche — was braucht Ihr Kräuter und Zaubersprüche zur Uebung Eurer Rache?«


  »Höre mich an, Scheusal!« sprach die Burgfrau. »Doch wozu mit dir sprechen? — Bringt den Dryfesdale herauf und stellt sie einander gegenüber!«


  »Ihr könnt Euren Knechten die Mühe ersparen,« versetzte Magdalene Graeme. »Ich bin nicht hieher gekommen, um einem gemeinen Knechte gegenüber gestellt zu werden, noch um auf die Fragen von Jakobs ketzerischer Buhle zu antworten. Ich bin gekommen, um mit der Königin von Schottland zu reden. Platz da!«


  Während Frau von Lochleven ganz verwirrt über ihre Kühnheit und über den gegen sie geschleuderten Vorwurf dastand, schritt Magdalene Graeme an ihr vorüber in das Schlafgemach der Königin, knieete nieder und beugte das Haupt, als wollte sie nach morgenländischer Begrüßungsweise mit der Stirn den Boden berühren.


  »Heil dir, o Fürstin!« sprach sie, »Heil dir, Tochter vieler Könige, aber vor Allem dadurch verherrlicht, daß du berufen bist, für den wahren Glauben zu dulden! Heil dir, das reine Gold deiner Krone ist geprüft in dem siebenfach geheizten Ofen der Trübsal; vernimm den Trost, welchen Gott und Unsere liebe Frau dir senden durch den Mund deiner unwürdigen Magd. — Doch erst —« sie beugte abermals das Haupt, bekreuzte sich wiederholt und schien, immer noch knieend, schnell ein Gebet herzusagen.


  Die Frau von Lochleven hatte sich unterdessen von ihrem Staunen über die Frechheit der vermeintlichen Hexe erholt und rief ihren Knechten zu:


  »Greift sie und schleppt sie auf den Dickhübel! Werft die Zaubrerin ins Verließ! Nur der Teufel, ihr Meister, konnte ihr die Keckheit einflößen, der Mutter des Douglas in seiner Burg Hohn zu sprechen!«


  Der Arzt wagte eine Vorstellung gegen diesen Befehl.


  »Gnädige Frau,« sprach er, »ich bitte, laßt sie gewähren. Vielleicht erfahren wir so Etwas über das Geheimmittel, welches sie sich unterstanden hat, wider das Gesetz und wider die Regeln der Kunst bei diesen Frauen anzuwenden durch Vermittelung des Hofmeisters Dryfesdale.«


  »Für einen Narren,« erwiderte die Frau von Lochleven, »hast du einen weißen Rath gegeben. Ich will meinen Zorn zügeln, bis ihre Besprechung vorüber ist.«


  »Verhüt’ es Gott, geehrte Frau, daß Ihr ihn länger zurückhaltet,« sprach der Doctor. »Nichts könnte mehr Eurem hohen Wohlergehen schaden. Und wirklich, wenn hier Zauberei mit unterläuft, so ist die Meinung im Volke und selbst von gründlichen Schriftstellern über Dämonologie, daß drei Scrupel von der Asche der Hexe, wenn sie sorgfältig an einem Pfahle verbrannt worden ist, in Fällen, wie der vorliegende, eine Universalarznei sind, gerade wie man im Falle der Wasserschen crinis canis rabidi, das ist: ein Haar von dem Hunde, der den Patienten gebissen, zu verschreiben pflegt. Ich will weder das eine noch das andere dieser beiden Mittel verbürgen, denn sie liegen außer der regelmäßigen Praxis der Schulen; doch im vorliegenden Falle möchte es unbedenklich sein, die Probe mit dieser alten Beschwörerin und Quacksalberin zu machen. Fiat experimentum in corpore vili, pflegen wir zu sagen.«


  »Schweig, Narr!« entgegnete die Burgfrau. »Eben will sie sprechen.«


  Magdalene Graeme war eben aufgestanden und hatte ihr Gesicht der Königin zugekehrt. Den einen Fuß vorsetzend und die rechte Hand ausstreckend, glich sie einer Sibylle in Verzückung. Ihr graues Haar hing lang unter ihrer Haube hervor, ihr Auge strahlte Feuer unter ihren buschigen Brauen, und auf ihren hageren Zügen drückte sich eine an Wahnsinn grenzende Begeisterung aus, die alle Anwesenden mit Grauen erfüllte. Sie blickte wild umher, als suchte sie Etwas, das ihr helfen könnte, des Wortes mächtig zu werden; ihre Lippen zitterten, wie die eines Menschen, der gern sprechen möchte, aber die Worte, welche sich ihm darbieten, als unzulänglich verwirft.


  Maria selber schien durch einen magnetischen Einfluß mit ihr in Verbindung zu stehen, denn sie richtete sich im Bette auf, sah unverwandt der Alten in die Augen, ohne im Stande zu sein, den Blick abzuwenden, und wartete wie auf das Orakel einer delphischen Priesterin.


  Bald hatte Magdalene sich völlig gesammelt, ihr Blick wurde starr, in ihren Gesichtszügen drückte sich die entschiedenste Kraft aus, und die Worte begannen ihr mit einer Leichtigkeit vom Munde zu fließen, daß sie selber und Andere sie für höhere Eingebung hielten.


  »Erhebe dich,« sprach sie, »Königin von Frankreich und von England! Erhebe dich, Löwin von Schottland, und zittre nicht, obwohl die Netze der Jäger dich umgeben! Laß dich nicht herab, mit den Falschen zu heucheln, welchen du bald im offenen Felde begegnen wirst. Der Ausgang der Schlacht steht bei dem Gott der Heerschaaren, aber durch eine Schlacht wird deine Sache erprobt werden. Lege also die Künste niederer Sterblicher bei Seite und übe die, so einer Königin ziemen! Treue Vertheidigerin des einzig wahren Glaubens, das Zeughaus des Himmels ist dir eröffnet. Treue Tochter der Kirche, nimm die Schlüssel Petri, zu binden und zu lösen. Fürstin des Landes, nimm das Schwert Pauli, um zu schlagen und zu zertrennen! Es ist eine Düsterheit in deinem Schicksal. Aber nicht in diesen Thürmen, nicht unter dem Machtgebote der hochmüthigen Gebieterin derselben wird dies Schicksal zum Schlusse kommen. In andern Landen mag die Löwin den Nacken beugen vor der Macht der Tigerin, aber nicht in ihrem eignen. Nicht in Schottland soll Schottlands Königin lange gefangen bleiben; das Schicksal der königlichen Stewart ist nicht in der Hand des Verräthers Douglas. Laß die Frau von Lochleven ihre Riegel verdoppeln und ihre Verließe vertiefen; sie sollen dich nicht halten. Eher wird dir jedes Element. Beistand leisten, als daß du noch lange gefangen bleiben solltest. Eher wird das Land seine Erdbeben, das Wasser seine Wogen, die Luft ihre Stürme, das Feuer seine Flammen zur Verwüstung dieses Hauses in Bewegung setzen, als daß es noch lange der Ort deiner Haft bleiben sollte. Hört es und zittert, ihr Alle, die ihr kämpft wider das Licht! Es spricht dies Die, der es offenbart worden ist!«


  »Wenn es je in unseren Tagen eine Energumene oder Besessene gegeben hat,« sprach der erstaunte Arzt, »dann spricht ein Teufel mit der Zunge dieses Weibes.«


  »Praktiken,« rief die Burgfrau, sich von ihrem Staunen erholend; »Nichts als Praktiken und Betrug. In’s Verließ mit ihr!«


  »Frau von Lochleven,« nahm die Königin das Wort, indem sie aufstand und mit gewohnter Würde sich der Angeredeten näherte, »ehe Ihr Jemand in meiner Gegenwart verhaften laßt, hört mich auf ein Wort. Ich habe Euch einigermaßen Unrecht gethan. Ich habe Euch für eine Mitwisserin des Mordanschlags Eures Untergebenen gehalten, und ich habe Euch getäuscht, indem ich Euch glauben ließ, jener Anschlag sei zur Ausführung gekommen. Ich habe Euch Unrecht gethan, Frau von Lochleven, denn ich sehe, Eure Absicht, mir zu helfen, war aufrichtig. Wir haben den Trank nicht gekostet, Wir sind nicht krank, ausgenommen, daß Wir nach Unserer Freiheit schmachten.«


  »Es ist ein Geständniß, wie es Marien von Schottland geziemt,« sprach Magdalene Graeme. »Uebrigens wisset, hätte auch die Königin den Trank bis auf die Hefen zu sich genommen, so würde er ihr so wenig haben schaden können, wie das Wasser von einer heiligen Quelle. Glaubt Ihr, stolzes Weib, daß ich den Frevel hätte begehen können, Gift in die Hände eines Dieners oder Untergebenen des Hauses Lochleven zu legen, während ich wußte, wer in diesem Hause weilte? Eher würde ich Gift geliefert haben zur Ermordung meiner Tochter!«


  »Wird mir so in meiner eigenen Burg Hohn gesprochen?« rief Frau von Lochleven. »In’s Verließ mit ihr! Sie soll den Lohn gewarten, der Giftmischern und Zauberern gebührt!«


  »Hört mich doch einen Augenblick an, Frau von Lochleven,« nahm die Königin abermals das Wort, »und Ihr,« sprach sie zu Magdalenen, »schweigt auf meinen Befehl. — Euer Hofmeister hat seinem Geständnisse nach einen Versuch auf mein und meiner Dienerschaft Leben gemacht, und dies Weib hat gethan, was sie konnte, um uns zu retten, indem sie ihm etwas Unschädliches gab, statt des erwarteten Giftes. Ich dächte, es ist kein unbilliger Vorschlag, wenn ich sage, ich vergebe Eurem Diener von Herzen und überlasse die Rache Gott und seinem Gewissen, dafür vergebt Ihr aber auch diesem Weibe seine Kühnheit gegen Euch. Denn daß sie ein unschädliches Pulver an die Stelle des für Unseren Becher bestimmten Giftes gesetzt hat, könnt Ihr doch wohl nicht für ein Verbrechen halten?«


  »Da sei Gott vor,« antwortete die Burgfrau, »daß ich für ein Verbrechen halten sollte, was das Haus Douglas vor der Schmach des Treubruchs und der Verletzung des Gastrechts bewahrt hat. Wir haben an Unsern Sohn geschrieben in Betreff des Verbrechens Unseres Untergebenen. Dieser muß sein Urtheil abwarten, welches vermuthlich auf Tod lauten wird. Was dies Weib anlangt, so ist ihr Geschäft durch die heilige Schrift verdammt und wird nach den weisen Gesetzen unserer Vorfahren mit dem Tode bestraft. Auch sie muß ihr Urtheil abwarten.«


  »Habe ich denn,« fragte die Königin, »gar keinen Anspruch an das Haus Lochleven für das Unrecht, welches ich beinahe in seinen Mauern erlitten hätte? Ich verlange dafür ja nichts weiter, als das Leben eines alten gebrechlichen Weibes, deren Verstand, wie Ihr selber sehen könnt, einigermaßen durch die Jahre und durch Leiden angegriffen zu sein scheint.«


  »Wenn Frau Maria mit Unheil bedroht worden ist in dem Hause von Douglas,« erwiderte die unbeugsame Burgfrau, »so mag als Genugthuung dafür gelten, daß ihre Anschläge diesem Hause die Ausstoßung eines werthgeschätzten Sohnes gekostet haben.«


  »Redet nicht weiter für mich, gnädigste Fürstin,« nahm Magdalene das Wort; »erniedrigt Euch nicht, auch nur ein Haar von meinem grauen Haupte von ihr zu erbitten. Ich weiß, mit welcher Gefahr ich meiner Kirche und meiner Königin diene, und bin stets bereit gewesen, mein armseliges Leben als Lösegeld für sie darzubringen. Es liegt ein Trost in dem Gedanken, daß durch meine Ermordung oder durch Beschränkung meiner Freiheit oder auch nur durch Krümmung eines Haares meines grauen Hauptes, das Haus, mit dessen Ehre sie prahlt, das Maß seiner Schande voll macht, indem es seine feierliche schriftliche Zusage der Sicherheit bricht.«


  Damit zog sie ein Papier aus dem Busen und händigte es der Königin ein.


  »Es ist eine feierliche Zusage der Sicherheit für Leib und Leben,« sprach Maria, »mit Frist zu kommen und zu gehen, geschrieben und besiegelt von dem Kämmerer zu Kinroß, bewilligt der Magdalene Graeme, gemeiniglich genannt Mutter Nicneven, in Betracht, daß sie sich dazu versteht, sich erforderlichen Falles auf vierundzwanzig Stunden innerhalb des eisernen Thores der Burg Lochleven zu verfügen.«


  »Schelm!« fuhr die Burgfrau den Kämmerer an, »wie konntet Ihr Euch unterstehen, ihr solchen Schutz zuzusagen?«


  »Es geschah auf den Befehl Ew. Gnaden, den Randal, wie er bezeugen kann, überbracht hat,« antwortete der Kämmerer. »Ich bin bloß der Apotheker, welcher die Arzneien nach Anweisung des Mediciners mischt.«


  »Ich erinnere mich — ich erinnere mich,« sprach die Burgfrau. »Allein meine Meinung war bloß, daß die Zusicherung in dem Falle angewandt werden sollte, wenn sie sich in einem fremden Gerichtsbezirke aufhielte, so daß sie auf Unseren Befehl nicht ergriffen werden könnte.«


  »Nichtsdestoweniger,« bemerkte die Königin, »ist die Frau von Lochleven gebunden durch die Handlung ihres Bevollmächtigten, welcher die Zusicherung gegeben hat.«


  »Madame,« erwiderte die Burgfrau, »das Haus Douglas hat nie ein gegebenes sicheres Geleite gebrochen und wird es auch nie thun. Zu schwer hat es gelitten durch einen an ihm verübten Treubruch, als Einer von Ew. Durchlaucht Ahnen, Jakob der Zweite, dem Gastrechte und seiner schriftlichen Zusage zuwider, den wackeren Grafen von Douglas mit eigner Hand erdolchte, drei Schritte weit von der Tafel, an welcher er eben noch als der geehrte Gast des Königs von Schottland gesessen.«


  »Mich dünkt,« sprach die Königin gleichgültig, »in Betracht einer so neuen und unerhörten Schauergeschichte, welche, glaub’ ich, erst vor hundert und etlichen Jahren vorgefallen ist, sollten die Douglase weniger zähe sein, in der Gesellschaft ihrer Herrscher zu bleiben, wie Ihr es bei mir zu sein scheint.«


  »Randal,« gebot die Burgfrau, »soll die Hexe nach Kinroß hinüberführen und sie in Freiheit setzen, worauf sie bei Lebensstrafe aus Unserem Gebiet zu verweisen ist. — Und Eure Weisheit. Kämmerer, soll ihr Gesellschaft leisten. Fürchtet nicht, daß Eure Ehre darunter leidet. wenn ich Euch in solcher Gesellschaft fortschicke. Denn zugegeben. daß sie eine Hexe ist, wäre es doch Holzverschwendung, Euch als einen Hexenmeister zu verbrennen.«


  Der gedemüthigte Kämmerer machte Miene, sich zu entfernen. Magdalene Graeme wollte noch Etwas sagen, allein die Königin kam ihr zuvor mit den Worten:


  »Gute Mutter, Wir danken Euch für Euren ungeheuchelten Eifer um Unsere Person. und bitten Euch bei Eurer Unterthanenpflicht, Alles zu unterlassen, was Euch in Gefahr bringen kann. Und ferner ist Unser Wille, daß Ihr weggeht, ohne mit einem Menschen in diesem Schlosse ein Wort weiter zu reden. Zum Lohne nehmt dies Reliquienkästchen. Es ist Uns von Unserem Oheim, dem Cardinal gegeben und von dem heiligen Vater selber eingesegnet worden.«


  Dann wandte sie sich zu dem Doctor. der in zwiefacher Verlegenheit war, einmal aus Ehrfurcht vor der Königin, indem er fürchtete, zu wenig zu thun, und dann aus Besorgniß vor dem Mißfallen seiner gnädigen Frau, wofern er zu viel thäte, und sprach:


  »Gelehrter Herr, da es nicht Eure Schuld ist, sondern ohne Zweifel nur Unser Glück war, daß Wir Eurer Geschicklichkeit für dies Mal nicht bedurften, so würde es Uns, in welchen Umständen Wir Uns auch befinden mögen, nicht geziemen, Unsern Arzt ohne eine Belohnung, wie Wir sie bieten können, ziehen zu lassen.«


  Mit diesen Worten und mit der Anmuth, die ihr nie abging — wiewohl im gegenwärtigen Fall bei derselben ein wenig gutmüthiger Spott mit unterlaufen mochte — reichte sie dem Kämmerer ein gesticktes Beutelchen dar. Lundin streckte die Hand aus und bog den Rücken dergestalt, daß ein Phyiognom von hinten zwischen seinen Kamaschen hindurch die Beschauung seiner gelehrten Stirn hätte vornehmen können. Allein die Burgfrau verhinderte ihn, den Lohn seines Geschäftes aus einer eben so schönen als erlauchten Hand zu empfangen, indem sie laut sagte:


  »Kein Diener Unseres Hauses darf, ohne augenblicklich diese Eigenschaft zu verlieren und ohne sich zugleich Unser höchstes Mißfallen zuzuziehen, irgend eine Erkenntlichkeit aus der Hand der Frau Maria annehmen.«


  Betrübt und langsam verwandelte der Kämmerer seine gebeugte Stellung in die aufrechte und verließ niedergeschlagen das Gemach.


  Magdalene Graeme folgte ihm, nachdem sie mit stummer, aber ausdrucksvoller Geberde das Reliquienkästchen geküßt und ihre Augen und gefalteten Hände gen Himmel erhoben hatte, als wollte die Segen über die königliche Frau erflehen.


  Als sie aus der Burg herauskam und auf die Anlände zuging, trat ihr Roland in den Weg, um, wo möglich, einige Worte mit ihr zu wechseln. Dies hätte ungehindert geschehen können, denn es war Niemand um sie, als der niedergebeugte Kämmerer und seine Hellebardiere. Aber es schien, sie nahm den Befehl der Königin, welcher ihr Schweigen auferlegte, streng und ohne zu deuteln, denn sie erwiderte lediglich damit, daß sie den Finger auf den Mund legte.


  Dr. Lundin war nicht so zurückhaltend. Schmerz um das hübsche Geschenk und um die ihm auferlegte Entsagung nagte an dem Herzen des würdigen Beamten und gelehrten Mediciners.


  »Seht, Freund,« sprach er, als er dem Kammerjunker die Hand zum Abschied drückte, »so wird Verdienst belohnt. Da bin ich gekommen, diese unglückliche Frau zu kurieren — und ich muß gestehen, sie verdient die Mühe, welche man auf sie wendet. Denn, man mag von ihr sagen, was man will, sie hat sehr gewinnende Manieren, eine süße Stimme, ein anmuthiges Lächeln und eine majestätische Bewegung der Hand. Wenn sie nicht vergiftet war, sprecht, lieber Meister Roland, war es meine Schuld? da ich doch bereit war, sie zu kurieren, falls sie es gewesen wäre. Und nun verwehrt man mir, das wohlverdiente Honorar anzunehmen! O Galen! o Hippokrates! sind Doctorhut und Scharlachmantel dahin gebracht? Frustra fatigamus!62«


  Er wischte sich die Augen und schiffte sich ein. Der Kahn drückte ab und flog lustig über den See, welchen ein Sommerlüftchen kaum kräuselte.63


  


  Dreiunddreißigstes Kapitel.


  


  Der Tod ist fern? — O nein! er ist stets bei uns,


  Schwingt wider uns den Speer, was wir auch treiben.


  Im Becher lauert er beim frohen Mahl,


  Am Siechbett sitzt er, spottend der Arznei.


  Wir mögen sitzen, stehen oder reiten —


  Der Tod ist nah und faßt uns, wenn er will.


  Der spanische Vater.


  Von dem aufregenden Auftritt in dem Zimmer der Königin zog sich die Frau von Lochleven in ihr eignes Gemach zurück und gab Befehl, den Hofmeister vor sie zu rufen.


  »Hat man dich nicht entwaffnet, Dryfesdale?« fragte sie, als sie ihn, wie gewöhnlich, mit Schwert und Dolch an der Seite eintreten sah.


  »Nein!« antwortete der Alte. »Weshalb hätte es geschehen sollen? — Ew. Gnaden hat mich geheißen in’s Gefängniß gehen, aber Nichts davon gesagt, daß ich meine Waffen ablegen sollte, und ich denke, keiner Eurer Knechte würde ohne Euren oder Eures Sohnes Befehl es wagen, dem Kasper Dryfesdale zu solchem Zweck zu nahen. Soll ich Euch jetzt mein Schwert übergeben? Es ist nicht mehr viel werth, denn es ist im Kampf für Euer Haus zu altem Eisen abgenutzt, wie des Speisemeisters Brodmesser.«


  »Ihr habt ein todeswürdiges Verbrechen begangen — Vergiftung unter Täuschung des Vertrauens.«


  »Täuschung des Vertrauens? Hm! — Ich weiß nicht, was Ew. Gnaden davon denkt, aber die Welt da draußen meint, das Vertrauen sei Euch eben darum geschenkt worden. Ihr würdet ganz gut gefahren sein, wäre die Sache so ausgegangen wie ich vorhatte, ohne daß Ihr Schuld oder Mitwissenschaft dabei gehabt hättet.«


  »Elender!« rief die Burgfrau, »und eben so großer Thor als Schurke! Du warst ja gar nicht einmal im Stande, das Verbrechen zu vollführen, welches du im Sinne hattest.«


  »Ich habe gethan, was ein Mann konnte,« erwiderte Dryfesdale. »Ich bin zu einer katholischen Hexe gegangen. Wenn ich kein Gift bekommen habe, so war es eben anders vorher bestimmt gewesen. Ich habe es redlich versucht; was nur halb geschehen ist, kann fertig gebracht werden, dafern Ihr wollt.«


  »Schurke! eben bin ich im Begriff, einen Boten an meinen Sohn zu senden, um Befehl einzuholen, was mit dir angefangen werden soll. Bereite dich zum Tode vor, wenn du kannst.«


  »Gnädige Frau,« entgegnete der Alte, »wer den Tod als etwas Unvermeidliches betrachtet, das seine festbestimmte Stunde hat, der ist stets auf denselben vorbereitet. Wer im Mai gehängt wird, ißt auf Johanni keine Pfannkuchen — damit ist das Klaglied über den alten Dienstmann zu Ende. Aber, sagt mir doch gütigst, wen wollt Ihr die seine Botschaft ausrichten lassen?«


  »An Boten wird’s nicht fehlen,« versetzte seine Gebieterin.


  »Ich dächte doch,« erwiderte der Alte. »Die Burg ist schwach bemannt in Verhältniß zu den Wachen, die Ihr wegen der Gefangenen ausstellen müßt. Den Wärter und zwei andere Männer habt Ihr fortgeschickt, weil sie mit Junker Georg im Einverständniß waren. Der Wartthurm, das Stockhaus, der Mittelthurm müssen besetzt werden; fünf Mann auf jeden Posten; die übrigen müssen meist in den Kleidern schlafen. Schickt Ihr noch einen Mann fort, so plagt Ihr die Uebrigen mit dem Dienst zu Tode, und das heißt nicht gut wirthschaften. Neue Söldner annehmen, ist gefährlich, denn der Dienst erfordert bewährte Leute. Ich sehe nur einen Ausweg. Ich selber will Eure Botschaft an Herrn Wilhelm Douglas ausrichten.«


  »Das wäre allerdings ein Ausweg! Und an welchem Tage in den nächsten zwanzig Jahren würde es geschehen?«


  »So geschwind als Mann und Roß es vermögen,« antwortete Dryfesdale. »Es liegt mir zwar nicht viel an den letzten Tagen eines alten Dienstmannes, doch möchte ich so bald wie möglich wissen, ob mein Hals mir oder dem Henker gehört.«


  »Liegt dir so wenig an deinem Leben?« fragte die Burgfrau.


  »Läge mir mehr daran, so hätte ich das Leben Anderer mehr geachtet,« antwortete der Prädestinations-Mann. »Was ist Tod? — Ein Aufhören zu leben. — Und was ist Leben? Ein einförmiger Wechsel von Licht und Finsterniß, von Wachen und Schlafen, von Hungrigsein und Essen. Der todte Mann braucht weder Bank noch Trank, weder Feuer noch Federbett, und des Schreiners Kästchen dient ihm als eine ewige Friedensjacke!«


  »Unglückseliger! Glaubst du denn nicht an das Gericht nach dem Tode?«


  »Gnädige Frau,« antwortete Dryfesdale, »Ihr seid meine Gebieterin, und insofern darf ich Euch nicht widersprechen. Aber geistlich gesprochen seid Ihr immer noch eine Ziegelbrennerin in Aegypten, unkundig der Freiheit der Heiligen. Der hochbegabte Mann Nikolaus Schöfferbach, den der Bischof von Münster, der Bluthund, gemartert hat, der hat mir klärlich bewiesen, daß Derjenige, so bloß vollstreckt, was vorherbestimmt ist, nicht sündigen kann, denn — —«


  »Schweig!« unterbrach ihn seine Gebieterin. »Antworte mir nicht mit deiner kecken Lästerung, sondern höre mich an. Du bist lange der Diener unseres Hauses gewesen —«


  »Der geborne Diener der Douglas. Sie haben meine besten Kräfte verbraucht. Ich habe ihnen gedient, seitdem ich Lockerbie verlassen hatte. Damals war ich zehn Jahr alt, und dazu könnt ihr bald weitere sechzig hinzuzählen.«


  »Dein scheußlicher Anschlag ist mißlungen; also ist bloß deine Absicht strafbar. Verdient hättest du, daß man dich am Wartthurm aufknüpfte; doch bei deiner gegenwärtigen Gemüthsverfassung hieße dies, eine Seele dem Satan überliefern. Ich nehme dein Erbieten an. Geh. Hier ist das Schreiben; ich will nur noch eine Zeile hinzufügen, daß mein Sohn mir einen oder zwei zuverlässige Knechte zur Vervollständigung der Mannschaft schicken soll. Mein Sohn mag mit dir machen, was er will. Wenn du klug bist, machst du, sobald du auf dem Trockenen bist, daß du nach Lockerbie kommst, und läßt das Schreiben einen andern Ueberbringer finden. Jedenfalls sorgst du, daß es nicht in unrechte Hände kommt.«


  »Nein, Madame,« erwiderte der Alte. »Ich bin, wie gesagt, geborener Diener der Douglas, und ich will in meinen alten Tagen nicht den falschen Boten spielen. Eure Botschaft soll von mir so treulich ausgerichtet werden, als ob es sich um den Hals eines Andern handelte. Ich empfehle mich Ew. Gnaden.«


  Die Burgfrau gab ihre Befehle, und der Alte ward übergefahren, seine sonderbare Wanderschaft anzutreten. Der Leser muß ihn auf seinem Wege begleiten, welcher höherer Fügung zufolge nur von kurzer Dauer war.


  Im Dorf angelangt, erhielt der Hofmeister, obgleich seine Ungnade ruchbar geworden war, auf Geheiß des Kämmerers sofort ein Pferd. Da die Wege unsicher waren, so schloß er sich an den Fuhrmann Auchtermuchty an, der eben nach Edinburg abging.


  Dem würdigen Wagenlenker fehlte es, nach der Gewohnheit aller Fuhrleute, Postknechte und anderer Leute dieses Berufes, nie an guten Gründen, auf dem Wege Halt zu machen, so oft er Lust hatte. Die Stelle, welche ihn am meisten als Ruhepunkt anzog, war eine Schenke in der Nähe des romantischen Thales der Keirie Craigs. Reize ganz anderer Art, als die, welche den Hans Auchtermuchty und seine Wagen fesselten, verleihen noch immer diesem Fleck eine Zauberkraft, und Niemand ist in seine Nähe gekommen, der nicht wünschte, lange dort zu weilen und bald wieder dahin zurückzukehren.


  Als der Fuhrmann zu seiner Lieblingsstation gekommen war, vermochte das — freilich durch die Gerüchte von seiner Ungnade verminderte — Ansehen Dryfesdales schlechterdings nicht, ihn zum Vorbeifahren zu bewegen. Hartnäckig, wie das Vieh, welches er trieb, mußte er seinen Halt machen, wofür die Länge des zurückgelegten Weges wenig oder keinen Anlaß gab. Der alte Wirth Keltie, der seinen Namen auf eine Brücke in der Nähe seiner weiland Wohnung vererbt hat, empfing den Fuhrmann mit gewohnter Herzlichkeit und zog sich unter dem Vorgeben wichtiger Geschäfte mit ihm in das Haus zurück. Die Geschäfte bestanden vermuthlich in Leerung eines Krügleins Kornbranntwein.


  Während der würdige Wirth und sein Gast sich so zu thun machten, ging der abgedankte Hofmeister mit doppelt mürrischem Wesen mißmuthig in die Küche, worin sich bloß ein Gast befand. Der Unbekannte war ein schmächtiger junger Mensch, kaum über das Knabenalter hinaus, in der Tracht eines Edelknaben, aber voll adelstolzer Kühnheit und selbst Frechheit in Blick und Haltung, so daß Dryfesdale ihn für eine hohe Person hätte halten müssen, hätte ihn seine Erfahrung nicht belehrt gehabt, wie oft dies stolze Wesen von den Dienern der schottischen Großen angenommen ward.


  »Pilgergruß, alter Herr,« sprach der Jüngling. »Ihr kommt, denk’ ich, von Schloß Lochleven. Was Neues von unserer guten Königin? Eine schönere Taube ist nie in einem so elenden Taubenschlag eingesperrt gewesen.«


  »Wer von Lochleven spricht und von denen, welche in seinen Mauern wohnen, spricht von dem, was die Douglas betrifft, und wer von dem spricht, was die Douglas betrifft, der thut es auf seine Gefahr,« antwortete Dryfesdale.


  »Sprecht Ihr so aus Furcht vor ihnen, alter Mann? oder wollt Ihr Streit für sie anfangen? Ich sollte denken, Euer Alter hätte Euer Blut abgekühlt.«


  »Gewiß nicht, so lange es noch hohlköpfige Narren gibt, um es warm zu halten.«


  »Der Anblick deiner grauen Haare erhält das meinige kalt,« erwiderte der Knabe, welcher aufgestanden war und sich wieder setzte.


  »Es ist dein Glück, sonst wollte ich es mit diesem Eichenstecken abgekühlt haben,« versetzte der Hofmeister. »Ich denke, du bist Einer von den Prahlhänsen, die in Bierhäusern Streit anfangen, und die, wenn Worte Spieße und Flüche Flamberge wären, bald wieder die Religion von Babel im Lande aufrichten, und das Weib von Moab auf den Thron setzen würden.«


  »Bei Sanct Bendix von Seyton!« sprach der Jüngling, »ich schlage dir auf dein ungewaschenes Maul, du elender Ketzer!«


  »Sanct Bendix von Seyton?« wiederholte der Hofmeister. »Ein sauberer Gewährsmann ist Sanct Bendix, passend für das saubere Wolfsnest der Seytons! Ich verhafte dich als Verräther an König Jakob und an dem guten Reichsverweser. — Heda! Hans Auchtermuchty, zu Hülfe gegen einen Verräther am König!«


  Mit diesen Worten faßte er den Jüngling am Kragen und zog sein Schwert. Hans Auchtermuchty steckte den Kopf zur Thür herein; als er aber das bloße Schwert sah, lief er schneller fort, als er gekommen war. Keltie, der Wirth, kam, mischte sich aber nicht ein, sondern rief nur:


  »Ihr Herren! ihr Herren! um Gottes willen!« u.s.w.


  In dem Kampfe, der sich entsponnen hatte, gerieth der junge Mensch endlich in Wuth über Dryfesdales Verwegenheit und noch mehr darüber, daß er sich nicht mit der gehofften Leichtigkeit von der Faust des Alten losmachen konnte, zog den Dolch und versetzte ihm mit Blitzes schnelle drei Wunden in die Brust und in den Unterleib, von denen die letzte tödtlich war. Der Greis sank ächzend zu Boden, und der Wirth hob ein großes Jammergeschrei an.


  »Still, da heulender Hund!« sprach der verwundete Hofmeister. »Sind Dolchstiche und sterbende Menschen solche Seltenheiten in Schottland, daß du schreist, als wollte dein Haus einfallen? — Junge, ich vergebe dir nicht; zwischen uns ist Nichts zu vergeben. Du hast gethan, was ich mehr als Einem gethan habe, und ich leide, was ich sie habe leiden sehen. Es war Alles so bestimmt und nicht anders. Doch wenn du redlich an mir handeln willst, so sorge, daß dies Schreiben sicher in die Hände des Herrn Wilhelm von Douglas kommt, und daß mein Name nicht geschmäht werde, als ob ich in Ausrichtung meiner Botschaft aus Todesfurcht langsam gewesen wäre.«


  Der junge Mensch, dessen Zorn sich augenblicklich nach der That gelegt hatte, horchte mit Theilnahme und Aufmerksamkeit, als ein Anderer, das Gesicht halb mit dem Mantel verhüllt, eintrat und ausrief:


  »Großer Gott! Dryfesdale — und sterbend!«


  »Ja,« erwiderte der Verwundete, »und Dryfesdale wünschte, er wäre eher gestorben, als daß seine Ohren die Worte des einzigen Douglas gehört hätten, der je treulos gewesen ist. — Aber nein, es ist doch besser so: Mein lieber Mörder und ihr Andere, tretet ein wenig zurück und laßt mich mit diesem unglücklichen Abtrünnigen sprechen. — Kniet nieder bei mir, Junker Georg. — Ihr habt gehört, daß mein Versuch, den moabitischen Stein des Anstoßes und ihren Anhang wegzuschaffen, mißlungen ist. Ich habe ihnen Etwas gegeben, was meiner Meinung nach Euch die Versuchung aus dem Wege räumen mußte, und dies, obwohl ich andere Gründe dafür Eurer Mutter und Andern anzugeben hatte, dies hab’ ich hauptsächlich aus Liebe zu Euch unternommen.«


  »Aus Liebe zu mir, schändlicher Vergifter, wolltest du so ohne allen Anlaß einen Mord begehen und meinen Namen dabei erwähnen?« rief Douglas.


  »Und warum nicht, Georg von Douglas?« entgegnete Dryfesdale. »Kaum kann ich noch athmen, aber meinen letzten Athemzug möcht’ ich an die Behauptung dieser Sache setzen. Hast du nicht mit Hintansetzung der Ehre, die du deinen Eltern, der Treue, die du deinem Glauben, der Ergebenheit, die du deinem König schuldig bist, dich so weit durch die Reize dieser schönen Zaubrerin verführen lassen, daß du ihr helfen wolltest, aus ihrem Gefängniß zu entfliehen, daß du ihr deinen Arm leihen wolltest, um den Thron wieder zu besteigen, den sie zu einem Orte des Gräuels gemacht hatte? Nein, ziehe dich nicht von mir zurück. Meine Hand wird zwar immer steifer, aber sie hat noch Kraft genug, dich festzuhalten. Was hast du im Sinne? Diese Hexe von Schottland zu heirathen? Sei versichert, es kann dir glücken; ihr Herz und ihre Hand sind schon wohlfeiler gewonnen worden, als zu dem Preis, welchen du Thor so gern bezahlen möchtest. Aber sollte ein Diener des Hauses deines Vaters ruhig zu sehn, wie du dem Schicksal des Schwachkopfs Darnley oder des Schurken Bothwell entgegengingst, dem Schicksal des gemordeten Narren oder des lebenden Seeräubers — wenn eine Unze Rattengift dich retten konnte?«


  »Denk’ an Gott, Dryfesdale,« entgegnete Georg Douglas, »und laß ab von diesen gräulichen Reden. Bereue, wenn du kannst, — wo nicht, so schweige wenigstens, — Seyton, hilf mir diesen Elenden aufrecht halten, damit er sich wo möglich noch faßt und bessere Gedanken in sich aufkommen läßt.«


  »Seyton!« sprach der Sterbende. »Seyton! Finde ich durch eines Seyton Hand den Tod? — Es liegt eine gewisse Vergeltung darin,— das Haus hätte beinahe eine Schwester durch meine That verloren.«


  Sein erlöschendes Auge auf den Jüngling heftend, fügte er hinzu:


  »Er hat ganz ihr Gesicht. Bück’ dich, Junge, und laß mich dich näher betrachten. Ich möchte dich kennen, wenn wir uns in jener Welt treffen, denn Mörder werden sich dort zusammenhalten, und ich bin einer gewesen.«


  Er zog den Kopf Seytons, trotz dessen Widerstreben näher an sein Gesicht, sah ihn starr an und sagte:


  »Du hast jung angefangen — um so kürzer wird deine Laufbahn sein. Ja, du wirft deinen Mann finden und das bald. Nimmer gedeiht eine junge Pflanze, die mit dem Blute eines Greises begossen worden. — Doch was tadle ich dich? — Sonderbare Wendung des Schicksals,« murmelte er für sich, »ich beabsichtigte, was ich nicht vollbringen konnte, und er hat vollbracht, was er vielleicht nicht beabsichtigte. — Wunderbar, daß unser Wille sich immer der unbezwingbaren Fluth des Geschicks entgegenstellt, — daß wir wider den Strom ankämpfen, während wir uns von ihm treiben lassen könnten. Mein Hirn versagt mir den Dienst zu weiterem Denken darüber. Ich wollte, Schöfferbach wäre hier. Doch warum? Ich bin auf einer Fahrt, welche das Schiff ohne Steuermann machen kann. — Lebe wohl, Georg von Douglas. Ich sterbe, treu dem Hause deines Vaters.«


  Bei diesen Worten fiel er in Zuckungen und nicht lange, so gab er den Geist auf.


  Seyton und Douglas betrachteten den sterbenden Mann, und als derselbe geendet, nahm Seyton das Wort:


  »So wahr ich lebe, Douglas, das war meine Absicht nicht, und es thut mir leid. Aber er hat Hand an mich gelegt und mich gezwungen, so gut ich konnte, meine Freiheit mit meinem Dolch zu vertheidigen. Mag er zehn Mal dein Freund und Anhänger gewesen sein, ich kann Nichts weiter thun, als sagen: es ist mir leid.«


  »Ich tadle dich nicht, Seyton,« erwiderte Douglas, »obwohl ich beklage, daß es so gekommen ist. Es waltet ein allmächtiges Schicksal über uns, freilich nicht in dem Sinne, wie dieser Elende es meinte, welcher, berückt durch einen ausländischen Mystiker, das Ehrfurcht erweckende Wort als Rechtfertigung für Alles brauchte. was er thun wollte. — Wir müssen das Päckchen untersuchen.«


  Sie zogen sich in ein inneres Zimmer zurück und hielten Rath zusammen. Nach einiger Zeit wurden sie von Keltie unterbrochen, welcher mit verlegener Miene eintrat und fragte, wie Junker Georg Douglas es mit dem Leichnam gehalten wissen wolle.


  »Ew. Gestrengen weiß, daß ich mein Brod an lebenden Menschen und nicht an todten Leichnamen verdiene. Der alte Meister Dryfesdale, der bei Leibesleben ein gar schlechter Kunde war, nimmt jetzt im Tode mein Gastzimmer ein und kann weder Bier noch Brantwein bestellen.«


  »Bind’ ihm einen Stein um den Hals,« sprach Seyton, »und schaff’ ihn, wenn die Sonne unter ist, an den Oresee, heb’ ihn hinein und laß ihn allein den Weg auf den Grund finden.«


  »Mit Verlaub, junger Herr, so soll es nicht gehalten werden,« nahm Douglas das Wort. — »Keltie, du bist immer ein treuer Gesell gegen mich gewesen, und daß du es gewesen bist, soll nicht dein Schaden sein. Schicke oder bringe die Leiche nach der Kapelle zu Scotlands-Wall oder nach der Kirche von Balingrie und erzähle eine beliebige Geschichte, daß er in einer Balgerei mit Gästen, die sich Nichts sagen ließen, umgekommen sei. Auchtermuchty weiß es nicht anders, und die Zeiten sind nicht so friedlich, daß man solche Geschichten genau untersuchen könnte.«


  »Nein, nein,« sprach Seyton; »laß ihn die Wahrheit sagen, soweit sie unserm Plan Nichts schadet. Sag’ nur, guter Gesell, daß er es mit Heinrich Seyton zu thun gehabt. Ich mache mir den Teufel aus der Fehde.«


  »Eine Fehde mit den Douglas ist immerdar ein gefährliches Ding gewesen,« bemerkte Georg mit dem Ausdrucke des Mißfallens in seiner stets ernsten Miene.


  »Nicht, wenn der Beste dieses Namens auf meiner Seite ist,« entgegnete Seyton.


  »Ach, Heinrich! wenn du mich meinst, ich bin nur ein halber Douglas bei diesem Unternehmen — mit halbem Kopfe, mit halbem Herzen, mit halber Hand. Aber ich will an die Unvergeßliche denken und Alles sein oder mehr, als was irgend einer meiner Ahnen je gewesen ist. — Keltie, sage, Heinrich Seyton habe die That verübt; aber, wohlgemerkt, kein Wort von mir! — Laß dies Päckchen« (er hatte es mit seinem eigenen Siegel wieder versiegelt) »durch Auchtermuchty an meinen Vater nach Edinburg besorgen. Hier ist Geld für die Leiche und für Deinen Schaden an Kundschaft.«


  »Und für das Abwaschen des Fußbodens,« fügte der Gasthalter hinzu. »Das wird eine bitterböse Arbeit geben, denn Blut sagt man, ist fast gar nicht auszubringen.«


  Douglas knüpfte das durch Keltie unterbrochene Gespräch mit Seyton wieder an.


  »Euer Plan läßt sich hören. Aber, nehmt mir’s nicht übel. Ihr seid zu hitzig und zu jung, und noch andere Gründe sprechen dagegen, daß Ihr die gewünschte Rolle spielt.«


  »Wir wollen den Vater Abt darüber befragen,« sprach Seyton. »Reitet Ihr heute Nacht nach Kinroß?«


  »Ich habe es vor,« antwortete Douglas. »Die Nacht wird dunkel sein, wie sie ein Vermummter64 braucht. Keltie, ich habe vergessen, daß dieser Mann einen Grabstein haben soll, worauf sein Name steht und sein einziges Verdienst: ein treuer Knecht der Douglas.«


  »Von welcher Religion war der Mensch?« fragte Seyton. »Er führte Reden, die mich fürchten lassen, ich habe dem Teufel vor der Zeit einen Unterthan zugesandt.«


  »Darüber kann ich Euch wenig sagen,« antwortete Douglas. »Man wußte, daß er von Genf und von Rom Nichts wissen wollte; man hatte ihn von einem Lichte sprechen hören, welches ihm bei den wilden Sektierern von Niederdeutschland aufgegangen sei. Es war eine schlimme Lehre, nach den Früchten zu urtheilen. Gott behüte uns vor vermessenem Urtheil über die Geheimnisse des Himmels!«


  »Amen!« sprach Seyton, »und vor jeglichem Begegnisse diesen Abend.«


  »Das ist nicht dein gewöhnliches Gebet,« bemerkte Georg Douglas.


  »Nein!« erwiderte der Jüngling; »es paßt für Euch, wenn Euch Bedenklichkeiten aufsteigen, mit Eures Vaters Untergebenen handgemein zu werden. Aber ich möchte eben doch dieses alten Mannes Blut von meinen Händen haben, bevor ich weiteres vergieße. Ich will heut Abend dem Abte beichten und ich hoffe mit einer leichten Buße davon zu kommen dafür, daß ich einen solchen Frevler aus der Welt geschafft habe. Es ist mir nur Leid, daß er nicht zwanzig Jahr jünger war. Er hat übrigens zuerst blank gezogen; das ist wenigstens ein Trost.«


  


  Vierunddreißigstes Kapitel.


  


  Ei, Pedro! Kommt Ihr her mit Mask’ und Leuchte,


  Strickleiter und mit anderm Mondschein-Werkzeug?


  Wohl, Bürschlein, magst du die Duenna täuschen,


  Mit Lob die Magd, mit Gold den Knecht gewinnen.


  Doch merke, ich, ihr Vater, spiel’ den Greif,


  Schlaflos, nicht zu bestechen noch zu täuschen,


  Und wahre sorgsam ihrer Schönheit Hort.


  Der spanische Vater.


  Der Verlauf unserer Geschichte führt uns zurück auf die Burg Lochleven, wo wir den Faden der Erzählung wieder an dem Tage anknüpfen, wo Dryfesdale fortgeschickt worden war. Es war zwölf Uhr durch, die gewöhnliche Stunde des Mittagsmahls; aber man sah noch keine Anstalten, die Tafel der Königin zu bestellen. Maria hatte sich in ihr Schlafgemach zurückgezogen, wo sie sich mit Schreiben beschäftigte. Ihre Dienerschaft war beisammen in dem Wohnzimmer und stellte Betrachtungen an über das Ausbleiben der Mahlzeit. Man muß sich erinnern, daß sie nicht zum Frühstücken gekommen waren.


  »Ich glaube wirklich,« sagte der Kammerjunker, »da ihnen der Vergiftungsplan mißlungen ist, indem sie zu dem unrechten Krämer um ihre tödtliche Waare gingen, so wollen sie jetzt versuchen, welche Wirkung der Hunger bei uns thun wird.«


  Frau Fleming wurde durch diese Vermuthung in einige Unruhe versetzt, doch tröstete sie sich mit der Bemerkung, daß der Schornstein der Küche den ganzen Tag in einer Weise geraucht habe, welche dieser Annahme widersprach. — Gleich darauf rief Katharine Seyton:


  »Eben tragen sie die Schüsseln durch den Hof. Frau von Lochleven geht selber voran in ihrem höchsten und steifsten Kragen, darunter eine Krause von Flor, in Florärmeln und in ihrem ungeheuren altmodischen Wulstkleide von karmesinrothem Sammet.«


  »Auf mein Wort,« sprach der Kammerjunker, indem er ebenfalls ans Fenster trat, »ich glaube, das ist der nämliche Wulstrock, in welchem sie das Herz des sanften Königs Jokel fesselte, was unsere arme Königin mit einem Bruder beglückt hat.«


  »Das kann nicht wohl sein, Junker Roland,« bemerkte Frau Fleming, welche eine lebendige Modenchronik war. »Die Wulstkleider sind erst damals aufgekommen, als die Königin Regentin nach der Schlacht bei Pinkie sich nach S.Andrews begab. Man nannte sie damals Vertugardins — —«


  Sie würde in dieser wichtigen Auseinandersetzung weiter fortgefahren haben, allein sie ward unterbrochen durch das Eintreten der Frau von Lochleven, welche vor den Dienern mit den Schüsseln und Tellern vorherging und mit aller Förmlichkeit jedes Gericht vorkostete. Frau Fleming bedauerte in wohlgesetzter Rede, daß Frau von Lochleven sich mit einem so beschwerlichen Geschäfte beladen habe.


  »Madame,« erwiderte die Burgfrau, »nach dem sonderbaren Vorfalle von heute erheischt es meine und meines Sohnes Ehre, daß ich von Allem koste, was meinem Zwangsgaste dargeboten wird. Habt die Güte der Frau Maria zu vermelden, daß ich ihrer Befehle warte.«


  »Ihrer Majestät,« erwiderte Frau Fleming mit gebührendem Nachdruck auf dem Worte, »soll vermeldet werden, daß Frau von Lochleven wartet.«


  Maria erschien augenblicklich und redete ihre Hauswirthin mit Höflichkeit, ja fast mit Herzlichkeit an.


  »Das heißt edel gehandelt, Frau von Lochleven, denn obwohl Wir selber keine Gefahr unter Eurem Dache befürchten, so sind doch Unsere Frauen durch den Vorfall von heute Morgen sehr erschreckt worden, und Unsere Mahlzeit wird um so heiterer sein durch Eure Anwesenheit und durch das Vertrauen, welches dieselbe einflößt. Habt die Güte, Platz zu nehmen.«


  Frau von Lochleven gehorchte dem Befehle der Königin, und Roland versah wie gewöhnlich das Geschäft des Vorschneiders und Dieners. Allein ungeachtet dessen, was die Königin gesagt hatte, war das Mahl schweigsam und ungemüthlich. Jeder Versuch Mariens, ein Gespräch anzuknüpfen, er starb unter den abgemessenen kalten Antworten der Burgfrau. Man bemerkte endlich, daß die Königin, welche diese annähernden Schritte als eine Herablassung ansah und sich mit Recht Etwas auf ihre Gabe, zu gefallen, einbildete, sich durch das abstoßende Benehmen der Frau Wirthin verletzt fühlte. Nach einem bedeutsamen Blicke auf Frau Fleming und auf Katharinen zuckte sie die Achseln und schwieg. Es erfolgte eine Pause.


  Endlich sprach Frau Douglas: »Ich fühle, Madame, daß ich die Heiterkeit dieser schönen Gesellschaft störe. Ich bitte, mich zu entschuldigen. Ich bin Wittwe, hier allein mit einem gefährlichen Auftrag, im Stich gelassen von meinem Enkel, verrathen von meinem Diener. — Ich bin wenig der Gnade werth, welche Ihr mir erweiset, indem Ihr mir einen Sitz an Eurer Tafel anbietet, wo man, wie ich sehe, in der Regel Witz und Kurzweil von den Gästen erwartet.«


  »Wenn Frau von Lochleven ernsthaft ist,« versetzte die Königin, »so wundern Wir Uns, wie sie so naiv sein mag, zu erwarten, daß Unser gegenwärtiges Mahl mit Heiterkeit gewürzt sei. Wenn sie Wittwe ist, so lebt sie dafür auch geehrt und als unumschränkte Gebieterin im Hause ihres verstorbenen Gemahls. Ich kenne eine verwittwete Frau, vor welcher man die Worte verlassen und verrathen nie aussprechen sollte, da Niemand auf eine so herbe Weise ihre Bedeutung kennen gelernt hat.«


  »Meine Absicht war nicht, Madame, Euch an Euer Mißgeschick zu erinnern, indem ich des meinigen Erwähnung that,« antwortete die Burgfrau, und abermals erfolgte tiefes Schweigen.


  Endlich redete Maria die Frau Fleming an. »Wir können hier keine Todsünde begehen, ma bonne, wo wir so wohl bewahrt und bewacht werden. Wenn wir es aber könnten, würde dies karthäusermäßige Stillschweigen als eine Art von Buße dafür dienen können. Wenn du meinen Schleier falsch gesteckt hast, Fleming, oder wenn Katharine in ihrer Stickerei einen falschen Stich gemacht hat, indem sie an etwas Anderes dachte, oder wenn Roland Graeme eine wilde Ente im Flug verfehlt oder eine Rautenscheibe im Thurmfenster zerbrochen hat, wie es ihm vorige Woche begegnet ist, dann habt ihr jetzt Zeit, an eure Sünden zu denken und sie zu bereuen.«


  »Madame,« nahm die Burgfrau das Wort, »ich spreche mit aller Ehrerbietung. Aber ich bin alt und nehme das Vorrecht des Alters in Anspruch. Mich dünkt, Eure Diener möchten passendere Gegenstände der Reue finden, als die Kleinigkeiten, welche Ihr erwähnt und so erwähnt — ich bitte nochmals um Verzeihung — als ob Ihr mit Sünde und Reue Scherz triebet.«


  »Ihr seid Unsere Vorkosterin gewesen, Frau von Lochleven,« versetzte die Königin, »und ich merke, Ihr möchtet damit noch weiter das Amt Unseres Beichtvaters verbinden. Da Ihr wollt, daß unser Gespräch ernsthaft sein soll, dürft’ ich da wohl fragen, warum das Versprechen des Regenten — wie er sich nennt — in dieser Beziehung mir nicht gehalten worden ist? Von Zeit zu Zeit ist diese Zusage erneuert, aber immer gebrochen worden. Mich dünkt, Die, welche so viel Anspruch auf Würdigkeit und Heiligkeit machen, sollten Andern nicht die religiöse Hülfe entziehen, die ihr Gewissen erfordert.«


  »Madame,« antwortete die Frau von Lochleven, »der Graf von Murray ist allerdings schwach genug gewesen, insoweit Euren unglückseligen Vorurtheilen nachzugeben, und in seinem Auftrage hat sich auch ein Mann des Papstes in Unserer Stadt Kinroß eingefunden. Allein der Douglas ist Herr in seiner Burg und wird nicht gestatten, daß auch nur für einen Augenblick ein Sendling des Bischofs von Rom den Fuß über seine Schwelle setzt.«


  »Dann dünkt mich,« entgegnete die Königin, »es wäre gut, wenn der gnädige Herr Reichsverweser mich an einen Ort versetzte, wo weniger Bedenklichkeit herrscht und mehr Nächstenliebe.«


  »In diesem Stück, Madame,« erwiderte die Burgfrau, »verkennt Ihr das Wesen der Nächstenliebe sowohl, wie der Religion. Die Nächstenliebe gibt den in der Fieberhitze Liegenden Arzneimittel, welche sie gesund machen können, nicht aber Leckereien und starke Getränke, welche, indem sie den Gaumen kitzeln, die Krankheit verschlimmern.«


  »Diese Eure Nächstenliebe ist reine Grausamkeit, unter dem Deckmantel liebevoller Sorgfalt. Ich bin unterdrückt bei Euch, als ob Ihr es auf das Verderben von Leib und Seele bei mir abgesehen hättet. Aber der Himmel wird diese Bosheit nicht ewig dulden, und die, welche am eifrigsten sind, dieselbe zu üben, mögen ihren baldigen Lohn erwarten.«


  In diesem Augenblicke trat Randal ein, mit so verstörter Miene, daß Frau Fleming einen Angstschrei ausstieß. Die Königin erschrak; die Burgfrau, zu unerschrocken und stolz, um deutliche Zeichen der Unruhe von sich zu geben, fragte hastig, was vorgegangen sei?


  »Dryfesdale ist umgebracht,« lautete die Antwort. »So wie er den Fuß aufs Trockene gesetzt, hat ihn Junker Heinrich Seyton ermordet.«


  Jetzt war an Katharinen die Reihe zu erschrecken und zu erbleichen. —


  Hastig fragte die Burgfrau: »Ist der Mörder des Untergebenen des Douglas entkommen?«


  »Es war Niemand da, der ihn heißen konnte stillstehen, als der alte Keltie und der Fuhrmann Auchtermuchty, und das sind nicht die Leute danach, einen der frachsten65 Jungen seines Alters in Schottland festzuhalten, zumal da gewiß Freunde und Helfer in seiner Nähe waren.«


  »Ist die That auch zur Vollendung gekommen?« fragte die Burgfrau.


  »So, daß Nichts zu thun übrig blieb,« antwortete Randal. »Ein Seyton schlägt selten zwei Mal zu. Aber der Leichnam ist nicht beraubt worden, und Ew. Gestrengen Päckchen wird nach Edinburg besorgt durch Auchtermuchty, welcher morgen früh von Keltiebruck abfährt. Er hat zwei Flaschen Aquavit zu sich genommen, um sich die Angst aus dem Kopfe zu treiben, und schläft jetzt neben seinen Gäulen seinen Rausch aus.«


  Tiefes Schweigen folgte auf diesen Bericht. Die Königin und Frau Douglas sahen einander an, als wollte jede von ihnen sich besinnen, wie sie den Vorfall am besten benutzen könnte bei dem Gekeife, welches immer zwischen ihnen im Gange war. Katharina Seyton hielt ihr Tuch vor die Augen und weinte.


  »Da seht Ihr, Madame, die blutigen Grundsätze und die Handlungsweise der bethörten Papisten,« hob endlich die Frau von Lochleven an.


  »Nein, Madame,« versetzte die Königin, »sagt lieber: Ihr seht das Gericht Gottes über einen calvinistischen Vergifter.«


  »Dryfesdale gehörte weder zur Genfer noch zur schottischen Kirche,« beeilte sich Frau von Lochleven zu bemerken.


  »Jedenfalls war er ein Ketzer,« versetzte Maria. »Es gibt nur einen wahren und untrüglichen Führer, die andern leiten alle irre.«


  »Madame, ich hoffe, Ihr werdet Euch leichter in Eure Zurückgezogenheit finden, wenn Ihr an dieser That abnehmt, von welcher Gemüthsart Diejenigen sind, welche Euch in Freiheit wünschen. Blutdürstige Wütheriche und grausame Mörder sind sie alle von den Stämmen Ranald und Tosach im Norden bis zu den Fernieherst und Buccleich im Süden, den mörderischen Seytons im Osten und — —«


  »Ich glaube, Madame, Ihr vergeßt, daß ich eine Seyton bin,« unterbrach die Katharine, indem sie das Tuch von ihrem Gesichte zurückzog und die Gluth des Unwillens auf demselben sehen ließ.


  »Wenn ich es vergessen hätte, schöne Jungfer, so würde Euer vorlautes Benehmen mich daran erinnert haben,« entgegnete Frau von Lochleven.


  »Wenn mein Bruder den Schurken erschlagen hat, der seine Königin und seine Schwester vergiften wollte,« sprach Katharine, »so bedaure ich nur, daß er dem Henker in’s Amt gegriffen hat. Im Uebrigen hätte es der beste Douglas im Lande sein dürfen und es wäre eine Ehre für ihn gewesen, durch das Schwert eines Seyton zu fallen.«


  »Vergnügten Nachmittag, muntere Jungfer,« sprach die Burgfrau aufstehend, um wegzugehen. »Mädchen wie Ihr verdrehen jungen Leuten den Kopf, daß sie in Saus und Braus dahin leben und zu blutigen Händeln geneigt sind. Denn junge Bursche können unmöglich sitzen bleiben, wo Aussicht ist, die Huld eines Dämchens zu gewinnen, die durchs Leben zu tanzen gedenkt, wie in einer französischen Gaillarde.« —


  Dann machte sie ihre Verbeugung gegen die Königin und sprach: »Auch Euch, Madame, wünsch’ ich vergnügten Nachmittag bis zum Nachtgeläute, wo ich so frei, wenn auch vielleicht nicht ganz willkommen sein werde, Euch bei der Abendmahlzeit meine Aufwartung zu machen. — Kommt mit mir, Randal, und erzählt mir das Nähere von dieser Blutthat.«


  »Das ist ein sonderbarer Zufall,« nahm die Königin nach dem Abgange der Burgfrau das Wort. — »Ein so großer Schurke er auch war, wollte ich doch, es wäre ihm Zeit zur Buße geblieben. Wir wollen Etwas für seine Seele thun lassen, wenn Wir je Unsere Freiheit erlangen, und wenn die Kirche einem Ketzer solche Gnade verstattet. — Aber sage mir doch, Katharine, ma mignonne, ist dieser Bruder von dir, der nach dem Ausdrucke des Burschen so frach ist, dir immer noch so wunderbar ähnlich wie sonst?«


  »Wenn Ew. Durchlaucht meint in Sinnesart, so könnt Ihr wohl selber beurtheilen, ob ich so frach bin, wie der Dienstmann ihn bezeichnet hat.«


  »Nun, blöd bist du eben nicht,« erwiderte die Königin; »aber darum bist du doch nicht weniger mein Liebling, — Aber ich wollte sagen: gleicht dir dein Zwillingsbruder immer noch so sehr in Gestalt und Gesicht wie sonst? Ich weiß, deine gute Mutter führte mit als Grund an, warum sie dich für’s Kloster bestimmt hatte, daß, wenn ihr Beide in der Welt wäret, sicherlich mancher tolle Streich deines Bruders auf deine Rechnung geschrieben werden würde.«


  »Ich glaube, Madame,« sprach Katharine, »es gibt noch immer ungewöhnlich einfältige Leute, die kaum uns Beide unterscheiden können, besonders wenn mein Bruder zum Spaß sich als Mädchen verkleidet.«


  Bei diesen Worten warf sie dem Kammerjunker einen flüchtigen Blick zu, der in Verbindung mit diesem Gespräche wie ein Lichtstrahl auf ihn wirkte, gleich dem, der durch die geöffnete Kerkerthür des zur Freiheit berufenen Gefangenen dringt.


  »Es muß ein hübscher junger Herr sein, dieser Bruder von dir, wenn er dir so sehr gleicht,« fuhr die Königin fort. »Er war, glaub’ ich, in den letzten Jahren in Frankreich, denn ich habe ihn in dieser Zeit nicht in Holyrood gesehen.«


  »Gegen sein Aussehen hat man nie viel einzuwenden gefunden,« antwortete Katharine; »aber ich wünschte, er hätte weniger von dem hitzköpfigen Wesen, welches durch die schlimmen Zeiten bei unseren jungen Herren in Schwung gekommen ist. Gott weiß, ich habe Nichts dagegen, daß er im Kampfe für Ew. Durchlaucht sein Leben einsetzt, und ich liebe ihn der Bereitwilligkeit halber, mit welcher er für Eure Befreiung thätig ist. Aber wie mag er sich in Streit einlassen mit einem alten Spitzbuben von Dienstmann, und seinen Namen mit einer solchen Rauferei und seine Hände mit dem Blute eines gemeinen alten Schurken besudeln!«


  »Sei ruhig, Katharine,« sprach die Königin, »du sollst mir meinen wackeren Ritter nicht durchhecheln. Mit Heinrich als meinem Ritter und mit Roland Graeme als meinem treuen Knappen komme ich mir vor wie eine Prinzessin im Romane, welche bald den Kerkern und Waffen aller verruchten Zauberer trotzen kann. — Aber der Kopf thut mir weh von der heutigen Aufregung. Hole mir La Mer des Histoires und fahre da fort, wo wir letzten Mittwoch stehen geblieben sind. — Unsere liebe Frau behüte deinen Kopf, Mädchen, oder vielmehr dein Herz! Ich habe von dir das Meer der Geschichten verlangt, und du hast La Chronique d’Amour gebracht!«


  Auf dem Meere der Geschichten herumfahrend, arbeitete die Königin an ihrer Stickerei fort, während Frau Fleming und Katharine ihr zwei Stunden lang abwechselnd vorlasen.


  Roland Graeme hatte vermuthlich seine Gedanken mehr auf Amors Chronik gerichtet, trotz dem Tadel, welchen die Königin über dieses Studium ausgesprochen zu haben schien. Es fielen ihm jetzt tausenderlei Eigenheiten der Stimme und der Manieren ein, an welchen er, wäre er weniger fest in seiner vorgefaßten Meinung gewesen, sehr wohl den Bruder von der Schwester hätte unterscheiden können. Er schämte sich, daß er, der die geringsten Eigenheiten in Katharinens Geberden, Worten und Manieren kannte, sich durch ihre Lebhaftigkeit und Ungezwungenheit verleiten lassen konnte, sie für fähig zu halten, den raschen Gang, den lauten Ton und die kecke Zuversicht anzunehmen, die zu ihres Bruders männlichem Charakter sehr wohl paßten. Wiederholt bemühte er sich, einen Blick Katharinens zu erhaschen, um zu ermessen, wie sie von ihm dächte, seitdem sie das Geheimniß offenbart hatte. Aber es gelang ihm nicht; denn entweder las sie, oder wenn sie es nicht that, schien sie den Thaten der deutschen Ritter gegen die Heiden von Esthland und Lievland so viel Aufmerksamkeit zuzuwenden, daß selbst nicht während einer Secunde ihr Auge dem seinigen begegnete.


  Nach Beendigung der Vorlesung ging die Königin mit den Ihrigen in den Garten, und da Rolands Unruhe ihrem geübten Blicke nicht entgangen sein konnte, so verschaffte sie ihm wahrscheinlich absichtlich Gelegenheit, mit seiner Theuren zu reden. Sie gebot den jungen Leuten, sich in einiger Entfernung zu halten, und knüpfte mit Frau Fleming ein vertrautes Gespräch an, welches, wie wir von einer anderen Seite erfahren, sich um die Frage drehte, ob der steif stehende Kragen oder der Umlegkragen den Vorzug verdiene. Roland hätte der einfältigste unter allen jungen Liebhabern gewesen sein müssen, wenn er sich nicht bemüht hätte, diese Gelegenheit zu benutzen.


  »Den ganzen Nachmittag,« begann er, »habe ich schon die Frage auf der Zunge, ob Ihr, schöne Katharine, mich nicht für einen mit Blindheit geschlagenen Narren gehalten habt, daß ich Euch und Euren Bruder mit einander verwechseln konnte?«


  »Die Möglichkeit solcher Verwechselung,« antwortete Katharine, »ist eben kein glänzendes Zeugniß für die Feinheit meiner Manieren, da die eines wilden Jünglings so leicht für die meinigen gehalten werden konnten. Doch ich gedenke mit der Zeit weiser zu werden, und in dieser Absicht will ich nicht an Eure Thorheiten denken, sondern daran, wie ich die meinigen ablegen möge.«


  »Letzteres wird das Leichtere sein,« erwiderte Roland.


  »Das möchte ich nicht gerade behaupten,« sprach Katharine sehr ernst. »Ich fürchte, wir Beide haben unverzeihliche Narrenstreiche gemacht.«


  »Ich bin verrückt gewesen,« entgegnete Roland, »unverzeihlich verrückt. Aber Ihr, liebenswürdige Katharine — —«


  »Ich,« unterbrach ihn Katharine in demselben Tone ungewöhnlicher Ernsthaftigkeit, wie vorher, »ich habe Euch zu lange erlaubt, Euch solcher Ausdrücke gegen mich zu bedienen. Ich fürchte, ich darf es nicht länger gestatten, und ich tadle mich selber für den Schmerz, den dies Euch verursachen mag.«


  »Was in aller Welt ist denn vorgefallen, daß unser Verhältniß zu einander sich so plötzlich umgestalten müßte, oder daß Ihr mit so unerwarteter Grausamkeit Euer ganzes Benehmen gegen mich ändern solltet?«


  »Ich weiß es im Grunde selbst nicht recht,« antwortete das Fräulein, »wenn es nicht der Umstand ist, daß die Begebenheiten dieses Tages mir die Nothwendigkeit für uns Beide einleuchtend gemacht haben, uns einander ferner zu bleiben. Ein Zufall wie der, welcher Euch das Dasein meines Bruders verrathen hat, könnte zu Heinrichs Kunde bringen, auf welchen Fuß Ihr Euch mit mir gestellt habt, und leider läßt mich sein ganzes Benehmen und seine heutige That als dann das Schlimmste befürchten.«


  »O schöne Katharine, seid unbesorgt in dieser Hinsicht. Gegen Gefahren dieser Art werde ich mich zu schützen wissen.«


  »Das heißt, Ihr würdet Euch mit meinem Zwillingsbruder auf Tod und Leben schlagen, um zu zeigen, wie viel Ihr auf seine Schwester haltet. Ich habe die Königin in ihren trüben Stunden sagen hören, daß die Männer im Haß und in der Liebe die selbstsüchtigsten Geschöpfe sind, und Eure Sorglosigkeit in vorliegender Sache scheint diese Behauptung zu rechtfertigen. — Doch schlagt die Augen nicht so sehr nieder; Ihr seid nicht schlimmer als Andere.«


  »Ihr thut mir Unrecht, Katharine,« erwiderte Roland. »Ich dachte nur daran, daß ich mit einem Schwert bedroht wäre, nicht aber daran, in wessen Hände Eure Phantasie dasselbe gelegt hatte. Wenn Euer Bruder mit demselben Gesicht, derselben Stimme, derselben Gestalt wie Ihr vor mir stände, das blanke Schwert in der Hand, dann könnte er eher mein Herzblut vergießen, als mich die Lust anwandelte, ihm Widerstand zu leisten.«


  »Leider ist es nicht mein Bruder allein,« bemerkte sie weiter. »Ihr gedenkt nur der eigenthümlichen Umstände. unter welchen wir auf dem Fuße der Gleichheit, ich möchte fast sagen, der Vertraulichkeit zu einander gestanden haben. Ihr bedenkt nicht, daß, wenn ich in meines Vaters Haus zurückkehre, eine Kluft zwischen uns ist, über welche Ihr nur mit Lebensgefahr hinauskommen könnt. Eure einzige Verwandte, von der man weiß, hat sonderbare Eigenheiten und gehört einem friedlichen und gebrochenen Stamme an66; im Uebrigen ist Eure Herkunft unbekannt. Verzeiht mir, daß ich die unleugbare Wahrheit sage.«


  »Die Liebe, schöne Katharine, verachtet die Stammbäume,« erwiderte Roland Graeme.


  »Die Liebe kann es, aber der Freiherr Seyton wird es nicht thun,« versetzte das Fräulein.


  »Die Königin, meine und Eure Gebieterin, wird sich in’s Mittel legen. O, stoßt mich nicht von Euch in dem Augenblicke, wo ich mich für ganz glücklich hielt! Habt Ihr nicht selber gesagt, Ihr und Sie würdet meine Schuldner werden, wenn ich ihr zur Freiheit verhelfe?«


  »Ganz Schottland wird dann Euer Schuldner werden,« sprach Katharine. »Aber was die thatsächlichen Beweise unserer Dankbarkeit betrifft, so stehe ich, wie Ihr wißt, ganz unter der Gewalt meines Vaters, und die arme Königin wird vermuthlich für eine lange Zeit mehr von dem Belieben ihrer Großen abhängen, als Macht haben, sie zu zwingen.«


  »Mag es sein,« entgegnete Roland. »Meine Thaten sollen selbst das Vorurtheil bezwingen. Es ist eine Zeit, wo sich die Kräfte regen, und ich will nicht faul sein. Der Ritter von Avenel, so hoch er jetzt auch steht, hat sich von einer eben so tiefen Stufe emporgeschwungen, wie die, auf welcher ich jetzt stehe.«


  »Richtig!« antwortete Katharine. »So spricht der theure Ritter des Romans, der sich mit dem Schwerte den Weg bahnt durch Teufel und feurige Drachen zur gefangenen Fürstin.«


  »Aber wenn ich die Fürstin in Freiheit setzen kann, so daß sie im Stande ist, nach eigener Wahl zu handeln, wen wird dann ihre Wahl treffen, theure Katharine?«


  »Befreit die Fürstin von Banden, und sie wird es Euch sagen.«


  Mit diesen Worten brach das Fräulein das Gespräch ab und eilte so plötzlich zur Königin, daß diese halblaut ausrief:


  »Doch wohl nicht noch mehr schlimme Zeitungen? Doch wohl kein Zwiespalt in meiner Hofhaltung?«


  Als sie aber Katharinens erröthende Wangen und Rolands freudetrunkenen Blick sah, fügte sie hinzu:


  »Nein, nein; ich sehe, Alles steht gut. Ma petite mignonne, gehe auf mein Zimmer und hole mir — warte — ja, hole mir mein Bisambüchschen.«


  Nachdem sie so ihre Dienerin entfernt hatte, um ihr Gelegenheit zu geben, ihre Verwirrung zu verbergen, nahm sie den Kammerjunker auf die Seite und sprach:


  »Ich möchte an Euch und an Katharinen wenigstens zwei dankbare Unterthanen haben. Welcher Herrscher sollte so geneigt sein, treue Liebe zu unterstützen, wie Maria? — Ah! Ihr legt die Hand ans Schwert? Votre petite flamberge à rien für jetzt. Aber die nächste Zukunft wird zeigen, ob alle Betheurungen aufrichtig sind, die Uns gemacht werden. — Ich höre, in Kinroß wird zu Nacht geläutet. Wir müssen hinauf, die alte Dame hat versprochen, bei unserem Abendmahle wieder zugegen zu sein. Hätte ich nicht die Aussicht auf baldige Befreiung, dann würde ihre Gegenwart mich verrückt machen. Aber ich will Geduld haben.«


  »Ich gestehe,« sprach Katharine, welche eben wieder heruntergekommen war, »ich möchte für einen Augenblick Heinrich und ein ganzer Mann sein — ich hätte große Lust, diesem Gebäck von Stolz, Förmlichkeit und Bosheit meinen Teller an den Kopf zu werfen!«


  Frau Fleming tadelte ihre junge Freundin wegen dieses Ausbruches von Unmuth, die Königin lachte, und die kleine Gesellschaft ging hinauf in das Gesellschaftszimmer, wo gleich nach ihnen die Burgfrau sich mit dem Abendessen einstellte. Die Königin, fest in ihrem klugen Entschlusse, ertrug ihre Gegenwart mit Ruhe und Gleichmuth, bis ihre Geduld durch eine Neuerung auf die Probe gestellt ward, welche bisher nicht zu den Förmlichkeiten in der Burg gehört hatte. Nachdem nämlich die anderen Diener sich entfernt hatten, kam Randal in das Gemach mit den Schlüsseln der Burg, welche an einer Kette hingen, meldete, daß die Wachen ausgestellt und die Thore verschlossen seien, und überlieferte die Schlüssel ehrfurchtsvoll der Frau von Lochleven. Die Königin und ihre Frauen wechselten mit einander einen Blick der Ueberraschung, des Zornes und des Aergers, und Maria bemerkte mit lauter Stimme:


  »Wir brauchen uns nicht über die geringe Größe Unseres Hofstaats zu beschweren, wenn Wir finden, daß Unsere Hauswirthin in eigener Person so viele Aemter desselben versieht. Außer ihren Stellen als Obersthofmeister und Großalmosenier hat sie heute Abend auch den Dienst als Hauptmann Unserer Schloßwache versehen.«


  »Und wird es in Zukunft thun, Madame,« erwiderte Frau von Lochleven mit großem Ernst. »Die Geschichte Schottlands kann mich belehren, wie schlechte Geschäfte durch Bevollmächtigte verrichtet werden. Wir haben von Günstlingen aus neuerer Zeit und von ebenso wenig Werth gehört, als Oliver Sinclair67 war.«


  »O, Madame,« erwiderte die Königin, »mein Vater hatte eben so gut seine weiblichen, wie seine männlichen Günstlinge, z.B. die Damen Sandilands und Olifaunt68 und noch einige andere, glaub’ ich. Aber ihre Namen können nicht in dem Gedächtniß einer so ernsthaften Person haften, wie Ihr seid.«


  Frau von Lochleven schoß einen Blick auf die Königin, als möchte sie dieselbe auf der Stelle umbringen. Aber sie that sich Gewalt an und entfernte sich ohne Erwiderung mit dem schweren Schlüsselbunde in der Hand.


  »Gott sei gelobt für dieses Weibes jugendlichen Fehltritt!« sprach die Königin. »Hätte sie nicht diese schwache Seite, dann könnt’ ich meine Worte vergebens an ihr verschwenden. Aber dieser Flecken ist das wahre Gegenstück zu dem Hexenzeichen. An ihm kann ich sie zum Fühlen bringen, während sie sonst überall unempfindlich ist. — Aber sagt an, Mädchen; hier ist eine neue Schwierigkeit. Wie ist diesen Schlüsseln beizukommen? Diesen Drachen kann man doch nicht berücken oder bestechen?«


  »Dürfte ich mir die Frage erlauben,« nahm Roland das Wort, »ob Ew. Durchlaucht, wenn dieselbe außerhalb der Mauern dieser Burg wäre, Mittel zur Ueberfahrt nach dem Festlande und Schutz auf diesem finden könnte?«


  »Verlaßt Euch darauf, Roland,« antwortete die Königin. »Was das betrifft, so ist unser Plan erträglich angelegt.«


  »Nun denn, wenn Ew. Durchlaucht mir erlauben will, meine Meinung zu sagen, glaube ich in dieser Sache einigermaßen nützlich sein zu können.«


  »Wie so, guter Junge? Sprich unverzagt.«


  »Mein Dienstherr, der Ritter von Avenel, pflegte die in seinem Hause erzogene Jugend anzuhalten, sich mit dem Gebrauche der Axt und des Hammers vertraut zu machen und Zimmermanns- und Schmiedearbeit zu lernen. Er erzählte von alten nordischen Kämpen, die sich selber ihre Waffen schmiedeten, und von einem Hochländerhäuptling Donald man Ord oder Donald vom Hammer, den er selber kannte, und der mit einem schweren Hammer in jeder Hand auf dem Ambos zu arbeiten pflegte. Manche meinten, der Ritter preise diese Kunst, weil er von Bauern abstammt. Dem sei, wie ihm wolle, ich habe einige Uebung darin erlangt, wie Fräulein Katharine Seyton weiß, denn seitdem wir hier sind, hab’ ich ihr eine silberne Busennadel gemacht.«


  »Ja wohl,« bemerkte Katharine; »nur solltet Ihr Ihro Durchlaucht dabei sagen, wie Eure Arbeit so schlecht war, daß sie den nächsten Tag zerbrach, und ich sie wegwarf.«


  »Glaubt es nicht, Roland,« sprach die Königin; »sie hat geweint, als die Nadel zerbrach, und die Stücke in ihren Busen gesteckt. Aber zu Eurem Plane. Wäret Ihr wohl im Stande, Nachschlüssel zu schmieden?«


  »Nein, Madame, denn ich kenne das Eingerichte der Schlösser nicht. Aber ich getraue mir eine Anzahl Schlüssel zu machen, welche dem verhaßten Bund, das die Burgfrau so eben mitgenommen, dermaßen ähnlich sehen soll, daß sie, wofern eine Vertauschung möglich wäre, sich nicht träumen lassen sollte, sie hätte die unrechten.«


  »Und die gute Dame ist, Gott sei Dank, etwas blind,« fügte die Königin hinzu. »Aber nun eine Schmiede, mein Junge, und die Möglichkeit, unbemerkt zu arbeiten?«


  »Die Werkstätte des Waffenschmiedes, wo ich oft mit ihm gearbeitet habe, in dem runden Gewölbe unten im Thurme. Er ist zugleich mit dem Wärter fortgejagt worden, weil man ihn im Verdacht zu großer Anhänglichkeit an Georg Douglas hatte. Die Leute sind gewohnt, mich dort beschäftigt zu sehen, und ich will schon einen Vorwand finden, dafür, daß ich mir mit Blasebalg und Ambos zu schaffen mache.«


  »Der Plan läßt sich hören,« sprach die Königin. »Frisch an’s Werk, mein Junge, und nehmt Euch in Acht, daß man nicht entdeckt, was Ihr arbeitet.«


  »Nein, ich will mir die Freiheit nehmen, gegen unverhoffte Besucher den Riegel vorzuschieben, so daß ich Zeit habe, meine Arbeit auf die Seite zu schaffen, ehe die Thür aufgemacht wird.«


  »Wird nicht eben das Verdacht erregen an einem Orte, wo man schon so sehr dazu geneigt ist?« fragte Katharine.


  »Durchaus nicht,« antwortete Roland. »Gregor der Waffenschmied und jeder ordentliche Hammermann schließt sich ein, wenn er an einem Meisterstück arbeitet. Uebrigens, gewagt muß Etwas werden.«


  »Für heute gute Nacht, meine Kinder, und Gottes Segen über euch!« sprach die Königin. »Wenn je Maria wieder mit dem Kopfe über das Wasser kommt, sollt ihr Alle mit ihr emporkommen.«


  


  Fünfunddreißigstes Kapitel.


  


  Gefährlich ist die Zeit, nicht Zeit der Kurzweil,


  Wenn Pfaffen sich vermummen.


  Der spanische Vater.


  Rolands Unternehmung versprach einen guten Fortgang. Ein paar Zierrathen, an denen die Arbeit nicht werthvoller war, als der Stoff — Silber, von der Königin geliefert — wurden mit gutem Vorbedacht Denjenigen zum Geschenk gemacht, von welchen zu erwarten stand, daß sie am ersten fragen würden, was mit Hammer und Ambos gemacht werde. Zuweilen ließ Roland die Neugierigen zusehen, wie er an solchem Tand arbeitete, und brachte ihnen die Meinung bei, daß sein Thun harmlos, ja, insofern er die verfertigten Sachen verschenkte, nützlich sei. Im Geheimen schmiedete er eine Anzahl Schlüssel, in Gewicht und Gestalt denen, welche jeden Abend der Burgfrau überbracht wurden, so ähnlich, daß man ohne genau zuzusehen, nicht wohl einen Unterschied finden konnte. Durch Salzwasser gab er ihnen die schwärzliche Rotfarbe und nachdem die letzte Hand an das Werk seiner Kunst gelegt worden war, präsentierte er sie der Königin in ihrem Gesellschaftszimmer, etwa eine Stunde vor dem Nachtgeläute. Sie betrachtete dieselben mit Vergnügen, aber doch auch mit Bedenklichkeit.


  »Ich gebe zu,« sprach sie, »daß die Augen der Frau von Lochleven, welche nicht zu den klarsten gehören, getäuscht werden könnten, wenn es uns erst einmal gelungen wäre, ihr diese Schlüssel statt der echten Werkzeuge ihrer Tyrannei in die Hände zu spielen. Aber wie ist dies eben anzustellen? und wer in meiner kleinen Hofhaltung kann sich getrauen diesen tour de jongleur mit einiger Hoffnung auf Erfolg zu versuchen? Könnten wir sie nur in ein anziehendes Gespräch verwickeln! Aber die, welche ich mit ihr führe, sind immer von der Art, daß sie die Schlüssel nur um so fester packt, als ob sie sich sagte: hier hab’ ich das, was mich über Euren Tadel und über Eure Vorwürfe hinaus setzt! — Und selbst um ihre Freiheit zu erlangen, könnte Maria Stewart sich nicht erniedrigen, der stolzen Ketzerin gute Worte zu geben. — Was sollen wir machen? Soll Frau Fleming ihre Beredsamkeit versuchen in Beschreibung des neuesten Pariser Kopfputzes? Lieber Himmel! Die gute Dame hat meines Wissens die Mode in diesem Stück nicht gewechselt seit der Schlacht bei Pinkie. Soll ma mignonne Katharine ihr eines der rührenden Lieder singen, mit welchen sie mir und Rolanden Thränen in die Augen lockt? — Guter Gott! Dame Margarethe Douglas würde lieber einen Hugenottenpsalm von Clemens Marrot hören, gesungen auf die Melodie von: Réveillez vous, belle endormie. — Vettern und getreue Räthe, was ist zu machen? Unser Verstand hat in dieser Geschichte Weg und Steg verloren. — Soll Unser Reisiger und Leibkämpe, Roland Graeme, einen Angriff auf die alte Dame machen und ihr die Schlüssel par voie de fait abnehmen?«


  »Nein, mit Ew. Durchlaucht Erlaubniß,« antwortete Roland, »hoff’ ich die Sache mit mehr Behutsamkeit zu betreiben. Zwar in Ew. Durchlaucht Dienst fürchte ich mich nicht — —«


  »Vor einem Heer alter Weiber, mit Rocken und Spindeln bewaffnet,« unterbrach ihn Katharine. »Aber er findet gar keinen Geschmack an den Piken und Partisanen, welche sich erheben möchten auf den Ruf »Herbei! Hie, Douglas!«


  »Wer sich nicht vor schöner Frauen Zungen fürchtet,« fuhr der Kammerjunker fort, »braucht vor nicht Anderem zu beben. — Aber, allergnädigste Frau, ich bin so ziemlich überzeugt, daß ich im Stande wäre, der Frau von Lochleven diese Schlüssel in die Hände zu spielen. Nur fürchte ich die Schildwache, welche jetzt des Nachts in dem Garten steht, und durch den Garten führt nothwendig unser Weg.«


  »Unsere letzten Nachrichten von Unseren Freunden jenseits haben Uns in dieser Beziehung Aussicht auf Hülfe gegeben,« antwortete die Königin.


  »Und ist Ew. Durchlaucht der Treue und Wachsamkeit der Freunde von Außen sicher?«


  »Für ihre Treue und für ihre Wachsamkeit bürge ich mit meinem Leben. Ich will dir augenblicklich den Beweis liefern, treuer Roland, daß sie eben so erfindsam und zuverlässig sind, wie du. Komm her — halt, Katharine, begleit’ Uns, Wir gehen nicht allein mit einem so hübschen Kammerjunker in Unser inneres Gemach. Fleming, verschließt die Thür des Wohnzimmers, und gebt Uns Kunde, so wie Ihr den leisesten Tritt hört. Aber nein, — geh’ du an die Thür, Katharine,« und dabei flüstere sie: »dein Ohr und dein Verstand sind schärfer, — gute Fleming, begleite Du Uns.« — Und abermals flüstere sie dem Mädchen zu: »Ihre ehrwürdige Person wird eine eben so sichere Wache für Roland sein, wie die deinige, also sei nicht eifersüchtig, mignonne.«


  Frau Fleming leuchtete voran in der Königin Schlafgemach, welches durch ein Erkerfenster sein Licht empfing.


  »Sieh dort zum Fenster hinaus, Roland,« begann die Königin. »Siehst du neben den Lichtern, welche jetzt allgemach drüben in Kinroß angesteckt werden, siehst du durch die Dämmerung das vereinzelte Fünkchen näher am Wasser? Von hier aus gesehen ist es nicht größer als ein Leuchtwürmchen, und doch, guter Jüngling, ist dies Licht Marien Stewart theurer als jeder Stern, der am blauen Himmelsgewölbe funkelt. Durch dies Zeichen erfahre ich, daß mehr als ein treues Herz auf meine Befreiung sinnt; und ohne diese Gewißheit und ohne die Hoffnung, welche sie mir gibt, würde ich längst meinem Schicksal erlegen und vor Herzeleid gestorben sein. Ein Plan nach dem andern ist entworfen und aufgegeben worden, aber noch immer glimmt das Licht, und so lange es glimmt, lebt meine Hoffnung. — O, wie manchen Abend hab’ ich dagesessen, nachdenkend über unsere zerstörten Entwürfe und kaum hoffend, daß ich je wieder dies Zeichen des Heiles sehen würde. Aber plötzlich leuchtete es wieder und brachte, wie das Feuer von St.Elmo, Hoffnung und Trost dahin, wo eben noch eitel Niedergeschlagenheit und Verzweiflung gewesen!«


  »Wenn ich nicht irre,« sprach Roland, »so schimmert das Licht aus dem Hause des Kunstgärtners Blinkhoolie.«


  »Du hast ein gutes Auge,« antwortete die Königin. »Dort ist es, wo meine Getreuen — Gottes und der Heiligen Segen über sie! — Rath halten wegen meiner Befreiung. Die Stimme eines armen Gefangenen würde verhallen auf dieser blauen Wasserfläche, anstatt bis zu ihnen zu dringen; nichts destoweniger kann ich mich ihnen mittheilen. Ich will dir das Geheimniß anvertrauen. Jetzt frage ich die treuen Freunde, ob der Augenblick des Wagstücks nahe ist. Fleming, stelle die Lampe an’s Fenster!«


  Frau Fleming that wie befohlen und nahm dann sogleich das Licht wieder weg. Kaum war dies geschehen, so verschwand das Licht im Hänschen des Gärtners.


  »Jetzt zähle,« sprach die Königin. »Mein Herz klopft so heftig, daß ich nicht selber zählen kann.«


  Frau Fleming zählte langsam: Eins, Zwei, Drei und so fort. Als sie Zehn gesagt hatte, kam das Lichtchen am Ufer wieder zum Vorschein.


  »Gott Lob und Dank!« sprach die Königin. »Vorgestern Abend konnte ich noch dreißig zählen, bis ich das Licht wiedersah. Die Stunde der Freiheit naht heran. Gottes Segen über die, welche mit solcher Treue darauf hinarbeiten, — und ach auch mit so großer Gefahr für sich! Gottes Segen auch über Euch, meine Kinder! Kommt, wir müssen wieder ins Audienzzimmer. Unsere Abwesenheit könnte Verdacht erregen, wenn sie uns mit dem Abendessen überraschten.«


  Sie kehrten in das Wohnzimmer zurück, und der Abend verging, wie gewöhnlich.


  Am folgenden Mittag bei Tische begab sich ein ungewöhnlicher Vorfall. Während Frau Douglas von Lochleven ihr Geschäft als Vorkosterin versah, meldete man ihr, ein Reisiger sei angekommen mit einer Empfehlung von ihrem Sohn, aber ohne Brief und bloß mit einem mündlichen Erkennungszeichen.


  »Hat er Euch dies Zeichen gegeben?« fragte die Burgfrau.


  »Nein,« antwortete Randal, »er will es Ew. Gnaden allein sagen.«


  »Er hat Recht,« sprach die Burgfrau. »Sagt ihm, er solle im Saal warten, — doch nein — mit Eurer Erlaubniß, Madame, — sagt ihm, er solle hierher kommen.«


  »Da es euch gefällt, Eure Diener in meiner Gegenwart zu empfangen,« bemerkte die Königin, »so muß ich wohl — —«


  »Meine Altersschwäche muß mich entschuldigen, Madame,« fiel die Burgfrau ein. »Das Leben, welches ich hier führen muß, paßt schlecht zu den Jahren, welche über mein Haupt dahingegangen sind, und nöthigt mich, von Förmlichkeiten Umgang zu nehmen.«


  »O, gnädige Frau,« versetzte die Königin, »ich wollte, es wäre in dieser Burg nichts Zwingenderes, als die Spinnwebfesseln der Förmlichkeit. Aber über Riegel und Querbäume ist schwerer hinauszukommen.«


  Während der letzten Worte trat der von Randal gemeldete Mann herein, und Roland Graeme erkannte augenblicklich in ihm den Abt Ambrosius.


  »Wie ist Euer Name, guter Gesell?« fragte die Burgfrau.


  »Edward Glendinning,« antwortete der Abt mit einer tiefen Verbeugung.


  »Bist du von der Verwandtschaft des Ritters von Avenel?«


  »Ja, Madame, ich bin nahe mit ihm verwandt.«


  »Das läßt sich wohl glauben,« bemerkte die Burgfrau. »Der Ritter ist der Sohn seiner eignen Thaten und ist von geringem Herkommen zu seiner jetzigen hohen Stellung im Staat emporgestiegen. Aber er ist von geprüfter Treue und von erprobter Würdigkeit, und sein Verwandter ist Uns willkommen. Ihr habt ohne Zweifel den wahren Glauben?«


  »Zweifelt nicht daran, Madame,« antwortete der verkappte Geistliche.


  »Hast du ein Erkennungszeichen für mich von Herrn Wilhelm Douglas?«


  »Allerdings, Madame, aber ich soll es im Geheimen sagen.«


  »Du hast Recht,« sprach die Burgfrau und zog sich in die Fenstervertiefung zurück. »Sag’ an.«


  »Es sind die Worte eines alten Dichters,« erwiderte der Abt.


  »Sprich sie aus,« sagte die Burgfrau.


  Der Abt flüsterte ihr folgende Stelle aus einem alten Gedicht, betitelt das Käuzchen, zu:


  »O Douglas! Douglas!


  Zärtlich und treu!«


  »Treuer Herr Hans Holland69!« sprach Frau Douglas, »nie hat ein besseres Herz einen Reim gedichtet, und von der Ehre der Douglas erklang stets deine Harfe! — Wir nehmen Euch unter unsere Dienerschaft auf, Glendinning. — Randal, laßt ihn vorläufig bloß außen Wache stehn, bis Wir von Unserem Sohne mehr über ihn hören. — Du fürchtest doch nicht die Nachtluft, Glendinning?«


  »In der Sache der gnädigen Frau, vor welcher ich stehe, fürcht’ ich Nichts, Madame,« antwortete der verkleidete Abt.


  »So wäre denn unsere Mannschaft um einen zuverlässigen Söldner verstärkt,« meinte die Burgfrau. »Geh’ an die Speisekammer und laß dir eine tüchtige Mahlzeit geben.«


  Nachdem Frau von Lochleven sich entfernt hatte, sprach die Königin zu Roland, welcher jetzt fast immer um sie war:


  »Ich finde Trost in dem Gesicht dieses Unbekannten. Ich weiß nicht warum, aber ich glaube fest, es ist ein Freund.«


  »Ew. Durchlaucht Scharfblick täuscht dieselbe nicht,« antwortete der Kammerjunker. »Es ist Niemand anders, als der Abt von Sanct Marien.«


  Die Königin bekreuzte sich und blickte gen Himmel.


  »Ich unwürdige Sünderin« sprach sie; »um meinetwillen trägt ein so heiliger und in so hohem geistlichen Amt stehender Mann das Gewand eines gemeinen Kriegsknechtes und setzt sich der Gefahr aus, den Tod eines Verräthers zu sterben!«


  »Gott wird seine Diener schützen,« sagte Katharine Seyton. »Seine Hülfe würde Segen über unser Unternehmen bringen, wäre es nicht um seiner selbst willen gesegnet.«


  »Was ich an meinem geistlichen Vater bewundere,« bemerkte Roland, »ist der feste Blick, mit dem er mich ansah, ohne im Geringsten merken zu lassen, daß er mich kennt. Ich hätte dergleichen nicht für möglich gehalten, seitdem ich aufgehört habe, Heinrich und Katharinen für eine und dieselbe Person zu halten.«


  »Aber habt ihr nicht bemerkt,« sagte die Königin, »wie der gute Pater den Zweck der Fragen des alten Weibes vereitelte, indem er ihr die Wahrheit sagte, welche sie nicht als solche aufnahm?«


  Roland dachte in seinem Sinn, daß die Wahrheit, wenn sie mit der Absicht zu täuschen gesprochen werde, nicht viel besser sei als eine verkappte Lüge. Allein es war jetzt keine Zeit, solche Gewissensfragen zu verhandeln.


  »Und nun das Zeichen vom Lande!« rief Katharine. »Mein Herz sagt mir, daß wir heut Abend zwei Lichter statt eines in dem Garten Eden schauen werden. Spielt Ihr, Roland, nur mannhaft Eure Rolle, so tanzen wir heut noch im Grünen, wie Feen um Mitternacht.«


  Katharine hatte sich in ihrer Vermuthung nicht getäuscht. Am Abend flimmerten zwei Lichter statt eines in dem Häuschen. Roland vernahm mit klopfendem Herzen, daß der neue Knecht Befehl erhielt, außerhalb der Burg Schildwache zu stehen. Als er diese Nachricht der Königin brachte, reichte diese ihm die Hand zum Kusse dar. Er kniete nieder, aber wie erstaunt war er, als er sie ehrfurchtsvoll an seine Lippen brachte und fand, daß sie feucht und kalt war wie Marmor.


  »Um Gottes willen, Madame!« rief er, laßt nur jetzt den Muth nicht sinken!«


  »Ruft Unsere liebe Frau an, theure Herrscherin!« sprach Frau Fleming. »Ruft Euren Schutzengel an!«


  »Ruft die Geister der hundert Könige an, von denen Ihr entsprossen seid!« redete Roland ihr zu. »In dieser Stunde der Noth wäre die Entschlossenheit einer königlichen Seele die Hülfe von hundert Heiligen werth!«


  »O Roland Graeme!« erwiderte die Königin im Tone tiefer Niedergeschlagenheit, »bleibe mir treu — Viele sind mir untreu geworden. Ach! ich selber bin mir nicht immer treu geblieben! Mir ahnt, daß ich im Kerker sterben werde, und daß dies Wagstück uns Allen das Leben kosten wird. In Frankreich hat mir ein Wahrsager verkündet, ich würde im Gefängniß eines gewaltsamen Todes sterben, und jetzt naht die Stunde. Wollte Gott, sie fände mich vorbereitet!«


  »Madame,« nahm Katharine das Wort, »bedenkt, daß Ihr eine Königin seid. Besser, wir Alle sterben in dem muthigen Versuch, unsere Freiheit zu gewinnen, als daß wir hier bleiben, um uns vergiften zu lassen, wie Ungeziefer, das man in alten Häusern vertilgt.«


  »Ihr habt Recht, Katharine,« erwiderte die Königin, »und Maria will sich ihrer selbst würdig zeigen. Ach! euer jugendlich froher Muth begreift nicht die Ursachen, welche den meinigen gebrochen haben. Vergebt mir, meine Kinder, und gehabt euch einstweilen wohl. Ich will Leib und Seele vorbereiten für dies beängstigende Wagniß.«


  Sie trennten sich, bis sie durch das Läuten der Nachtglocke wieder zusammengerufen wurden. Die Königin erschien ernst, aber fest und entschlossen. Frau Fleming verstand, als vollendete Hofdame, ihr innerliches Beben zu verbergen. Katharinens Auge strahlte, als ob die Kühnheit des Wagstücks ihren Muth noch mehr entflammte, und das halbe Lächeln um ihren schönen Mund schien alle Gefahr und jede Folge der Entdeckung zu verachten.


  Roland, welcher fühlte, wie viel von seiner Gewandtheit und Kühnheit abhing, nahm alle seine Geistesgegenwart zusammen. und wenn er einen Augenblick seinen Muth wanken sah, richtete er sein Auge auf Katharinen, welche er noch nie so schön gesehen zu haben glaubte.


  »Ich kann unterliegen,« dachte er; »aber wenn ich die Aussicht auf diesen Lohn habe, müssen sie den Teufel zu Hülfe nehmen, um meinen Anschlag zu nichte zu machen.«


  So entschlossen stand er, wie ein Windhund an der Leine, Hand, Herz und Auge bereit, die Gelegenheit zur Vollführung des Plans herbeizuführen und zu benutzen.


  Die Schlüssel waren mit der gewöhnlichen Förmlichkeit der Frau von Lochleven überliefert worden. Sie stand mit dem Rücken gegen das Fenster gekehrt, welches, wie das im Schlafzimmer der Königin, die Aussicht nach Kinroß hatte und nach der, außerhalb des Ortes näher am See stehenden, damals durch einzelne Hütten mit dem Ort zusammenhängenden, Kirche. In dieser Stellung kostete sie die Speisen und während dieses Geschäftes lagen die Schlüssel auf dem Tische. Den Gefangenen wollte es bedünken, als ob sie dies Mal ungewöhnlich achtsam auf die Schließwerkzeuge sei.


  Eben hatte sie ihr Geschäft als Vorkosterin beendigt und wollte die Schlüssel wieder nehmen, als der Kammerjunker, welcher neben ihr stand, weil er ihr die einzelnen Schüsseln hatte darreichen müssen, seitwärts nach dem Kirchhof jenseits des Sees blickte und ausrief:


  »Ich sehe Leichenlichter in der Gruft!«


  Frau von Lochleven war nicht ganz frei von dem Aberglauben der Zeit. Das Schicksal ihrer Söhne hatte gemacht, daß sie nicht gleichgültig gegen Vorbedeutungen war. Ein sogenanntes Leichenlicht aber in der Familiengruft verkündete Tod. Sie wandte das Gesicht nach dem Fenster, sah einen fernen Schimmer, vergaß für einen Augenblick, was sie zu bewahren hatte, und in diesem Augenblick ging für sie die Frucht all ihrer früheren Wachsamkeit verloren.


  Der Kammerjunker, welcher die nachgemachten Schlüssel unter dem Mantel hatte, vertauschte sie blitzschnell mit den wahren. Mit der größten Behutsamkeit konnte er doch ein leises Klirren beim Aufheben der letzteren nicht verhüten.


  Die Burgfrau rief: »Wer greift die Schlüssel an?« und während Roland antwortete: »Ich bin mit dem Mantel daran hängen geblieben,« sah sie hin, nahm das daliegende Bund zu Händen und wandte sich dann wieder gegen das Fenster, um nach den vermeintlichen Leichenlichtern zu sehen.


  »Ich glaube,« sagte sie nach einigem Besinnen, »dieser Schimmer kommt nicht vom Kirchhof, sondern von der Hütte des alten Gärtners Blinkhoolie. Ich möchte wissen, was der Kerl treibt, daß er seit einiger Zeit immer bis spät in die Nacht hinein Licht hat. Ich habe ihn für einen fleißigen, friedlichen Mann gehalten. Wenn er aber anfängt, Tagediebe und Nachtschwärmer zu beherbergen, muß er fort.«


  »Vielleicht macht er Reusen,« bemerkte der Kammerjunker, um ihren Argwohn zu beschwichtigen.


  »Oder vielleicht Netze? Nicht wahr?« fügte die Burgfrau hinzu.


  »Ja, Madame,« antwortete Roland, »für Forellen und Salmen.«


  »Oder für Narren und Schurken,« fuhr die Alte fort. »Morgen soll die Sache untersucht werden. — Ich wünsche Ew. Durchlaucht und dero Gesellschaft guten Abend. — Randal, komm mit Uns!«


  Und Randal, der im Vorzimmer zu warten pflegte, wenn er die Schlüssel überliefert hatte, geleitete die Burgfrau aus den Gemächern der Königin in die ihrigen.


  »Morgen!« sprach Roland, sich vergnügt die Hände reibend; »Narren warten auf morgen, Weise benutzen die Nacht. — Dürft’ ich Euch, gnädigste Fürstin, bitten, Euch für eine halbe Stunde zurückzuziehen, bis Alles in der Burg schlafen gegangen ist? Ich muß unterdessen diese gesegneten Werkzeuge unserer Befreiung einölen. Muth und Standhaftigkeit! und Alles wird gut gehen, vorausgesetzt, daß unsere Freunde am Lande nicht verfehlen, das Boot zu schicken, von dem Ihr gesprochen habt.«


  »Seid ihrethalben außer Sorgen,« erwiderte Katharine. »Sie sind treu wie Gold. Wenn nur unsere theure Gebieterin ihren königlichen Muth bewahrt.«


  »Zweifle daran nicht, Katharine,« sprach die Königin. »Vor einigen Augenblicken war ich niedergedrückt, aber ich habe den frischen Muth früherer fröhlicher Tage in mir wiedererweckt, jener Tage, in welchen ich mit den Großen meines Reichs zu Felde zog und wünschte ein Mann zu sein, um zu versuchen, wie es sich unter freiem Himmel lebt mit Schwert und Schild, Jacke und Sturmhaube.«


  »Die Lerche führt kein lustigeres Leben und singt kein heitereres, lustigeres Lied als der fröhliche Kriegsmann,« erwiderte Katharine. »Bald soll Ew. Durchlaucht sich in der Mitte solcher Männer sehen, und der Anblick einer solchen Königin wird sie so begeistern, daß jeder derselben in der Stunde der Noth für Drei gerechnet werden darf. Aber ich muß an mein Geschäft.«


  »Wir haben nur wenig Zeit,« bemerkte die Königin. »Eins der zwei Lichter im Häuschen ist ausgelöscht, zum Zeichen, daß das Boot abgefahren ist.«


  »Sie werden langsam oder, wo es die Tiefe zuläßt, nur auf einer Seite rudern,« sprach Roland. —


  »Nun, Jedes von uns an sein Geschäft. Ich will mit dem Pater Rücksprache nehmen.«


  In der stillen Mitternachtsstunde, als tiefes Schweigen in der Burg herrschte, steckte Roland den Schlüssel in das Schloß der in den Garten führenden Schlupfpforte unten an der Treppe, die zu den Gemächern der Königin führte.


  »Jetzt dreh’ dich glatt und sanft, guter Riegel, wenn je Oel alten Rost erweichen kann!« sprach der Jüngling, und seine Vorsorge hatte solchen Erfolg, daß der Riegel fast lautlos zurückging. Er wagte nicht, die Schwelle zu überschreiten, sondern fragte von seinem Platz aus den Abt, ob das Boot bereit sei?


  »Seit einer halben Stunde,« antwortete die Schildwache. »Es liegt unter der Mauer, zu dicht am Ufer, als daß der Wärter es sehen könnte. Aber ich fürchte, es wird schwerlich bei der Abfahrt seiner Aufmerksamkeit entgehen.«


  »Die Dunkelheit,« entgegnete der Kammerjunker, »und unser Schweigen sollten es möglich machen, daß es unbemerkt abfährt, wie es gekommen ist. Hildebrand hat den Posten auf dem Thurme, und das ist ein duseliger Kerl, der meint, nichts Besseres für den Kopf auf einer Nachtwache, als eine Kanne gutes Bier. Ich wette, er schläft.«


  »So bringt denn die Königin und die Frauen herunter,« sprach der Abt. »Ich will Heinrich Seyton rufen, daß er sie nach dem Boote führen hilft.«


  Auf den Zehen, mit lautlosem Schritte und angehaltenem Athem, zitternd bei jedem Geräusche ihrer Kleider, schlüpften die schönen Gefangenen, Eine nach der Andern, unter Rolands Führung die Wendeltreppe hinab und wurden an der Schlupfpforte von Heinrich Seyton und dem Geistlichen in Empfang genommen. Heinrich nahm jetzt die Leitung der Unternehmung in seine Hände.


  »Gnädiger Herr Abt,« sprach er, »gebt meiner Schwester den Arm; ich will die Königin führen, und dieser junge Mensch wird die Ehre haben, der gnädigen Frau Fleming als Wegweiser zu dienen.«


  Es war nicht die Zeit, gegen diese Anordnungen Einwendungen zu machen, obwohl sie nicht so war, wie Roland sie wünschte. Katharine Seyton, welche den Gartenpfad sehr wohl kannte, trippelte voran wie eine Sylphe, mehr den Abt führend, als von ihm Beistand empfangend. Die Königin deren natürlicher Muth die Oberhand behielt über weibliche Furcht und tausend schmerzliche Erinnerungen, schritt, unterstützt von Heinrich Seyton, rüstig vorwärts. Frau Fleming machte mit ihrer Angst und ihrer Unbeholfenheit dem Kammerjunker viel zu schaffen, der über dem noch unter dem einen Arme ein der Königin gehöriges Päckchen trug.


  Die Gartenthür, welche zum Ufer führte, ging auf mit einem der Schlüssel, jedoch erst nachdem Roland es mit mehren versucht hatte — eine Minute banger Ungeduld. Von der Gartenthür aus wurden die Frauen an den See theils geführt, theils getragen zu dem sie erwartenden Boote, in welchem die sechs Ruderer, um unentdeckt zu bleiben, auf dem Boden lagen. Heinrich Seyton setzte die Königin in das Gatt; der Abt wollte Katharinen an Bord helfen, allein ehe er sein Erbieten aussprechen konnte, saß sie schon neben der Königin.


  Roland wollte eben die Frau Fleming hineinheben, als er plötzlich ausrief: »Vergessen! Wartet nur eine halbe Minute!« —


  Die hülflose Kammerfrau loslassen, das Päckchen der Königin in’s Boot werfen und mit der geräuschlosen Eile eines Vogels durch die Gartenthür verschwinden, war das Werk eines Augenblicks.


  »Bei Gott, er ist am Ende treulos!« sprach Heinrich, »Ich habe es immer gefürchtet.«


  »Er ist so treu wie Gott selber, dafür bürge ich,« entgegnete Katharine.


  »Schweig, Kammerkätzchen! aus Scham, wenn nicht aus Scheu,« versetzte ihr Bruder. —


  »Bursche, stoßt ab und rudert um Euer Lehen!«


  »Helft mir! Helft mir an Bord!« rief die verlassene Frau Fleming lauter als die Klugheit verstattete.


  »Stoßt ab!! stoßt ab!« rief Heinrich. »Laßt Alles im Stich, wenn nur die Königin in Sicherheit ist.«


  »Wollt Ihr das zugeben, Madame?« sprach Katharine im flehenden Tone. »Ihr gebt Euren Befreier dem Tode preis.«


  »Nein,« antwortete die Königin. — »Seyton, ich befehle dir, auf jede Gefahr hin zu warten.«


  »Verzeiht, Madame, wenn ich nicht gehorche,« entgegnete der starrköpfige junge Mensch, hob Frau Fleming mit einer Hand in das Boot und begann selber abzudrücken.


  Das Boot war zwei Klafter vom Lande und die Ruderer wandten es eben, als Roland am Ufer erschien und mit einem gewaltigen Sprunge im Boote war, den Heinrich Seyton umwerfend, auf den er herabfiel. Der junge Mensch murmelte einen grimmigen Fluch, und hielt den Kammerjunker fest, als derselbe nach dem Gatt zu gehen wollte.


  »Euer Platz,« sagte er, »ist nicht bei hochgebornen Damen; bleibt am Vordertheile und haltet den Kahn im Gleichgewicht — Jetzt, vorwärts! Vorwärts für Gott und die Königin!«


  Die Ruderer gehorchten und arbeiteten aus Leibeskräften.


  »Warum habt Ihr nicht die Ruder umwickelt?« fragte Roland. »Das Plätschern muß den Wärter aufwecken. Rudert Jungen, und macht, daß wir aus der Schußweite kommen. Hätte nicht der alte Hildebrand Mohnsuppe zum Abendessen gehabt, so hätte schon dies Geflüster ihn aufwecken müssen.«


  »Niemand ist Schuld, als du mit deinem Aufenthalt,« versetzte Seyton. »Ich werde seiner Zeit darüber und über andere Dinge ein Wort mit mir reden.«


  Ehe Roland auf diesen Vorwurf und diese Drohung erwidern konnte, ward seine Befürchtung gerechtfertigt. Der Wärter, dessen Schlummer durch das Flüstern nicht gestört worden war, erwachte bei dem heftigen Plätschern der Ruder, und rief: »Ein Boot! ein Boot! Heran, oder ich schieße!« Und als sie weiter ruderten, rief er: »Verrath! Verrath!« zog die Burgglocke und feuerte seinen Doppelhaken ab. Bei dem Blitz und Knall der Büchse drängten sich die Frauen wie aufgejagte Vögel zusammen, während die Männer die Ruderer zur größten Anstrengung trieben. Noch mehr als eine Kugel pfiff nicht weit von ihnen über den See, und an den Lichtern, welche wie Meteore von Fenster zu Fenster schimmerten, sah man, daß das ganze Schloß auf den Beinen war.


  »Rudert zu!« schrie Seyton abermals, »oder ich will Euch mit dem Dolch anspornen. Den Augenblick werden sie uns ein Boot nach enden.«


  »Dafür ist gesorgt,« sprach Roland. »Ich habe Thür und Thor verschlossen, als ich zurücklief. Heute Nacht geht kein Boot von der Insel ab, wofern Thüren von gutem Eichenholz und eiserne Riegel Männer in Mauern festhalten können. — Und nun lege ich mein Amt als Schließer von Lochleven nieder und gebe die Schlüssel dem Nix zur Bewahrung.«


  Als die schweren Schlüssel in den See plumpten, rief der Abt, welcher bisher eifrig gebetet hatte: »Gottes Segen über dich, mein Sohn! Deine Besonnenheit beschämt uns Alle.«


  »Ja,« sprach Maria, freier athmend, da sie jetzt aus der Schußweite der Handbüchsen heraus waren, »ich wußte, daß mein Knappe treu, gewandt und scharfblickend ist. Er muß gut Freund werden mit meinen nicht minder treuen Rittern Douglas und Seyton. — Aber wo ist Douglas?«


  »Hier, Madame,« antwortete die tiefe, schwermüthige Stimme des ihr zunächst sitzenden Bootsmannes, der die Stelle des Steuermanns versah.


  »Ach! waret Ihr es, der sich vor mich beugte, als die Kugeln um uns regneten?« sagte die Königin.


  »Glaubt Ihr,« entgegnete er leise, »daß Douglas einem Andern das Geschäft überlassen würde, das Leben seiner Königin mit seinem eigenen zu beschützen?«


  Hier ward das Gespräch unterbrochen durch einige Falkonetschüsse von der Burg. Da dieselben auf gut Glück abgefeuert waren, trafen sie nicht; aber der stärkere Blitz, der dumpfere Knall und der lautere Widerhall vom Benarty erschreckte die befreiten Gefangenen so, daß sie verstummten. Erst als das Boot bei einer kunstlosen Anlände vor einem weitläufigen Garten anhielt, wagten sie wieder zu sprechen.


  Sie landeten, und während der Abt mit lauter Stimme Gott pries, der ihre Unternehmung bis dahin begünstigt hatte, machte sich Douglas des schönsten Lohnes für ein verzweifeltes Wagstück theilhaftig, indem er die Königin in die Wohnung des Gärtners führte. Maria aber vergaß selbst in diesem Augenblicke des Schreckens und der Erschöpfung ihren treuen Roland nicht, und befahl dem jungen Seyton ausdrücklich, der Frau Fleming den Arm zu geben, worauf Katharine ungeheißen den Arm des Kammerjunkers nahm. Heinrich Seyton überließ jedoch die Kammerfrau sofort der Obsorge des Abtes mit der Erklärung, daß er die Pferde herbeibringen müsse. Seine Diener zogen ihre Bootsmäntel aus und eilten, ihm bei diesem Geschäft zur Hand zu gehen.


  Während Maria in dem Häuschen des Gärtners die wenigen Minuten zubrachte, welche sie warten mußte, bis die Pferde herbeigeführt waren, bemerkte sie in einem Winkel den Greis, welchem der Garten gehörte, und rief ihn zu sich. Der Alte näherte sich, wie es schien, ungern.


  »Wie, Bruder?« sprach der Abt; »seid Ihr so langsam, Eure königliche Gebieterin in der Freiheit zu bewillkommnen?«


  Der Greis stattete ihr in wohlgesetzter Rede seinen Glückwunsch ab. Die Königin dankte ihm aufs Verbindlichste und fügte hinzu:


  »Es gebührt sich, daß Wir Euch augenblicklich eine Belohnung für Eure Treue anbieten, denn Wir wissen wohl, daß Euer Haus lange der Zufluchtsort Unserer treuen Diener gewesen ist, wo sie die Mittel zu Unserer Befreiung verabredeten.«


  Mit diesen Worten bot sie ihm Gold an und bemerkte: »Wir wollen später Eure Dienste noch weiter berücksichtigen.«


  »Kniee nieder, Bruder,« rief der Abt ihm zu, »kniee augenblicklich nieder und danke Ihro Durchlaucht für Dero Gnade.«


  »Lieber Bruder,« entgegnete der Gärtner empfindlich, »du hast seiner Zeit ein Paar Stufen tiefer gestanden als ich, und bist noch immer viele Jahre jünger. Laß mich meine Erkenntlichkeit in meiner Weise aussprechen. Vor mir haben einst Königinnen geknieet, und meine Kniee sind zu alt und steif, selbst um sich vor dieser liebenswürdigen Frau zu beugen. — Wenn Euer Durchlaucht Diener mein Haus eingenommen haben, so daß ich es nicht mein nennen konnte, wenn sie bei ihrem mitternächtlichen Kommen und Gehen meine Blumen zertreten und durch Einreiten mit ihren Streitrossen die Hoffnungen für den Herbst zerstört haben, so erbitte ich mir zum Lohne dafür lediglich und allein, daß Ew. Durchlaucht Ihren Wohnsitz so weit wie möglich von mir entfernt wählen möge. Ich bin ein alter Mann und möchte gern so gemächlich wie möglich meinem Grabe zukriechen in Friede, Verträglichkeit und stiller Arbeitsamkeit.«


  »Ich verspreche Euch aufrichtig, guter Mann,« erwiderte die Königin, »daß ich die Burg dort drüben nicht wieder zu meiner Residenz machen will, wenn ich irgend umhin kann. Aber nehmt dies Geld von mir an, es wird einigen Ersatz gewähren für die Verwüstung, die wir in Eurem Frucht- und Blumengärtchen angerichtet haben.«


  »Ich danke Ew. Durchlaucht,« antwortete der Greis, »aber dies Geld kann mir schlechterdings keinen Ersatz gewähren. Die zerstörte Arbeit eines Jahres läßt sich nicht so leicht Dem ersetzen, welcher vielleicht nur noch dies eine Jahr zu leben hat. Ueberdies ist mir gesagt worden, daß ich diesen Ort verlassen und in meinen alten Tagen den Wanderstab ergreifen muß, — ich, der ich Nichts habe, als diese Obstbäume und ein Paar alte Pergamente und unbedeutende Familiengeheimnisse. Hätte ich das Geld geliebt, dann hätte ich infulirter Abt von St.Marien bleiben können — doch wer weiß —wenn Abt Bonifacius Nichts weiter mehr ist, als der arme Bauer Blinkhoolie, so ist sein Nachfolger Abt Ambrosius noch schlimmer verwandelt in einen Schwert- und Schildträger.«


  »Ah! Ist das wirklich der Abt Bonifacius, von welchem ich gehört habe?« sprach die Königin. »Allerdings wäre es an mir gewesen, das Knie vor Euch zu beugen, um Euren Segen zu erhalten, guter Vater.«


  »Beugt vor mir nicht das Knie, gnädige Frau! Der Segen eines alten Mannes, welcher nicht mehr Abt ist, folge Euch über Berg und Thal. Ich höre das Stampfen Eurer Rosse.«


  »Lebt wohl, Vater,« sprach die Königin. »Wenn Wir wieder Unseren Sitz zu Holyrood eingenommen haben, wollen wir weder Euch noch Euren beschädigten Garten vergessen.


  »Vergeßt uns Beide,« sprach der Ex-Abt, »und Gott sei mit Euch!«


  Als die Gesellschaft eilig das Haus verlassen hatte, hörte man, wie der Alte für sich sprach und brummte, und eilig hinter ihnen Riegel und Querstange vorschob.


  »Die Rache der Douglasie wird den armen Greis treffen,« bemerkte die Königin. »Gott steh’ mir bei! ich bringe Jeden ins Verderben, dem ich nahe komme!«


  »Für seine Sicherheit ist gesorgt,« erwiderte Seyton. »Er darf nicht hier bleiben; er soll heimlich an einen sichereren Platz gebracht werden. Aber ich wollte, Ew. Durchlaucht wäre im Sattel. Zu Roß! Zu Roß!«


  Die Gesellschaft Seytons und Douglas’ war jetzt durch die Diener, welche bei den Pferden geblieben waren, auf zehn Mann angewachsen. Die Königin, ihre Kammerfrauen und die Uebrigen, welche mit im Boote gewesen waren, saßen augenblicklich auf, und beeilten sich, von Kinroß wegzukommen, welches durch das Schießen von der Burg in Bewegung gebracht war. Douglas, als Führer, brachte sie schnell ins freie Feld, und nun ritten sie so scharf zu, als es möglich war, ohne auseinander zu kommen.70


  


  Sechsunddreißigstes Kapitel.


  


  Er bestieg seinen Rappen, tüchtig zum Streit,


  Sie saß auf dem Grauschimmel schon;


  Sein Hüfthorn hing ihm herab an der Seit’


  Und so ritten sie auf und davon.


  Altes Lied.


  Der Einfluß der freien Luft, das Jagen der Rosse bergauf und bergab, das Rasseln der Gebisse, und überhaupt die mit dem Gefühl der Freiheit und schneller Bewegung verknüpfte Aufregung verbannte allmälig die Art von Betäubung, von welcher Maria sich Anfangs niedergedrückt fühlte. Sie konnte zuletzt ihre veränderte Empfindung dem Manne nicht verhehlen. welcher dicht neben ihr ritt und welcher ihrer Meinung nach Niemand anders sein konnte. als Pater Ambrosius.


  Seyton, mit Recht stolz auf feine erste glückliche Unternehmung, spielte mit aller Heftigkeit eines Jünglings den geschäftigen Befehlshaber des kleinen Trupps, welcher nach dem Ausdruck jener Zeit das Schicksal Schottlands geleitete. Bald ritt er an der Spitze, bald hielt er sein Roß an, bis der Nachtrab sich angeschlossen hatte, ermahnte die Führer, gleichmäßig aber scharf zu reiten, gebot den Hintersten, ihre Sporen zu gebrauchen und keine Lücken im Zug entstehen zu lassen; bald wieder war er an der Seite der Königin und ihrer Frauen, fragte, wie ihnen der rasche Ritt bekomme, und ob sie ihm Befehle zu ertheilen hätten.


  Während also Seyton sich mit dem ganzen Zug beschäftigte und sich Allen einigermaßen nützlich machte, noch mehr aber wichtig that, widmete der Reiter neben der Königin seine Aufmerksamkeit ausschließlich ihr, wie einem höheren Wesen. Ward der Weg uneben und gefährlich, so überließ er sein Pferd sich selber und faßte den Zügel der Königin; mußten sie durch einen Bach oder Fluß reiten, so hielt er sie mit der linken Hand im Sattel und lenkte mit der Rechten ihren Zelter.


  »Ich hätte nie gedacht, ehrwürdiger Vater,« sprach die Königin, als sie das andere Ufer eines Flusses erreicht hatten, »daß das Kloster so treffliche Reiter bilde.« —


  Der Angeredete seufzte, ohne weiter zu antworten. —


  »Ich weiß nicht, wie das ist,« nahm Maria wieder das Wort, »aber mir kommt es vor, als ob das Gefühl der Freiheit oder das Vergnügen meiner Lieblingsbewegung, die mir so lange versagt war, oder Beides zusammen, mir Flügel verleihe. Kein Fisch schießt durch das Wasser, kein Vogel durch die Nachtluft über diese Ebenen. So zauberisch ist diese Empfindung, daß ich fast schwören möchte, ich säße auf meinem Leibpferd Rosabelle, das seines Gleichen nicht hat in Schottland an Schnelligkeit, sanftem und sicherem Tritt.«


  »Und wenn das Roß, welches eine so theure Bürde trägt, sprechen könnte,« antwortete die tiefe Stimme des schwermüthigen Douglas, »so würde es antworten: Wer anders als Rosabelle darf in einem solchen Fall seine geliebte Gebieterin tragen, und wer anders als Douglas sollte ihren Zügel halten!«


  Die Königin war betroffen. Sie erkannte augenblicklich, welche Ungelegenheiten für sie und für ihn aus der schwärmerischen Leidenschaft des jungen Mannes entspringen müßten. Aber weibliche Dankbarkeit und weibliches Mitleid hinderte sie, den hohen Ton einer Königin anzunehmen, und sie bemühte sich, das Gespräch im Ton der Gleichgültigkeit fortzuführen.


  »Ich meine,« sagte sie, »ich hätte gehört, daß bei der Austheilung meines Raubes Rosabelle Eigenthum von Mortons Liebchen Alice geworden sei.«


  »Der edle Zelter ist allerdings zu einem so erniedrigenden Schicksal bestimmt worden,« antwortete Douglas. »Rosabelle wurde unter vierfachem Verschluß gehalten und unter der Aufsicht zahlreicher Stallknechte und Hausbedienten. Allein Königin Maria brauchte Rosabellen, und Rosabelle ist hier.«


  »Und war es wohlgethan, Douglas,« fragte die Königin, »in Augenblicken, wo so mancherlei gewagt werden mußte, Eure Gefahren noch zu vermehren, um eines so unwichtigen Gegenstandes willen, wie ein Zelter?«


  »Nennt Ihr das unwichtig, was Euch ein augenblickliches Vergnügen bereitet hat?« entgegnete Douglas. »Waret Ihr nicht freudig überrascht, als ich Euch sagte, Ihr säßet auf Rosabellen? Und würde, um Euch dies Vergnügen zu verschaffen, wäre es auch vorübergehend wie ein Blitz, nicht Douglas tausend Mal sein Leben gewagt haben?«


  »O still, still, Douglas,« antwortete die Königin; »das ist eine unziemliche Sprache. — Ohnedem wollte ich ja mit dem Abt von St.Marien sprechen. — Nein, Douglas, ich wollte nicht, daß Ihr mißvergnügt meinen Zügel losließet.«


  »Mißvergnügt, edle Frau?« entgegnete Douglas. »Nur Schmerz kann ich empfinden über Eure verdiente Verachtung. Mißvergnügt könnte ich eher mit dem Himmel sein für Versagung des tollsten Wunsches.«


  »Bleibt an meiner Seite,« sprach die Königin. »Auf der andern Seite ist Raum für den Abt, und ich bezweifle, ob sein Beistand mir und Rosabellen so nützlich sein würde, wie der Eurige gewesen ist, falls der Weg ihn wieder erforderte.«


  Der Abt ritt auf der andern Seite vor, und die Königin knüpfte mit ihm ein Gespräch an über den Stand der Parteien und über den Gang, welchen sie jetzt nach ihrer Befreiung einzuhalten habe. An diesem Gespräch nahm Douglas wenig Antheil, und zwar nur dann, wenn die Königin ihn ausdrücklich anredete. Seine Aufmerksamkeit schien, wie vorher, lediglich von der Sorge um ihre Person in Anspruch genommen zu sein. Maria erfuhr indeß, daß sie eine weitere Verbindlichkeit gegen ihn habe, nämlich, daß er dem Abt das Losungswort der Familie mitgetheilt und ihm so den Eintritt in die Burg verschafft hatte.


  Lange vor Tagesanbruch hatten sie das Ziel ihres eiligen und gefährlichen Rittes erreicht an den Thoren von Niddrie, einem dem Freiherrn von Seyton gehörigen Schloß in Westlothian. Als die Königin im Begriff war, abzusteigen, kam Heinrich Seyton dem Junker Douglas zuvor, half ihr vom Pferde, kniete nieder und bat Ihre Majestät, in das Haus seines Vaters, Ihres treuen Dieners, einzutreten.


  »Ew. Majestät,« fügte er hinzu, »kann hier in Sicherheit der Ruhe pflegen. Die Burg ist bereits mit wackeren Leuten zu Eurem Schutze bemannt, und ich habe einen Eilboten an meinen Vater abgeschickt, dessen Ankunft mit fünfhundert Mann jeden Augenblick zu erwarten steht. Erschreckt also nicht, wenn Euer Schlaf etwa durch den Hufschlag von Pferden gestört wird, sondern denkt nur, daß hier einige Dutzend Reiter von den unsittigen Seytons zu Eurem Dienste erschienen sind.«


  »Und von besseren Freunden als den unsittigen Seytons kann Maria nicht bewacht werden,« antwortete die Königin. »Rosabelle ist dahin geflogen, wie ein Sommerlüftchen, so rasch und fast auch eben so leicht. Aber ich bin lange nicht auf der Reise gewesen und fühle, daß Ruhe mir wohlthun wird. — Katharine, ma mignonne, Ihr müßt heute Nacht in meinem Zimmer schlafen und mich in Eures Vaters Burg willkommen heißen. — Dank, Dank Euch Allen, meinen lieben Befreiern! Dank und gute Nacht ist Alles, was ich Euch bis jetzt bieten kann; aber wenn ich nochmals die obere Seite von Fortunas Rad erklimme, dann will ich nicht ihre Binde vor den Augen haben. Maria Stewart wird ihre Augen offen behalten und sich erkenntlich zeigen gegen ihre Freunde. — Seyton, ich brauche wohl kaum den ehrwürdigen Abt, den Douglas und meinen Kammerjunker Eurer ehrenvollen Sorgfalt und Gastfreundschaft zu empfehlen.«


  Heinrich Seyton verbeugte sich.


  Katharine und Frau Fleming begleiteten die Königin auf ihr Zimmer, wo diese gestand, daß sie es schwer finde, ihrem Versprechen, die Augen offen zu behalten, für den Augenblick treu zu bleiben, und sich zur Ruhe begab. Sie erwachte erst spät am Morgen wieder.


  Ihr erstes Gefühl beim Erwachen war ein Zweifel, ob sie frei sei. Sie fuhr aus dem Bette empor, warf hastig den Mantel um die Schultern und eilte an’s Fenster. Welch froher Anblick! Statt der einförmigen Krystallfläche des Lochleven, sah sie eine Wald- und Marschgegend vor sich, und in dem Parke um das Schloß erblickte sie die Schaaren ihrer treuesten und liebten Großen.


  »Steh’ auf, steh’ auf, Katharine!« rief die entzückte Fürstin; »steh’ auf und komm hieher! Hier sind Schwerter und Speere in guten Händen und schimmernde Rüstungen über treuen Herzen. Hier sind Banner, Mädchen, vom Winde bewegt, leicht wie Sommerwölkchen. Großer Gott! welche Lust für meine matten Augen, ihre Wahlsprüche zu lesen, — die deines braven Vaters, — die der fürstlichen Hamiltons, — der treuen Flemings. Sieh’! sieh’! sie haben mich bemerkt und drängen sich nach dem Fenster!«


  Sie riß das Fenster auf und erwiderte mit ihrem entblößten Haupte, von welchem die Locken lose und verwirrt herunterhingen und mit ihrem, kaum durch den Mantel verhüllten, schönen Arme nickend und winkend den Jubelruf der Kriegsmänner, welcher weithin widerhallte. Nachdem der erste Ausbruch des Entzückens bei ihr vorüber war, fiel es ihr ein, wie leicht sie bekleidet sei. Sie hielt die Hände vor das erröthende Gesicht und zog sich eilig vom Fenster zurück.


  Die Ursache ihrer Entfernung wurde errathen und vermehrte die Begeisterung für eine Fürstin, welche über dem Eifer, die Dienste ihrer Unterthanen anzuerkennen, ihren Rang vergessen hatte. Die schmucklose Schönheit des liebenswürdigen Weibes ergriff die kriegerischen Zuschauer mehr, als es die vollste Entfaltung ihrer königlichen Pracht vermocht hätte, und was etwa als zu frei in ihrer Erscheinung hätte getadelt werden können, ward mehr als entschuldigt durch die Begeisterung des Augenblicks und durch das in ihrem schnellen Rücktritte ausgedrückte Zartgefühl.


  Noch oft erneuerte sich der Zuruf, daß Berg und Wald widerhallten, und mancher Schwur aus tiefstem Herzen ward an diesem Morgen auf das Kreuz des Schwertes abgelegt, die Wehr nicht aus der Hand zu legen, bis Maria Stewart wieder in ihre Rechte eingesetzt sei. Doch was sind Verheißungen, was sind die Hoffnungen der Sterblichen? In zehn Tagen waren diese wackeren, hingebenden Männer erschlagen, gefangen oder in die Flucht getrieben.


  Maria warf sich auf den nächsten Stuhl und rief erröthend und dabei halb lächelnd:


  »Ma mignonne, was werden sie von mir denken, daß ich mich so vor ihnen gezeigt habe, mit bloßen Füßen in Pantoffeln, bloß diesen losen Mantel umgeworfen, mein aufgelöstes Haar auf den Schultern, Hals und Arme entblößt? Das Beste, was sie denken können, ist, daß der Aufenthalt in jenem Kerker ihrer Königin den Kopf verrückt hat! Aber meine empörten Unterthanen haben mich entblößt gesehen, als ich in der tiefsten Noth war, weßhalb sollte ich kältere Förmlichkeiten gegen diese treuen und ergebenen Männer beobachten? — Indeß rufe die Fleming. Sie hat doch, hoff’ ich, den kleinen Mantelsack mit meinen Kleidern nicht vergessen. Wir müssen so stattlich wie möglich erscheinen, ma mignonne.«


  »Madame, unsere gute Frau Fleming war nicht in der Verfassung. an irgend Etwas zu denken.«


  »Ihr scherzt, Katharine,« sprach die Königin etwas unwillig; »es liegt wahrlich nicht in ihrem Wesen. ihre Schuldigkeit so weit zu vergessen, daß wir nicht einmal ein anderes Kleid anzuziehen hätten.«


  »Madame,« antwortete Katharine, »Roland Graeme hat dafür Sorge getragen. Er hat das Felleisen mit Ew. Majestät Kleidern und Juwelen in das Boot geworfen, ehe er zurücklief, das Thor zu verschließen. Ich habe in meinem Leben keinen so ungeschickten Kammerjunker gesehen, wie dieser Junge ist: der Pack fiel mir beinahe auf den Kopf.«


  »Er soll deinem Herzen Genugthuung geben, Kind,« versetzte die Königin lachend, »dafür und für alle seine andern Fehltritte. Aber rufe die Fleming; Wir müssen Uns in den Putz werfen, um die getreuen Großen Unseres Reichs zu empfangen.«


  Frau Fleming hatte ihre Vorbereitungen gemacht und verwaltete nun ihr Geschäft mit solcher Geschicklichkeit, daß die Königin vor den versammelten Großen in einem Schmuck erschien, wie er ihrer natürlichen Würde entsprach, wenn er dieselbe auch nicht erhöhen konnte. Mit der gewinnendsten Höflichkeit sprach sie gegen jeden Einzelnen ihren herzlichen Dank aus und zeichnete nicht nur jeden der Großen, sondern auch manchen unter den geringeren Herren durch besondere Aufmerksamkeit aus.


  »Wohin nun, edle Herren?« fragte sie. »Welchen Weg schlagt Ihr Uns vor?«


  »Nach Burg Drafane, wenn es Ew. Majestät gefällt,« antwortete der Freiherr von Arbroath, »und von da nach Dunbarton, um Ew. Durchlauchtigste Person in Sicherheit zu bringen. Dann wollen wir erproben, ob die Verräther uns im offenen Felde die Spitze zu bieten Lust haben.«


  »Und wann brechen wir auf?«


  »Wir schlagen vor,« antwortete der Freiherr von Seyton, »wofern Ew. Durchlaucht Ermüdung es erlaubt, nach dem Frühstücke aufzusitzen.«


  »Euer Wille, edle Herren, ist der meinige,« sprach die Königin. »Wir wollen Unsere Reise durch Eure Weisheit bestimmen lassen und hoffen, späterhin den Vortheil zu haben, mit Hülfe derselben Unser Reich zu regieren. Gnädige Herren, Ihr werdet meinen Frauen und mir erlauben, mit Euch zusammen zu frühstücken. Wir müssen selber halbe Kriegsmänner sein und das Gepränge bei Seite lassen.«


  Manch behelmtes Haupt beugte sich tief bei diesem huldreichen Anerbieten. Die Königin durchlief nochmals mit den Augen die Reihen der Häupter und vermißte die Jünglinge Douglas und Roland Graeme. Flüsternd fragte sie ihr Kammerfräulein nach denselben.


  Katharine antwortete: »Sie stehen traurig in der Betkammer dort neben,« und die Königin bemerkte, daß die Augen ihrer Lieblingsdienerin verweint waren.


  »Das darf nicht sein,« erwiderte sie. »Unterhalte du die Gesellschaft. Ich will sie aufsuchen und sie selber einführen.«


  Sie ging in die Betkammer, und der Erste, welcher ihr aufstieß, war Georg Douglas. Er stand oder vielmehr er lehnte in einer Fenstervertiefung, die Arme über einander geschlagen. Beim Anblicke der Königin richtete er sich auf und Entzücken sprach sich in seiner Miene aus, welches aber schon im nächsten Augenblicke wieder den gewöhnlichen Ausdruck der Schwermuth annahm.


  »Was bedeutet das, Douglas?« fragte die Königin. »Warum meidet der Urheber und kühne Vollführer des glücklichen Planes Unserer Befreiung die Gesellschaft der edlen Herren, zu welchen er gehört, und der Herrscherin, die seine Schuldnerin ist?«


  »Madame,« antwortete Douglas, »Die, so Ihr mit Eurer Gegenwart beehrt, bringen ein Gefolge mit, um Eure Sache zu vertheidigen, Reichthümer, um Euch standesmäßig zu unterhalten, können Euch Säle anbieten zu Gastmählern und unüberwindliche Burgen zu Eurem Schutze. Ich bin ein Mann ohne Haus und Land, enterbt und verflucht von meiner Großmutter, verleugnet von meiner Verwandtschaft, ein Mann, der Nichts unter Eure Fahne bringt, als ein einziges Schwert und sein armseliges Leben.«


  »Wollt Ihr mir Vorwürfe machen, Douglas, daß Ihr mir vorhaltet, was Ihr um meinetwillen verloren habt?« fragte die Königin.


  »Da sei Gott vor, edle Frau!« erwiderte hastig der junge Mann. »Wäre es nochmals zu thun, und hätt’ ich zehnmal höheren Rang und größeren Reichthum und zwanzigmal so viel Freunde zu verlieren, so würden alle meine Opfer überreichlich ersetzt werden durch den ersten Schritt, den Ihr als freie Fürstin auf dem Boden Eures Erbkönigreichs machtet.«


  »Nun denn, was fehlt Euch, daß Ihr nicht fröhlich sein wollt mit denen, welche aus demselben Anlasse fröhlich sind?« fragte Maria.


  »Madame,« antwortete der junge Mann, »obwohl enterbt und verleugnet, bin ich doch immer ein Douglas. Mit den meisten von jenen Herren hat meine Familie seit vielen Jahren in Fehde gelegen. Eine kalte Aufnahme bei ihnen wäre eine Beleidigung und eine freundliche wäre eine Demüthigung.«


  »Schämt Euch, Douglas,« erwiderte die Königin, »und entschlagt Euch dieses unmännlichen Trübsinns! — Ich kann dich den Besten unter ihnen an Rang und Vermögen gleich machen, und glaube nur, ich will es. — Gehe zu ihnen, ich befehl’ es dir.«


  »Dies Wort genügt,« sprach Douglas; »ich gehe. Erlaubt mir nur die Bemerkung: nicht um Reichthum oder Titel hätte ich unternehmen mögen, was ich gethan habe. Maria Stewart wird — und die Königin kann mich nicht belohnen.«


  Mit diesen Worten verließ er die Betkammer und nahm unter den Herren am unteren Ende der Tafel Platz. Die Königin sah ihm nach und hielt ihr Tuch vor die Augen.


  »Unsere liebe Frau erbarme dich meiner!« sprach sie. »Kaum ist die Noth meiner Gefangenschaft geendet, so gerathe ich als Weib und als Königin mit meinem Herzen in’s Gedränge. — Glückliche Elisabeth, der Nichts über Politik geht, und deren Herz nie dem Kopfe untreu wird! Ich muß den andern Jungen aufsuchen, wenn ich verhüten will, daß er und der kleine Seyton nicht die Dolche gegen einander ziehen.«


  Roland befand sich ebenfalls in der Kammer, doch in solcher Entfernung, daß er nicht hören konnte, was zwischen Douglas und der Königin vorging. Auch er war verstimmt und gedankenvoll. Aber seine Stirn erheiterte sich sogleich, als die Königin ihn fragte:


  »Nun, Roland, ihr vernachlässigt ja heute Euren Dienst. Hat Euch der nächtliche Ritt so erschöpft?«


  »Nein, gnädigste Frau,« antwortete er. »Aber man hat mich wissen lassen, daß der Kammerjunker von Lochleven nicht der Kammerjunker von Burg Niddrie ist, und somit hat der Junker Heinrich Seyton für gut gefunden, mich meines Dienstes zu entheben.«


  »Gott verzeih’ mir!« sprach die Königin, »wie diese Hähnchen doch so früh anfangen zu beißen! Ueber Kinder und Knaben werd’ ich doch Königin sein dürfen. Ihr sollt Freunde sein. Man schicke mir Heinrich Seyton herein!«


  Auf diesen Ruf trat der Genannte ein. »Kommt her, Heinrich Seyton,« sprach sie. »Ihr sollt diesem Jünglinge die Hand reichen, welcher mein Entkommen so trefflich befördert hat.«


  »Herzlich gerne, Madame,« erwiderte Seyton, »vorausgesetzt, daß der junge Mensch mir den Gefallen thut, nicht die Hand einer andern Person Namens Seyton zu berühren, welche er kennt. Meine Hand hat ihm seiner Zeit als die ihrige gegolten, und um meine Freundschaft zu gewinnen, muß er auf den Gedanken verzichten, meine Schwester zu lieben.«


  »Heinrich Seyton,« sprach die Königin, »ziemt es Euch, die Befolgung meines Befehls an Bedingungen zu knüpfen?«


  »Madame,« erwiderte Heinrich, »ich bin der Diener von Ew. Majestät Thron, und Sohn des treuesten Mannes in Schottland. Unsere Güter, unsere Schlösser, unser Blut gehören Euch. Unsere Ehre muß uns bleiben. Ich könnte mehr sagen, aber —«


  »Sprich nur weiter, grober Junge,« sprach die Königin. »Was hilft es, daß ich aus Lochleven erlöset bin, wenn ich so unter das Joch meiner vorgeblichen Befreier gebeugt werden soll, und wenn man mich außer Stand setzen will, einem Menschen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, welcher sich eben so sehr um mich verdient gemacht hat, wie Ihr?«


  »Ereifert Euch nicht so um mich, Durchlauchtigste Frau,« nahm Roland das Wort. »Dieser junge Herr besitzt, als treuer Diener Ew. Majestät und als Bruder von Katharine Seyton, Eigenschaften, welche die größte Heftigkeit meiner Leidenschaften beschwören müssen.«


  »Ich warne dich nochmals,« rief Heinrich Seyton in gebieterischem Tone, »dir keine Ausdrücke zu erlauben, welche andeuten könnten, daß die Tochter des Freiherrn von Seyton für dich etwas Anderes sein kann, als sie jedem Bauernsohne in Schottland sein muß.«


  Die Königin wollte sich abermals ins Mittel legen, denn die Röthe des Unwillens stieg in Rolands Gesicht auf, und es wurde zweifelhaft, wie lange seine Liebe zu Katharinen seinen Stolz niederhalten würde. Aber eine bisher unsichtbare Person kam der Königin zuvor. In der Betkammer war eine besondere Nische mit einer durchbrochenen Thüre von Eichenholz, innerhalb deren sich ein heilig gehaltenes Bild von St.Bendix befand. Aus dieser Vertiefung, worin sie vermuthlich ihre Andacht verrichtet hatte, trat plötzlich Magdalene Graeme vor und erwiderte auf Heinrichs letzte beleidigende Aeußerung:


  »Aus welchem Stoffe sind denn diese Seytons geformt, daß das Blut der Graeme nicht wagen darf, sich mit dem ihrigen zu vermischen? Wisse, stolzer Knabe, wenn ich diesen Jüngling das Kind meiner Tochter nenne, so behaupte ich damit seine Abkunft von Malise, Grafen von Strathern, genannt Malise mit dem blitzenden Schwerte, und ich denke, das Blut Eures Hauses hat in keiner höheren Quelle seinen Ursprung.«


  »Gute Mutter,« versetzte Seyton, »mich dünkt, Eure Heiligkeit sollte Euch über die Eitelkeiten dieser Welt wegsetzen, und wirklich scheint dieselbe Euch haben vergessen zu lassen, daß zu edler Geburt ein entsprechender Name und Stamm sowohl von Seiten des Vaters wie der Mutter gehört.«


  »Und wenn ich nun sage, er stammt von väterlicher Seite aus Avenels Geblüt, nenn’ ich damit nicht ein Blut, das eben so rein ist, wie das deine?« entgegnete Magdalene.


  »Von Avenel?« fragte die Königin. »Stammt mein Kammerjunker von Avenel?«


  »Ja, gnädigste Fürstin. Er ist der letzte männliche Erbe dieses alten Hauses. Julian Avenel war sein Vater, der fiel in der Schlacht gegen die Südländer.«


  »Ich habe die thränenwerthe Geschichte gehört,« sprach die Königin. »Es war also deine Tochter, welche diesem unglücklichen Herrn ins Feld folgte und auf seinem Leichnam den Geist aufgab! Ach! wie viele Wege findet ein weibliches Herz, sich ein Elend zu schaffen! Die Mähr ist oft erzählt und gesungen worden in Saal und Kammer. — Und du, Roland, bist das Kind des Unglücks, welches unter den Todten und Sterbenden liegen blieb? — Heinrich Seyton, er ist deines Gleichen an Geblüt und Geburt.«


  »Schwerlich,« erwiderte Heinrich Seyton, »selbst wenn er ehelich wäre. Aber wenn die Mähr richtig erzählt und gesungen worden ist, war Julian Avenel ein treuloser Ritter, und sein Liebchen ein schwaches, leichtgläubiges Mädchen.«


  »Bei Gott, du lügst!« rief Roland und legte die Hand ans Schwert. —


  Der Eintritt des Freiherrn von Seyton verhinderte Gewaltthätigkeiten.


  »Rettet mich, gnädiger Herr,« sprach die Königin, »und trennt diese wilden und unbändigen Geister.«


  »Wie, Heinrich?« begann der Freiherr, »weißt du in meiner Burg und in der Gegenwart deiner Königin deine Keckheit und Heftigkeit nicht zu zügeln? Und mit wem streitest du da? Wenn meine Augen dies Zeichen nicht falsch deuten, so ist dies eben der Jüngling, welcher mir so wacker Beistand geleistet hat im Kampf mit den Leslies. Laß mich, feiner Jüngling, das Schaustück sehen, welches du an deiner Mütze trägt. Bei St.Bendix, er ist es! — Heinrich, ich gebiete dir, von ihm abzulassen, so lieb dir mein Segen ist — —«


  »Und wofern du mein Gebot ehrest,« fiel die Königin ein. »Gute Dienste hat er mir geleistet.«


  »Ja wohl, Madame,« erwiderte der junge Seyton. »Zum Beispiel, als er den Zettel in der Schwertscheide nach Lochleven brachte. — Der gute Junge wußte wahrhaftig nicht mehr, als ein Packpferd, was er trug.«


  »Aber ich,« nahm Magdalene wieder das Wort, »ich, die ihn diesem großen Werke geweiht hat, ich, auf deren Rath und durch deren Wirken diese rechtmäßige Erbin aus Banden erlöst worden ist, ich, die ich die letzte Hoffnung eines sinkenden Hauses bei diesem großen Werke aufs Spiel gesetzt, — ich habe doch um die Sache gewußt und meinen Rath ertheilt. Und welches Verdienst nun mir gebühren mag, laßt den Lohn, gnädigste Königin, diesem Jüngling zufallen. Mein Geschäft ist beendet. Ihr seid frei, eine gebietende Fürstin an der Spitze eines muthvollen Heeres, umgeben von tapferen Herren. Mein Dienst kann Euch nicht ferner nützen, wohl aber Euch benachtheiligen. Euer Schicksal beruht jetzt auf Männerherz und Männerschwert. Mögen sie sich als so zuverlässig beweisen, wie Weibertreue!«


  »Ihr werdet Uns doch nicht verlassen, Mutter,« erwiderte die Königin, »Ihr, deren kluges Thun zu unsern Gunsten so wirksam war, die Ihr so manchen Gefahren getrotzt, so manche Verkleidung getragen habt, um Unsere Feinde zu verblenden und Unsere Freunde zu ermuthigen, — Ihr werdet Uns nicht verlassen beim neuen Aufdämmern Unseres Glückes, ehe wir Zeit haben, Euch kennen zu lernen und Euch zu danken.«


  »Ihr vermögt nicht, sie kennen zu lernen, die sich selber nicht kennt,« sprach Magdalene Graeme. »Es gibt Zeiten, wo diesem meinem weiblichen Körper die Stärke des Riesen von Gath inwohnt, diesem von Anstrengungen erschöpften Gehirn die Weisheit des klügsten Rathgebers. Und dann kommt wieder der Nebel über mich, und meine Stärke wird Schwäche, meine Weisheit Thorheit. Ich habe gesprochen vor Fürsten und Cardinälen, ja, edle Fürstin, sogar vor den Fürsten deines Hauses Lothringen, und ich weiß nicht, woher die Worte der Ueberredung kamen, die von meinen Lippen flossen und von ihren Ohren eingesogen wurden. Dagegen jetzt eben, wo ich am meisten Worte der Ueberredung nöthig hätte, ist Etwas, das meine Stimme erstickt und mich der Sprache beraubt.«


  »Wenn es irgend in meiner Macht steht, Euch ein Vergnügen zu machen, so sprecht nur, und das bloße Wort soll so gut sein, wie all Eure Beredsamkeit.«


  »Königliche Frau,« erwiderte die Schwärmerin, »es ist beschämend für mich, daß in diesem hehren Augenblicke einige menschliche Schwäche derjenigen anhängt, deren Gelübde die Heiligen gehört haben, deren Arbeit in der gerechten Sache mit Siegen gekrönt worden ist. Aber so ist es, so lange der lebendige Geist in der sterblichen Hülle eingeschlossen ist. Ich will der Thorheit nachgeben,« fuhr sie weinend fort, »und es soll die letzte sein.«


  Darauf faßte sie Rolands Hand, führte ihn vor die Königin, ließ sich auf ein Knie nieder und gebot ihm, auf beide Kniee niederzufallen.


  »Mächtige Fürstin,« sprach sie, »betrachtet diese Blume. Sie ward von einem freundlichen Unbekannten auf einem blutigen Schlachtfeld gefunden, und es dauerte lange, bis meine Augen sahen und meine Arme umfaßten, was mir von meiner einzigen Tochter übrig geblieben war. Um Euretwillen und zum Besten des heiligen Glaubens, welchen wir Beide bekennen, konnte ich diese Pflanze, während sie noch zart war, der Pflege Fremder — ja sogar von Feinden überlassen, bei welchen vielleicht sein Blut wie Wasser vergossen worden wäre, hätte der Ketzer Glendinning erfahren, daß er den Erben von Julian Avenel im Hause hatte. Seitdem hab’ ich ihn nur in einigen wenigen Stunden der Ungewißheit und der Angst gesehen, und jetzt scheide ich von dem Kind meiner Liebe für immer — für immer! — O, für jeden mühseligen Schritt, den ich in Eurer gerechten Sache in diesem und in fremden Landen gethan habe, verleiht Schirm dem Kinde, welches ich nicht mehr mein nennen darf!«


  »Ich schwöre Euch, Mutter,« sprach die Königin, tief ergriffen, »daß Euch und ihm selber zu Liebe sein Glück ein Anliegen für Uns sein soll.«


  »Ich danke Euch, Tochter von Königen,« erwiderte Magdalene, und drückte ihre Lippen erst auf die Hand der Königin, dann auf die Stirn ihres Enkels. »Und nun,« sprach sie, ihre Thränen trocknend und sich mit Würde erhebend, »nun die Erde das Ihrige hat, nimmt der Himmel das Uebrige in Anspruch. Löwin von Schottland, ziehe aus und siege! Und wenn die Gebete einer gottgeweihten Seele dir helfen können, dann werden sie in manchem Lande und von manchem fernen Altar segensreich emporsteigen. Ich will wie ein Gespenst von Land zu Land, von Tempel zu Tempel schweben; in Gegenden, wo selbst der Name meiner Heimath unbekannt ist, sollen die Priester fragen: Wer ist die Königin im fernen Norden, für welche die alte Pilgerin so inbrünstig gebetet hat? Lebe wohl! Ehre sei dein Theil und irdisches Wohlsein, wenn es der Wille Gottes ist, — wo nicht, so möge die Buße, welche du hier thust, deine ewige Glückseligkeit sichern! — Laß Niemanden zu mir sprechen oder mir folgen. Mein Entschluß ist gefaßt, mein Gelübde unabänderlich.«


  Während der letzten Worte entfernte sie sich, und ihr letzter Blick war auf ihren geliebten Enkel gerichtet. Er wollte aufstehen und ihr folgen, aber die Königin und Freiherr Seyton verhinderten ihn.


  »Drängt Euch jetzt nicht zu ihr,« sprach der Freiherr, »wenn Ihr sie nicht auf immer verlieren wollt. Oftmals haben wir die heilige Mutter gesehen, und oft im Augenblick der größten Noth; aber sich in ihre Heimlichkeit eindrängen oder ihrem Vorhaben in den Weg treten, ist ein Verbrechen, welches sie nicht vergeben kann. Ich hoffe, wir sollen sie noch sehen, wenn wir ihrer bedürfen. Ein heiliges Weib ist sie, das leidet keinen Zweifel, und ganz dem Gebet und Bußübungen gewidmet. Darum halten die Ketzer sie für wahnsinnig, während wahre Katholiken sie für eine Heilige ansehen.«


  »So laßt mich denn hoffen,« sprach die Königin, »daß Ihr, gnädiger Herr, mich bei Erfüllung ihrer letzten Bitte unterstützen werdet.«


  »Was? in Beschützung meines jungen Beistandes? — mit Vergnügen — das heißt in Allem, was Ew. Majestät passend finden kann, von mir zu verlangen. — Heinrich, gib augenblicklich dem Roland Avenel die Hand, denn so, denk’ ich, muß er jetzt genannt werden.«


  »Und er soll die Freiherrschaft erhalten, wofern Gott unsere gerechte Waffe segnet,« fügte die Königin hinzu.


  »Ich kann sie nur empfangen, um sie meiner gütigen Beschützerin zurückzugeben, welche sie jetzt besitzt,« entgegnete Roland. »Lieber möchte ich mein Leben lang besitzlos sein, als daß sie eine Ruthe Land um meinetwillen verlieren sollte.«


  »Da seht,« sprach die Königin zu dem Freiherrn gewandt, »seine Gesinnung entspricht einer Abkunft. — Heinrich, du hat ihm noch nicht die Hand gegeben.«


  »Er soll sie haben,« sprach Heinrich und reichte die Hand mit einigem Schein von Höflichkeit hin, flüsterte aber Rolanden dabei zu: »Trotzdem hast du nicht die meiner Schwester.«


  »Möge Ew. Majestät sich gefallen lassen, jetzt wo diese Sachen abgethan sind, uns die Ehre der Theilnahme an unserm ärmlichen Mahl zu schenken. Es wäre Zeit, daß unsere Banner sich im Clyde spiegelten. Wir müssen zu Roß so bald wie möglich.«


  


  Siebenunddreißigstes Kapitel.


  


  O Herr! in dieser wilden Zeit stand oft


  Die Kron’ auf einem Wurf. Des Spielers Gulden,


  So oft gewagt, verspielt, gewonnen wieder,


  Erfuhr kaum so viel Wechsel.


  Der spanische Vater.


  Es ist nicht unser Geschäft, auf den rein geschichtlichen Theil des Lebens der Königin Maria einzugehen und zu berichten, wie in der Woche nach ihrer Entweichung von Lochleven ihre Anhänger sammt Gefolge sich um die sammelten und so ein stattliches Heer von sechstausend Mann bildeten. Durch Chalmers schätzbare Geschichte der Königin Maria sind in der letzten Zeit die kleinsten Einzelnheiten dieser Begebenheiten so sehr in’s Klare gesetzt, daß man unbedenklich den Leser, welcher vollständigen urkundlichen Aufschluß über jene interessante Zeit wünscht, auf genanntes Werk verweisen kann. Für unsern Zweck genügt es zu sagen, daß, während Mariens Hauptquartier sich zu Hamilton befand, der Reichsverweser und seine Anhänger zu Glasgow ein Heer versammelt hatten, welches zwar geringer an Zahl war, als das der Königin, aber furchtbar durch die Feldherrngaben Murrays, Mortons, des Herrn von Grange und Anderer, die sich von Jugend auf in fremden und einheimischen Kriegen gebildet hatten.


  Unter diesen Umständen war offenbar, daß auf Seiten der Königin Maria eine gesunde Politik erforderte, den Kampf zu vermeiden. Denn war einmal ihre Person in Sicherheit, so mußte die Zahl ihrer Anhänger täglich wachsen, während die Macht ihrer Gegner, wie früher oft geschehen war, schwinden und ihr Muth sinken durfte. Dies war ihren Räthen so einleuchtend, daß sie übereinkamen, für’s Erste die Königin in die feste Burg von Dunbarton in Sicherheit zu bringen, und dort den Lauf der Begebenheiten und die Ankunft französischer Hülfstruppen sowohl wie der von ihren Anhängern in allen Theilen Schottlands aufgebotenen Mannschaften abzuwarten. Demgemäß wurden Befehle ertheilt, daß Jedermann gerüstet, zu Roß oder zu Fuß, sich bereit halten sollte, der Fahne der Königin zu folgen, um sie, ihren Feinden zum Trotz, nach Dunbarton zu geleiten.


  Die Musterung fand statt auf der Hamiltoner Haide, und der Marsch begann in aller Herrlichkeit der Ritterzeiten. Kriegsmusik ertönte, Banner und Fähnlein wehten, weit und breit schimmerten Rüstungen und blitzten Speere in der heitern Luft. Das prächtige kriegerische Schauspiel war verherrlicht durch die Gegenwart der Königin, mit einem stattlichen Gefolge schöner Frauen und Hofdiener und einer Garde von Edelleuten, darunter der junge Seyton und Roland. Stolz und zuversichtlich im Bewußtsein ihrer Nähe zogen die Reihen der Krieger vor ihr, hinter ihr und ihr zur Seite einher.


  Viele Geistliche schlossen sich dem Zuge an, von denen die meisten kein Bedenken getragen hatten, die Waffen zu ergreifen und ihren Entschluß zu erklären, dieselben zur Vertheidigung der Königin und der Kirche zu gebrauchen. Nicht so der Abt von St.Marien. Roland hatte ihn seit der Flucht von Lochleven nicht mehr gesehen, und jetzt erblickte er ihn in seinem Ordenskleide in der Nähe der Königin. Er beeilte sich, den Helm abzunehmen und ihn um seinen Segen zu bitten.


  »Empfange ihn, mein Sohn!« sprach der Priester. »Jetzt sehe ich dich unter deinem wahren Namen und in deinem gebührenden Schmuck. Der Helm mit dem Eichenzweig steht deinem Haupte wohl; ich habe lange auf die Stunde gewartet, wo du ihn aufstecken solltest.«


  »Also kanntet Ihr meine Herkunft, guter Vater?« fragte Roland.


  »Allerdings,« antwortete der Abt; »aber unter dem Beichtsiegel durch deine Großmutter. Es war mir nicht verstattet, das Geheimniß auszusprechen, bis sie selber es offenbaren würde.«


  »Und ihr Grund für solches Geheimthun?« fragte Roland.


  »Vielleicht Furcht vor meinem Bruder — eine unbegründete Furcht; denn Halbert würde einem Waisen Nichts zu Leide gethan haben, hätte er sich dadurch auch ein Königreich sichern können. Uebrigens würde in ruhigen Zeiten, auch wenn Euer Vater Eurer Mutter hätte Gerechtigkeit widerfahren lassen, was er hoffentlich gethan hat, Euer Anspruch haben zurückstehen müssen vor dem der Gemahlin meines Bruders, der Tochter von Julians älterem Bruder.«


  »Sie brauchen mich nicht als Nebenbuhler zu fürchten,« erwiderte Roland. »Schottland ist groß genug, und manches Rittergut ist darin zu gewinnen, ohne daß ich meinen Wohlthäter zu berauben nöthig hätte. Aber beweiset mir, ehrwürdiger Vater, daß mein Vater gegen meine Mutter gerecht gewesen ist, zeigt mir, daß ich mich einen ehelichen Sprößling von Avenel nennen darf, und ich bin Euch für immer mit Leib und Leben eigen!«


  »Ach!« sprach der Abt, »ich höre, die Seytons achten dich gering wegen des Fleckens auf deinem Schild. Ich habe jedoch Etwas vom Abt Bonifacius gehört, das, wenn es sich bewährt, diesen Vorwurf beseitigen kann.«


  »Theilt mir die Segenskunde mit,« rief Roland, »und mein Leben ist fortan — —«


  »Unbesonnener Knabe!« erwiderte der Abt, »ich würde deine Ungeduld nur zum Wahnsinn steigern, wenn ich Hoffnungen erweckte, welche vielleicht nie in Erfüllung gehen. Denke, welchen Gefahren wir entgegen gehen, und wenn du noch eine Sünde auf dem Gewissen hast, so benutze die Zeit, vielleicht die letzte, welche der Himmel dir zur Beichte und Absolution gewährt.«


  »Für Beides wird hoffentlich noch Zeit genug sein, wenn wir Dunbarton erreicht haben,« versetzte der Jüngling.


  »Ja wohl!« sprach der Abt. »Du krähst so laut wie die Andern. Wir sind noch nicht zu Dunbarton, und auf dem Wege liegt ein Löwe.«


  »Meint Ihr Murray, Morton und die andern Rebellen zu Glasgow? Psch! Sie werden es nicht wagen, ihre Augen gegen das königliche Banner zu erheben.«


  »Gerade so,« erwiderte der Abt, »sprechen Viele, welche älter sind und weiser sein sollten, als du. Ich komme aus den südlichen Gauen, wo ich manchen bedeutenden Häuptling gesehen habe, der für die Königin rüstete. Die Herren hier hatte ich als weise und besonnene Männer verlassen, und bei meiner Rückkehr finde ich, sie sind toll geworden. Lediglich aus Stolz und Eitelkeit wollen sie dem Feinde Trotz bieten und die Königin, wie im Triumphe, unter den Mauern von Glasgow und vor der Nase der gerüsteten Feinde vorbeiführen. Selten hat der Himmel Wohlgefallen an solch unzeitiger Zuversicht. Man wird uns begegnen, und nicht ohne Erfolg.«


  »Desto besser!« sprach Roland. »Das Schlachtfeld war meine Wiege.«


  »Sieh dich vor, daß es nicht dein Todtenbett wird,« versetzte der Abt. »Doch was hilft es, jungen Wölfen von den Gefahren der Jagd zu reden? Vielleicht werdet Ihr, noch ehe dieser Tag vergangen ist, gewahr werden, was das für Leute dort sind, die Ihr so unbesonnen verachtet.«


  »Nun, was sind sie denn?« nahm Heinrich Seyton das Wort, der eben herbeigeritten kam. »Haben sie Sehnen von Drath und Fleisch von Eisen? Wird Blei sie durchbohren und Stahl sie durchschneiden können? Wenn das der Fall ist, ehrwürdiger Vater, dann haben wir wenig zu fürchten.«


  »Es sind schlechte Menschen,« antwortete der Abt. »Aber das Kriegshandwerk erfordert keine Heilige. Murray und Morton sind als die besten Heerführer in Schottland anerkannt. Niemand hat je Lindesay’s oder Ruthven’s Rücken gesehen. Kirkaldy von Grange ist von dem Connetable von Montmorency für den ersten Kriegsmann Europa’s erklärt worden. Mein Bruder, ein zu guter Name für eine solche Sache, ist weit und breit als ein tüchtiger Führer bekannt.«


  »Desto besser! desto besser!« rief Seyton triumphierend. »Wir werden alle diese Verräther von Rang und Ruf in einem offenen Felde vor uns haben. Unsere Sache ist die beste, unsere Zahl ist die stärkste, unser Muth und unsere Knochen sind den ihrigen gleich. — Sanct Bendix und setzt an!«


  Der Abt erwiderte Nichts und schien in Nachdenken verloren zu sein. Seine Besorgniß theilte sich einigermaßen seinem Begleiter Roland Avenel mit, so daß dieser jedesmal, wenn der Weg über eine Anhöhe führte, einen ängstlichen Blick auf die Thürme von Glasgow warf, als erwarte er ein Zeichen des Ausrückens der Feinde zu erblicken. Nicht, als ob er das Gefecht gefürchtet hätte; aber der Ausgang war von solcher Wichtigkeit für sein Vaterland und für ihn selbst, daß sein natürliches Feuer weniger heftig aufloderte, aber dafür auch um so heißer glühte. Liebe, Ehre, Ruhm, Alles schien von dem Ausgang der einen Schlacht abzuhängen, welche vielleicht unbesonnen gewagt ward, jetzt aber unvermeidlich schien.


  Als der Heerzug so weit gekommen war, daß er fast der Stadt Glasgow parallel stand, bemerkte Roland, daß die vorliegenden Höhen zum Theil schon von einer Streitmacht besetzt waren, welche, wie die seiner Partei, das königliche Banner entfaltet hatte, und daß Schaaren zu Fuß und zu Roß, welche aus der Stadt ausgerückt waren, rasch vorwärts eilten zur Unterstützung jener, welche den Truppen der Königin den Weg verlegten. Ein Reiter nach dem andern kam von der Vorhut herangesprengt mit der Meldung: Murray sei mit seiner ganzen Macht ins Feld gerückt; seine Absicht sei, den Marsch der Königin aufzuhalten, und sein Vorhaben ohne Zweifel, eine Schlacht zu wagen.


  Jetzt ward plötzlich der Muth der Männer auf eine schwere Probe gestellt. Diejenigen, welche in ihrer — Vermessenheit vorschlugen, man solle ohne Kampf vorüberziehen, geriethen in einige Verlegenheit, als sie plötzlich und so, daß ihnen fast keine Zeit zur Berathung blieb, sich einem entschlossenen Feinde gegenüber befanden. —


  Die Häupter versammelten sich augenblicklich um die Königin und hielten in Eile Kriegsrath. Mariens bebende Lippe verrieth die Angst, welche sie unter einer kühnen und würdevollen Haltung zu verbergen suchte. Ihr Muth sank bei der Erinnerung an ihr letztes bewaffnetes Auftreten bei Carberryhill, und als sie Rath zur Anordnung der Schlacht fordern wollte, fragte sie unwillkürlich, ob kein Weg sei, ohne Gefecht zu entkommen?


  »Entkommen?« wiederholte der Freiherr von Seyton. »Wenn ich als Einer gegen Zehn vor Ew. Hoheit Feinden stehe, dann kann ich an’s Entkommen denken, aber nie, wenn ich mit Dreien gegen Zwei stehe.«


  »Schlacht! Schlacht!« riefen die versammelten Großen. »Wir wollen die Rebellen aus ihrer vortheilhaften Stellung werfen, wie ein Hund den Hasen vom Berge herunterstürzt.«


  »Mich däucht, edle Herren,« bemerkte der Abt, »es wäre eben so gut, wenn man ihn hinderte, die vortheilhafte Stellung zu gewinnen. Unser Weg gebt durch jenen Weiler am Abhang. und wem es gelingt, ihn mit seinen Gärten und Gehägen zu besetzen, der gewinnt damit einen Punkt, wo er sich sehr gut halten kann.«


  »Der hochwürdige Pater hat Recht,« sprach die Königin. »Eilt, Seyton, eilt und macht, daß Ihr vor ihnen hinkommt; sie stürmen daher wie der Wind!«


  Seyton verbeugte sich tief und wandte sein Roß. »Ew. Hoheit erweiset mir eine Ehre,« sprach er. »Ich will augenblicklich vordringen und den Paß besetzen.«


  »Nicht vor mir, gnädiger Herr!« bemerkte der Freiherr von Arbroath. »Mir ist die Anführung des Vortrabs zugetheilt.«


  »Vor Euch und vor jedem Hamilton in Schottland, sobald ich Befehl dazu von der Königin habe,« versetzte der Seyton. »Folgt mir, ihr Herren, Mannen und Magen — Sanct Bendix und seht an!’


  »Und folgt mir, edle Magen und wackere Lehenleute!« rief Arbroath. »Wir wollen sehen, wer zuerst den gefährlichen Posten erreicht. Für Gott und die Königin Maria!«


  »Unglückverkündende Hast und verderblicher Wettstreit!« sprach der Abt, als er sie eilig und wetteifernd fortsprengen sah, um die Höhe zu erklimmen, ohne sich Zeit zu nehmen, ihre Mannschaft zu ordnen. »Und ihr, Herren,« redete er zu Roland und Heinrich Seyton, welche sich anschickten, dem wilden Haufen zu folgen. »Wollt ihr die Person der Königin unbewacht lassen?«


  »O, verlaßt mich nicht, ihr Herren!« rief die Königin; »Roland und Seyton, verlaßt mich nicht. Es sind Arme genug da, um in diesem grimmigen Kampfe zu schlagen; zieht nicht diejenigen ab, auf welche ich für meine Sicherheit rechne!«


  »Wir können Ihre Majestät nicht verlassen,« sprach Roland zu Seyton, indem er sein Pferd wandte. »Ich habe mir’s doch gedacht, daß du so etwas ersinnen würdest,« erwiderte der hitzige Jüngling. Roland schwieg, biß sich aber in die Lippe, bis sie blutete, ritt zu Katharinen hin und flüsterte ihr zu: »Ich habe mir noch nicht einfallen lassen, daß ich Etwas gethan hätte, um Eure Liebe zu verdienen. Aber heute habe ich zugehört, wie mir Feigheit vorgeworfen ward, und mein Schwert blieb in der Scheide — lediglich Euch zu Liebe.«


  »Wahnsinn hat uns Alle ergriffen,« erwiderte das Fräulein. »Mein Vater, mein Bruder und Ihr habt, Einer wie der Andere, den Verstand verloren. Ihr solltet lediglich an diese arme Königin denken, und ihr seid Alle von einer albernen Eifersucht eingenommen. Der Mönch ist der einzige Krieger und besonnene Mann unter Euch Allen. — Gnädiger Herr Abt,« rief sie, »wär’ es nicht besser, wir zögen uns westwärts und warteten dort den Erfolg ab, den Gott uns zu Theil werden läßt, anstatt hier auf der Heerstraße zu bleiben, die Königin der Gefahr auszusetzen und die Truppen am Vorrücken zu hindern?«


  »Ihr habt Recht, meine Tochter,« antwortete der Abt. »Hätten wir nur Einen, der uns an eine Stelle führen könnte, wo die Königin in Sicherheit wäre. — Die großen Herren stürmen zum Kampfe, ohne an Die zu denken, für welche gestritten wird.«


  »Folgt mir,« sagte ein wohlberittener Reisiger in schwarzer Rüstung mit geschlossenem Visier ohne Helmschmuck und ohne Wahlspruch auf dem Schilde.


  »Wir folgen keinem Unbekannten, ohne daß wir Bürgschaft für seine Aufrichtigkeit haben,« versetzte der Abt.


  »Ich bin ein Unbekannter und bin in Euren Händen,« sprach der schwarze Reiter. »Wollt Ihr mehr von mir wissen, so wird die Königin selber Euch Bürgschaft geben.«


  Die Königin war, wie von Furcht gelähmt, auf der Stelle halten geblieben, mechanisch lächelnd, sich verbeugend und winkend, während die Fahnen und Speere der, nach Seytons und Arbroaths Vorgang wetteifernd zum Kampfe sich drängenden Schaaren im Vorbeiziehen vor ihr sich senkten. Kaum hatte aber der schwarze Reiter ihr Etwas zugeflüstert, so drückte sie ihre Zustimmung aus, und als derselbe im befehlenden Tone rief: »Ihr Herren, es ist der Wille der Königin, daß Ihr mir folgt,« — sprach sie mit einer gewissen Freudigkeit: »Ja!«


  Augenblicklich setzte sich das Gefolge der Königin in Bewegung. Der schwarze Reiter gab seine bisherige Unbeweglichkeit auf, trieb sein Roß zu Sprüngen und kurzen Wendungen, welche seine Sattelfestigkeit bewiesen, brachte das kleine Gefolge in Marschordnung und führte dasselbe links ab in der Richtung nach einer Burg auf einem sanften Abhang, von wo aus man die Aussicht auf die Gegend und namentlich auf die Höhen hatte, welche beide Heere zu besetzen eilten, und welche, wie man sah, augenblicklich der Schauplatz des Kampfes werden mußten.


  »Wem gehören die Thürme dort?« fragte der Abt den schwarzen Reiter. »Sind sie jetzt in Freundes Hand?«


  »Sie sind unbewohnt,« antwortete der Unbekannte, »oder wenigstens hausen keine Feinde darin. Aber treibt diese jungen Leute an, Herr Abt, daß sie mehr eilen. Dies ist keine Zeit ihre leere Neugier zu befriedigen durch Gucken nach der Schlacht, an welcher sie nicht Theil zu nehmen haben.«


  »Schlimm genug für mich,« erwiderte Heinrich Seyton, der seine Worte gehört hatte. »Es wäre mir lieber, in diesem Augenblicke unter meines Vaters Banner zu stehen, als die Kammerherrnstelle zu Holyrood damit zu gewinnen, daß ich hier geduldig und treulich meinen Dienst als friedlicher Wächter versehe.«


  »Euer Platz unter Eures Vaters Banner wird in Kurzem recht gefährlich werden,« bemerkte Roland Avenel, welcher rasch nach Westen zu ritt, dabei aber immer zurück nach den Heeren sah. »Ich fürchte jene Reiterschaar, die von Osten hergesprengt kommt, wird das Dorf eher erreichen, als Herr Seyton.«


  »Es sind bloß Reisige,« entgegnete Seyton, aufmerksam hinsehend. »Sie können das Dorf nicht behaupten ohne Hakenschützen.«


  »Seht nur genauer zu,« sprach Roland, »und Ihr werdet finden, daß jeder der Reisigen, die aus Glasgow hervorsprengen, einen Fußknecht hinter sich hat.«


  »Bei Gott, er hat Recht!« rief der schwarze Reiter. »Einer von euch Beiden muß hinreiten und den Herren Seyton und Arbroath die Meldung machen, damit sie mit ihren Reisigen dem Fußvolk nicht zu weit voraneilen und in besserer Ordnung vorrücken.«


  »Der Auftrag kommt mir zu,« sprach Roland; »ich habe zuerst die List des Feindes bemerkt.«


  »Mit Gunst,« versetzte Seyton, »dort ist meines Vaters Banner am Feind, und mir kommt es am ersten zu, Rettung zu bringen.«


  »Ich lasse es auf die Entscheidung der Königin ankommen,« sagte Roland.


  »Wieder eine Berufung? wieder ein Streit?« fragte Maria. »Hat Maria Stewart in jenem schwarzen Schwarm nicht Feinde genug? müssen auch ihre Freunde Feinde gegen einander werden?«


  »Nein, Madame,« erwiderte Roland Avenel. »Junker Seyton und ich streiten bloß darum, wer Eure Person verlassen sollte, um eine dringend nöthige Meldung zum Heer zu bringen. Er meinte, sein Rang berechtige ihn dazu, und ich behauptete, die minder wichtige Person, welche ich bin, könnte füglicher der Gefahr ausgesetzt werden.«


  »Nein,« sagte die Königin, »wenn Einer mich verlassen muß, so sei es Seyton.«


  Heinrich Seyton verbeugte sich, daß die weißen Federn seines Helmes sich mit der flatternden Mähne seines Streitrosses vermischten, setzte sich dann fest in den Sattel, schwang triumphierend seine Lanze, gab dem Pferde die Sporen und jagte über Stock und Stein davon nach seines Vaters Banner hin, welches sich noch immer die Höhe hinauf bewegte.


  »Mein Bruder! mein Vater!« rief Katharine mit dem Ausdrucke qualvoller Angst. »Sie schweben in Gefahr, und ich bin in Sicherheit.«


  »Wollte Gott,« sprach Roland, »ich wäre bei ihnen, und könnte jeden Tropfen ihres Blutes mit zweien von dem meinigen loskaufen!«


  »Weiß ich nicht, daß du es möchtest?« entgegnete Katharine. »Kann ein Weib zu einem Manne sagen, was ich dir beinahe gesagt habe, und dabei glauben, er hege Furcht oder Mattherzigkeit? In jenem fernen Getöse der bevorstehenden Schlacht ist.Etwas, das mir behagt, während es mich erschreckt. Ich wollte, ich wäre ein Mann, um diese wilde Lust ohne Beimischung von Schrecken zu empfinden.«


  »Reitet herbei, reitet herbei, Fräulein Katharine Seyton!« rief der Abt, als die kleine Schaar dicht unter den Mauern der Burg ansprengte. »Reitet herbei, und helft der Frau Fleming die Königin halten; sie sinkt um.«


  Es wurde Halt gemacht und Maria aus dem Sattel gehoben. Man wollte sie in die Burg tragen; sie aber sagte mit schwacher Stimme: »Nicht dahin, nicht dahin. — In diese Mauern will ich nimmermehr eintreten!«


  »Seid eine Königin, Madame,« redete der Abt ihr zu, »und vergeßt, daß Ihr ein Weib seid.«


  »O, ich muß viel, viel mehr vergessen,« antwortete die unglückliche Königin leise, »ehe ich mit festem Blicke diese wohlbekannten Oertlichkeiten betrachten kann! — Ich muß die Tage vergessen, die ich hier als die Braut des Verlornen, Gemordeten verlebt habe.«


  »Das ist die Burg Crookstone, in welcher die Königin ihren ersten Hoftag nach der Vermählung mit Darnley hielt,« fügte Frau Fleming erklärend hinzu.


  »Gott, deine Hand liegt auf uns!« rief der Abt. — »Doch ermannt Euch, Madame, Eure Feinde sind die Feinde der heiligen Kirche, und Gott wird heut entscheiden, ob Schottland katholisch oder ketzerisch sein soll.«


  Ein heftiges anhaltendes Geschütz- und Kleingewehrfeuer bildete den Chor zu diesen Worten, und schien weit mehr als diese den Muth der Königin wieder aufzufrischen.


  »Kommt zu dem Baum dort,« sprach die Königin, nach einem Eibenbaum auf einem kleinen Hügel dicht an der Burg deutend. »Ich kenne ihn. Von ihm aus habt ihr eine eben so weite Aussicht wie von den Spitzen von Schehallion.«


  Von ihren Dienerinnen sich losmachend ging sie entschlossenen, doch etwas hastigen Schrittes auf den Stamm der herrlichen Eibe zu. Der Abt, Katharine und Roland Avenel folgten ihr, während Frau Fleming die geringeren Personen des Gefolges fern hielt. Auch der schwarze Reiter folgte der Königin wie ihr Schatten, blieb aber immer in der Entfernung von drei oder vier Schritten von ihr, die Arme übereinandergeschlagen, den Rücken der Schlacht zugekehrt, und, wie es schien, lediglich beschäftigt die Königin durch die Stangen seines Visirs zu betrachten. Die Königin beachtete ihn nicht, sondern heftete ihre Augen auf den Eibenbaum mit seinen ausgebreiteten Aesten.


  »Schöner, herrlicher Baum,« sprach sie, als ob der Anblick sie an einen andern Ort versetzt und den Schauder überwunden hätte, den sie bei der Annäherung an Crookstone empfunden. »Da stehst du, lachend wie immer, obwohl du Kriegsgetümmel hörst, statt Liebesschwüre! Alles ist hin, seitdem ich dich zum letzten Male begrüßt habe: Liebe und Geliebter — Gelöbniß und Verlobter — König und Königthum. — Wie steht die Schlacht, gnädiger Herr Abt? Zu Unsern Gunsten hoff’ ich, — doch was anders als Unglück können Mariens Augen von hier erspähen!«


  Die Leute des Gefolges blickten spähend nach dem Schlachtfelde, konnten aber Nichts weiter erkennen, als daß der Kampf hartnäckig war. An der Stelle der kleinen Gehäge und Gärtchen des Dorfes, welche mit ihren Reihen von Maulbeerfeigen und Eschen noch kurz vorher so friedlich in der Maisonne dagelegen hatten, erblickten sie jetzt nur noch Feuerstreifen überwölbt von Rauchwolken. — Das ununterbrochene Donnern und Knallen des Geschützes und der Handbüchsen, vermischt mit dem Feldgeschrei der Kämpfer, bewies, daß noch kein Theil gewichen war.


  »Manche Seele findet unter diesem erschütternden Donner ihren Weg zum Himmel oder zur Hölle,« sprach der Abt. »Mögen Die, so an die heilige Kirche glauben, ihre Gebete um Sieg in diesem schrecklichen Kampfe mit den meinigen vereinen.«


  »Nicht hier, nicht hier!« rief die unglückliche Königin. »Betet nicht hier, Vater, oder betet im Stillen. Mein Gemüth ist zu sehr zerrissen durch Gedanken an Vergangenheit und Gegenwart, als daß es wagen dürfte sich dem Himmelsthron zu nahen. Oder wenn Ihr beten wollt, so betet für Eine, deren zärtlichste Neigungen ihre größten Verbrechen gewesen sind, und die bloß darum aufgehört hat, Königin zu sein, weil sie ein betrogenes liebevolles Weib war.«


  »Wär’ es nicht gut, ich ritte etwas näher zu den beiden Heeren und sähe, wie die Entscheidung sich gestaltet?« fragte Roland Avenel.


  »Thue das in Gottes Namen,« antwortete der Abt. »Denn wenn unsere Freunde zersprengt werden, müssen wir auf eilige Flucht denken. Hüte dich aber, dem Kampfe zu nahe zu kommen. Es hängt mehr als dein eigenes Leben an deiner glücklichen Rückkehr.«


  »O, gehe nicht zu nahe hinzu,« sprach Katharine. »Unterlaß aber nicht, zu sehen, wie die Seytons fechten und sich halten.«


  »Fürchtet Nichts,« antwortete Roland; »ich will auf meiner Hut sein.«


  Und damit ritt er dem Kampfplatze zu, hielt sich aber immer auf der Höhe und auf freiem Raume, und sah sich stets sorgfältig um, ob er nicht unter einen feindlichen Trupp gerathen möchte. Je mehr er sich näherte, desto lauter drang das Krachen der Büchsen, desto wilder das Kriegsgeschrei zu seinen Ohren, und sein Herz schlug heftig vor natürlicher Besorgniß, reger Neugier und ungeduldiger Erwartung des Ausganges, wie dies auch bei den Tapfersten der Fall ist, wenn sie sich einem Schauplatze der Gefahr, bei welcher sie betheiligt sind, allein nähern.


  Endlich war er so nahe herangekommen, daß er von einer durch Gebüsch geschützten Anhöhe deutlich dahin sehen konnte, wo der Streit am heftigsten tobte. Es war dies in einem zu dem Dorfe führenden Hohlwege, in welchem der Vortrapp der Königin mit mehr Muth als Umsicht vorgedrungen war, um diesen vortheilhaften Posten zu besetzen. Die Feinde unter Anführung des berühmten Kirkaldy von Grange und des Grafen von Morton waren ihnen zuvor gekommen, und sie litten schweren Verlust, bis sie dazu kamen, mit den Reisigen dieser beiden Herren handgemein zu werden. Die Angreifer waren meist große Herren mit ihren Verwandten und Dienern, und achteten weder Hindernisse noch Gefahren. Als Roland anlangte, waren sie eben beim Ausgange des Hohlwegs auf die Vorhut des Reichsverwesers gestoßen und bemühten sich, dieselbe mit dem Speere aus dem Dorfe zu werfen, während die Feinde hartnäckigen Widerstand leisteten und sich anstrengten, die Angreifer in den Hohlweg zurückzudrängen.


  Beide Theile waren zu Fuß und geharnischt. Die langen Spieße der vordersten Glieder bohrten sich in die Schilde und Panzer der Gegner ein, und der Kampf glich dem zweier Stiere, welche mit den Stirnen wider einander gerannt sind und so stundenlang fest gegeneinander stehen, bis die größere Stärke oder Hartnäckigkeit des einen den andern in die Flucht treibt oder niederwirft. So aneinander hängend schoben sich beide Theile einander langsam vorwärts und rückwärts, und wenn ein Theil auf Augenblicke die Oberhand erhielt, wurden die Gefallenen von Freunden wie von Feinden unter die Füße getreten. Diejenigen, deren Waffen zerbrochen waren, zogen sich aus dem ersten Gliede zurück und wurden durch Andere ersetzt. Die hinteren Glieder, welche nicht zum Handgemenge kommen konnten, feuerten ihre Pistolen ab und schleuderten ihre Dolche und die Klingen und Schäfte der zerbrochenen Gewehre wie Wurfgeschosse gegen den Feind.


  »Gott und die Königin!« erscholl es von der einen Seite, — »Gott und der König!« von der andern, während die Kinder eines und desselben Landes im Namen ihrer Herrscher wechselseitig ihr Blut vergossen und im Namen ihres Schöpfers sein Ebenbild schändeten. In dem wilden Getümmel vernahm man oft die befehlenden Stimmen der Führer und die Schreie und das Aechzen der Fallenden und Sterbenden.


  Der Kampf hatte fast eine Stunde gedauert. Die Kräfte schienen auf beiden Seiten beinahe erschöpft zu sein, aber ihre Wuth war ungesättigt und ihre Hartnäckigkeit ungebeugt. Da erblickte Roland, der für Alles um ihn her Auge und Ohr hatte, eine Schaar Fußvolk, die mit einigen Reisigen an der Spitze um den Fuß der Anhöhe, auf welcher er hielt, herumschwenkte und mit gefälltem Speer dem Vortrab der Königin in die Flanke fiel. Auf den ersten Blick sah er, daß der Leiter dieser Bewegung sein ehemaliger Herr, der Ritter von Avenel sei, und im nächsten Augenblick war er überzeugt, daß die Wirkung dieses Angriffs entscheidend sein müßte. Den frischen Truppen konnten die durch den langen, hartnäckigen Kampf ermüdeten Streiter der Königin nicht lange widerstehen.


  Die Heersäule der Angreifer, welche bisher von oben herab gesehen eine geschlossene, von Federn überwogte Eisenmasse gezeigt hatte, ward jetzt plötzlich da und dort durchbrochen und in wilder Verwirrung die Höhe hinab geworfen, welche sie so lange zu gewinnen gestrebt hatte. Vergebens erscholl der Ruf der Führer, Stand zu halten, vergebens warfen sie selber sich auf den Feind. Sie sanken unter den Streichen der siegreichen Gegner oder wurden im Strudel der Flucht und Verfolgung mit fortgerissen.


  Wie mochte es Rolanden zu Muthe sein, bei diesem Anblick und bei dem Gedanken, daß ihm Nichts übrig blieb, als umzuwenden und für die Rettung der Königin zu sorgen! Er wollte vergehen vor Schmerz und Scham; doch Schmerz und Scham waren vergessen, als er dicht unter sich den jungen Heinrich Seyton zu Fuß, von den Seinigen getrennt, mit Staub und Blut bedeckt, verzweifelt gegen mehre Feinde kämpfen sah, deren Aufmerksamkeit durch seine schmucke Rüstung auf ihn gelenkt worden war. Roland besann sich keinen Augenblick, jagte die Höhe hinab, stürzte sich unter die Feinde, führte drei oder vier Streiche, welche zwei der Angreifer niederstreckten und die andern zurücktrieben, faßte den Junker und ermahnte ihn, sich an die Mähne seines Pferdes anzuklammern.


  »Heute leben oder sterben wir zusammen,« rief er. »Haltet Euch fest, bis wir aus dem Gedränge sind, und dann gehört mein Pferd Euch.«


  Seyton hörte ihn, raffte seine letzte Kraft zusammen und gelangte so mit Hülfe Rolands hinter die Anhöhe, von welcher aus dieser dem Gefechte zugesehen hatte. Kaum aber waren sie hier hinter einigen schützenden Bäumen angelangt, als Seyton seine Hand losließ und ungeachtet der Anstrengungen Rolands, ihn aufrecht zu erhalten, der Länge nach auf den Rasen fiel.


  »Macht Euch weiter keine Mühe mit mir,« sagte er. »Dies ist meine erste und letzte Schlacht; und ich habe schon zu viel davon gesehen, als daß ich das Ende erblicken möchte. Eilt die Königin zu retten, empfehlt mich Katharinen — sie wird fortan nicht mehr mit mir verwechselt werden — der letzte Schwertstreich hat uns für alle Ewigkeit unterschieden.«


  »Laßt mich Euch auf mein Pferd setzen,« sprach Roland dringend. »Ihr seid wohl noch zu retten; ich kann meinen Weg zu Fuß finden. Haltet nur die Richtung nach Westen ein, das Thier wird Euch schnell und leicht wie der Wind dahin tragen.«


  »Ich besteige kein Roß mehr,« erwiderte der Jüngling. »Lebe wohl! Ich liebe dich im Sterben mehr, als ich im Leben zu thun gedachte. — Ich wollte dieses alten Mannes Blut wäre nicht an meinen Händen! — Sancte Benedicte, ora pro me!71 Halte dich nicht auf mit Betrachtung eines Sterbenden, sondern eile, die Königin zu retten!«


  Er sprach diese Worte mit der letzten Anstrengung seiner Stimme, und mit ihnen endete sein Leben. Sie erinnerten Rolanden an seine Obliegenheit, die er beinahe vergessen hatte. Aber sie wurden nicht bloß von ihm vernommen.


  »Die Königin! — wo ist die Königin?« rief Herr Halbert Glendinning, der in diesem Augenblick mit zwei oder drei Reitern herangesprengt kam.


  Roland, anstatt zu antworten, wandte ein Roß und jagte mit verhängtem Zügel über Höhen und Gräben auf Burg Crookstone zu. Schwerer gerüstet und schwerfälliger beritten, setzte Herr Halbert ihm mit gefällter Lanze nach, unter dem Ruf:


  »Herr mit dem Eichenzweig, haltet und beweiset Euer Recht, dies Kennzeichen zu tragen! Flieh’ nicht so feigherzig und entehre nicht den unverdienten Schmuck! Halt, Feigling! oder, bei Gott, ich schlage dir mit dem Spieß das Kreuz ein und lasse dich wie eine Memme sterben! Ich bin der Ritter von Avenel, ich bin Herr Halbert Glendinning.«


  Aber Roland, in dessen Absicht es nicht lag, sich mit seinem alten Herrn zu messen, und der überdem wußte, daß die Rettung der Königin von seiner Eile abhing, erwiderte kein Wort auf die Herausforderungen und Scheltworte des Ritters, sondern gebrauchte eine Sporen und ritt nur um so schärfer zu. Er hatte einen Vorsprung von hundertundfünfzig Schritt, als er in der Nähe des Eibenbaums, bei welchem er die Königin verlassen hatte, anlangte und fand, daß sie und ihr Gefolge eben aufstiegen. Aus Leibeskräften rief er:


  »Der Feind! der Feind! — Reitet zu, schöne Frauen! Edelleute, thut Eure Pflicht in Beschützung derselben!«


  Mit diesen Worten warf er sein Pferd herum, wich dem Stoß Herrn Alberts aus und rannte auf einen von dessen Begleitern mit solcher Heftigkeit an, daß er Roß und Mann niederwarf. Darauf zog er sein Schwert und griff den Zweiten an. Der schwarze Reisige hatte sich dem Ritter von Avenel entgegengeworfen, und Beide rannten mit solcher Heftigkeit wider einander, daß ihre Rosse stürzten und die Reiter auf dem Boden hinrollten. Keiner von Beiden war im Stande sich aufzurichten. Der Schwarze war von Glendinnings Lanze durch bohrt, und der Ritter von Avenel, der unter seinem Pferde lag und eine schwere Quetschung erlitten hatte, schien in nicht viel besserer Verfassung zu sein, als sein Gegner, den er tödtlich verwundet hatte. Roland hatte unterdessen seinen zweiten Gegner ebenfalls niedergeworfen, sprang vom Pferde, um den Ritter Glendinning an Erneuerung des Kampfes zu verhindern, und rief ihm zu:


  »Ergib dich, Herr Ritter von Avenel, auf Lösung oder Nichtlösung!«


  »Ich muß mich wohl ergeben, da ich nicht mehr fechten kann,« erwiderte Herr Halbert; »aber ich schäme mich, ein solches Wort gegen einen Feigling wie du auszusprechen.«


  »Nennt mich nicht feige,« rief Roland, sein Visir aufschlagend und seinem Gefangenen die Hand zum Aufstehen reichend. »Wenn ich nicht dir und mehr noch deiner Gemahlin für frühere Wohlthaten verpflichtet wäre, würde ich dir die Spitze geboten haben, wie es einem braven Manne geziemt.«


  »Der begünstigte Edelknabe meines Weibes!« rief der erstaunte Ritter. »Ah! elender Bube, ich habe von deinem Verrath zu Lochleven gehört.«


  »Schilt ihn nicht, Bruder,« nahm der Abt das Wort. »Er war bloß ein Werkzeug in der Hand Gottes.«


  »Zu Roß! zu Roß! oder wir sind Alle verloren!« rief Katharine, da jetzt Alle wieder abgestiegen waren. »Ich sehe stundenweit das Feld mit den Flüchtlingen unseres schönen Heeres bedeckt. Zu Pferd, Herr Abt! zu Pferd, Roland! Gnädigste Fürstin, zu Roß! Wir sollten schon eine halbe Stunde weit weg sein.«


  »Betrachtet dies Gesicht,« erwiderte Maria auf den sterbenden Reiter deutend, dem eine mitleidige Hand den Helm abgenommen hatte. »Sieh’ hin und sprich, ob Die, welche Jeden ins Verderben bringt, der sie liebt, einen Fußbreit weiter fliehen sollte, um ihr elendes Dasein zu fristen!«


  Der Leser wird schon längst dasselbe errathen haben, was die Königin durch ihr Gefühl entdeckt hatte, ehe ihre Augen es bestätigten. Es war das Gesicht des unglücklichen Georg Douglas, auf welches der Tod sein Siegel drückte.


  »Sieh’ her, betrachte ihn genau,« fuhr die Königin fort. »So ist es Allen ergangen, die Maria Stewart geliebt haben! Die Königswürde Franzens, der Geist von Chastelar, die Kraft und der Muth Gordons, die Töne Rizzios, die jugendlich schöne hohe Gestalt von Darnley, die Zuversicht und Artigkeit Bothwells und jetzt die schwärmerische Leidenschaft des edlen Douglas — Nichts konnte sie retten. Sie schauten die elende Maria an, und sie zu lieben war hinlänglich einen frühen Tod zu verdienen! Kaum hatte das Opfer einen freundlichen Gedanken gegen mich gefaßt, so waren Giftbecher, Axt und Block, Dolch, Mine bereit sie dafür zu strafen, daß sie ihre Liebe an ein solches Geschöpf wie ich verschwendet hatten! Dränge mich nicht — ich will nicht weiter fliehen — ich kann nur ein Mal sterben und ich will hier sterben.«


  Während dieser Worte flossen ihre Thränen reichlich auf das Gesicht des sterbenden Mannes, welcher fortwährend seinen Blick auf sie geheftet hatte mit einer Gluth der Leidenschaft, welche kaum der Tod verlöschen konnte.—


  »Klagt nicht um mich,« sprach er mit schwacher Stimme, »sondern sorgt für Eure Rettung. Ich sterbe in meiner Rüstung, wie ein Douglas soll, und ich sterbe beweint von Marien Stewart.«


  Mit diesen Worten und ohne die Augen von ihr abzuwenden gab er den Geist auf. Die Königin, deren Herz von einer Weichheit war, welche sie im häuslichen Leben und mit einem passenderen Gatten als Darnley glücklich gemacht haben würde, blieb weinend bei dem Todten, bis sie endlich durch den Abt wieder zur Besinnung gebracht wurde, der es nöthig fand, eine ungewöhnlich nachdrückliche Sprache zu reden.


  »Auch wir Ew. Durchlaucht ergebene Nachfolger, haben Freunde und Verwandte, um die wir weinen könnten. Ich lasse einen Bruder in Lebensgefahr. Der Gemahl der Frau Fleming, der Vater und Bruder von Fräulein Katharine liegen vermuthlich auf dem Blutfeld dort erschlagen oder sind in Gefangenschaft. Wir vergessen das Schicksal Derer, die uns am nächsten stehen und am theuersten sind, um unserer Königin zu Diensten zu stehen, und sie ist zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, um nur einen Augenblick an den unseren zu denken.«


  »Ich verdiene Eure Zurechtweisung nicht, Pater,« erwiderte die Königin, den Lauf ihrer Thränen hemmend, »aber ich bin folgsam gegen dieselbe. Wohin sollen. Wir gehen? Was sollen Wir thun?«


  »Wir müssen fliehen und das augenblicklich,« antwortete der Abt. »Wohin, das läßt sich nicht zu leicht sagen; unterwegs können wir darüber reden. — Hebt sie in den Sattel und reitet zu.«


  Das Häuflein setzte sich in Bewegung. Roland blieb einen Augenblick zurück, um den Begleitern Glendinnings zu gebieten, ihren Herrn in die Burg Crookstone zu bringen, und um von dem Ritter als Bedingung seiner Freilassung sein Wort zu verlangen, daß er und seine Begleiter die Richtung der Flucht der Königin geheim halten wollten. Als er eben ein Pferd zum Wegreiten wandte, glotzte ihn Adam Woodcocks ehrliches Gesicht mit einem Ausdruck der Verwunderung an, über welchen er unter andern Umständen herzlich gelacht haben würde. Er war einer der Knechte, welche die Wucht von Rolands Arm empfunden hatten, und jetzt, wo Roland sein Visier in der Höhe und Adam sein Baret mit der Maske von Eisenstangen weggeworfen hatte, um desto leichter seinem Herrn Beistand leisten zu können, erkannte Einer den Andern. Roland ließ ein Paar Goldstücke in das Baret fallen, rief ihm Freundesgruß zu, und setzte sein Roß in gestreckten Galopp, um die Königin einzuholen, hinter deren Gefolge schon weit unten am Fuß der Höhe der Staub aufwirbelte.


  »Es ist kein Hexengeld,« sprach der ehrliche Adam, das Gold in der Hand wägend. »Und es war der leibhaftige Meister Roland, das leidet keinen Zweifel, — dieselbe offene Hand und, bei Unserer lieben Frauen, dieselbe schlagfertige Faust. Wie wird meine gnädige Frau sich freuen, wenn sie das hört, denn sie trauert um ihn, als wär’ er ihr Sohn! Und wie er so schmuck ist! So geht’s. Solche leichte Jungen kommen so sicher empor, wie der Schaum in einem Bierkrug. Der solide Mann bleibt ewig ein Falkner!« —


  So sprechend ging er hin, seinen in größerer Anzahl herbeigekommenen Kameraden zu helfen, ihren Herrn in die Burg Crookstone zu tragen.72


  


  Achtunddreißigstes Kapitel.


  


  Mein Heimathland, gute Nacht!


  Byron.


  Manch bittere Thräne ward während der eiligen Flucht der Königin Maria über zerstörte Hoffnungen und erschlagene Freunde geweint. Der Tod des braven Douglas und des heftigen, aber tapferen Heinrich Seyton schien die Königin eben so sehr zu erschüttern, wie ihr Sturz von dem Throne, auf welchem sie beinahe wieder eingesetzt worden war. Katharine Seyton verschloß ihren Kummer in ihren Busen, um ihre niedergeschlagene Gebieterin aufzurichten. Der Abt richtete seinen getrübten Blick in die Zukunft, und bemühte sich vergebens, einen Plan zu ersinnen, der einen Schimmer von Hoffnung bot. Der Muth des jungen Roland hingegen, welcher ebenfalls an den flüchtigen Berathungen Theil nahm, blieb fortwährend ungebeugt.


  »Ew. Majestät,« sprach er, »hat eine Schlacht verloren. Euer Ahn Bruce verlor sieben nach einander, ehe er triumphirend auf dem schottischen Throne saß, und mit Siegerstimme auf dem Schlachtfelde von Bannockburn die Unabhängigkeit seines Landes ausrief. Sind nicht diese Haiden, welche wir frei durchstreifen können, besser als das verschlossene, bewachte Lochleven mit seinem See, statt des Grabens? Wir sind frei; — in diesem einen Wort liegt Trost für alle unsere Verluste.«


  Er hatte eine hohe Saite angeschlagen, aber er fand in Mariens Herzen keinen Anklang.


  »Besser,« erwiderte sie, »ich wäre in Lochleven geblieben, als daß ich die Niedermetzelung meiner bis in den Tod getreuen Unterthanen durch Rebellen mit angesehen hätte. Sprich mir nicht weiter von neuen Anstrengungen; — sie würden nur meinen Freunden das Leben kosten, euch, die ihr sie anrathet. Ich möchte nicht nochmals empfinden, was ich fühlte, als ich von jener Höhe aus die Schwerter von Mortons wilden Reitern unter den treuen Seytons und Hamiltons wüthen sah, — ich möchte nicht nochmals empfinden, was ich fühlte, als des liebenden Douglas Herzblut meinen Mantel befleckte — ich möcht’ es nicht, und wenn ich dadurch Kaiserin aller Lande werden könnte, welche die Meere Britanniens umschließen. Macht mir einen Platz ausfindig, wo ich mein unglückliches Haupt bergen kann, das Verderben über Alle bringt, die es lieben; das ist die letzte Gunst, welche Maria von ihren treuen Nachfolgern erbittet.«


  In dieser niedergeschlagenen Stimmung setzte die unglückliche Maria ihre Flucht mit unverminderter Schnelligkeit fort. Nachdem der Freiherr Herries mit wenigen Getreuen zu ihr gestoßen, machte sie zum ersten Male Halt an der Abtei Dundrennan, fünfundzwanzig Wegstunden von dem Schlachtfelde. In diesem fernen Winkel von Galloway war die Reformation noch nicht mit Strenge durchgeführt, und einige Mönche lebten noch unbelästigt in ihren Zellen. Der Prior von Dundrennan empfing ehrerbietig und mit Thränen in den Augen die Königin am Thor des Klosters.


  »Ich bring’ Euch Verderben, guter Vater,« sagte sie, als man sie von ihrem Zelter hob.


  »Es sei willkommen,« erwiderte der Prior, »wenn es im Gefolge der Pflicht kommt.«


  Auf ihre Kammerfrauen gestützt, warf die Königin einen Blick auf ihren Zelter, der abgemattet den Kopf hängen ließ, als traure er um seine Besitzerin.


  »Guter Roland,« flüsterte sie, »sorge, daß Rosabelle gepflegt wird. Dein eignes Herz wird dir sagen, warum ich in dieser Schreckensstunde eine so kleinliche Bitte stelle.«


  Man führte sie in ihr Gemach. Ihre Begleiter hielten in aller Eile Rath, und faßten den unglückseligen Entschluß, sich nach England zu werfen. Am nächsten Morgen gab die Königin ihre Zustimmung dazu, und sofort wurde an den englischen Markwart ein Bote geschickt, um sicheres Geleit und Gastfreundschaft für die Königin von Schottland zu erbitten.


  Tags darauf wandelte der Abt Ambrosius mit Roland in dem Klostergarten auf und ab, und drückte gegen den Jüngling seine Mißbilligung dieses Schrittes aus.


  »Es ist Wahnsinn und gewisses Verderben,« sprach er. »Besser, sich den wilden Hochländern oder den eben so wilden Grenzern überlassen, als der Treue Elisabeths. Ein Weib einem eifersüchtigen Weibe, eine muthmaßliche Erbin einer kinderlosen Königin! — Roland! Herries ist ein ehrlicher Mann, aber sein Rath bringt seine Königin ins Verderben.«


  »Ja wohl, Verderben folgt uns überallhin,« sprach ein alter Mann in der Kleidung eines Laienbruders mit dem Spaten in der Hand, den der Abt im Eifer des Gesprächs nicht bemerkt hatte. »Betrachte mich nur nicht so verwundert! Ich bin weiland Abt Bonifacius von Kennaquhair, weiland Gärtner Blinkhoolie am Lochleven, in der Welt herumgehetzt, bis ich endlich wieder an den Ort getrieben bin, wo ich Noviz war, und jetzt seid Ihr schon wieder da, mich aufzustören. Ein mühseliges Leben hab’ ich gehabt für Einen, dem Friede immer das theuerste Gut gewesen ist!«


  »Wir wollen Euch bald unserer Gesellschaft entledigen, guter Vater,« antwortete der Abt, »und die Königin wird, fürcht’ ich, Euer Ruheplätzchen nicht ferner beunruhigen.«


  »So habt Ihr auch früherhin gesagt,« erwiderte der zänkische Alte, »und doch bin ich von Kinroß vertrieben und unterwegs von Reitern ausgeplündert worden. Sie haben mir die Bescheinigung genommen, von der Ihr wißt — von dem Freiherrn — er war ein Moosklepper wie sie. Ihr habt mich darnach gefragt, und ich konnte sie nicht finden. Sie haben sie gefunden. Sie beurkundete die Vermählung des — des — mein Gedächtniß verläßt mich. Da seht, wie doch die Menschen verschieden sind! Pater Niclas wußte Euch hunderterlei Geschichten zu erzählen vom Abt Ingelram, dessen Seele Gott gnädig sei! Er war seine sechsundachtzig Jahre alt, und ich bin nicht mehr, als — wartet einmal — —«


  »War nicht Avenel der Name, den Ihr gesucht habt, guter Vater?« fragte Roland ungeduldig, jedoch seinen Ton mäßigend aus Besorgniß, den schwachen Greis zu erschrecken oder zu reizen.


  »Ja, richtig — Avenel, Julian Avenel. — Den Namen habt Ihr getroffen. Ich habe alle besondern Geständnisse aufbewahrt, weil ich glaubte, mein Gelübde erfordere es. Ich konnte das Ding nicht finden, als mein Nachfolger Ambrosius davon sprach, aber die Reiter haben es gefunden, und der Ritter, welcher den Trupp befehligte, schlug sich auf die Brust, daß ein Harnisch rasselte wie eine leere Wasserkanne«


  »Heilige Maria!« rief der Abt, »wem konnte dies Papier so wichtig erscheinen? Wie sah der Ritter aus? Wie war seine Rüstung, seine Farben?«


  »Ihr bringt mich von Sinnen mit Euren Fragen — ich habe kaum gewagt, ihn anzusehen. Sie beschuldigten mich, Briefe für die Königin zu tragen, und durchsuchten meinen Mantelsack. — Das kommt. Alles von Euren Streichen zu Lochleven.«


  »Ich hoffe zu Gott,« sprach der Abt zu Roland, der vor Ungeduld bebend neben ihm stand, »ich hoffe, das Papier ist meinem Bruder in die Hände gefallen. Ich habe gehört, daß er mit seinen Leuten zwischen Glasgow und Stirling streifte. — Trug nicht der Ritter einen Steineichenzweig auf dem Helm? Kannst du dich nicht erinnern?«


  »Erinnern — erinnern,« wiederholte der Alte ärgerlich. »Zählt Ihr einmal so viel Jahre, wie ich, wofern Euer Getreibe Euch dazu kommen läßt, und seht, was und wie viel es ist, dessen Ihr Euch erinnert. — Hm! ich erinnere mich kaum noch der Birnäpfel, welche ich vor etlichen und fünfzig Jahren hier gepfropft habe.«


  In diesem Augenblick erscholl vom Ufer der Klang eines Jagdhorns.


  »Da wird dem Königthum Mariens zu Grabe geblasen!« rief Ambrosius. »Des englischen Markwarts Antwort ist eingetroffen, ohne Zweifel bejahend, denn wann wurde je die Falle zugehalten vor der Beute, welcher sie gestellt war? — Verzage nicht, Roland, — diese Sache soll ergründet werden. Jetzt müssen wir von der Königin scheiden. Folge mir. Laß uns unsere Schuldigkeit thun und Gott das Weitere anheimstellen. — Lebt wohl, guter Vater; ich werde Euch bald wieder besuchen.«


  Er wandte sich nach der Thür des Gartens und Roland folgte ihm zögernd. Der Ex-Abt nahm seinen Spaten wieder zur Hand.


  »Ich könnte mich grämen um diese Männer,« sagte er, »und auch um diese arme Königin. Aber was soll irdischer Gram einem achtzigjährigen Manne? — Es ist ein herrlicher feuchter Morgen für den Frühkohl.«


  »Er ist altersschwach,« sprach Ambrosius zu Roland, während er ihn nach dem Seeufer hinzog. »Wir müssen ihm Zeit lassen, sich zu besinnen. Jetzt können wir an nichts Anderes denken, als an das Schicksal der Königin.«


  Sie kamen bald dahin, wo sie stand, umgeben von ihrem kleinen Gefolge, und neben ihr der Landrichter von Cumberland, ein Edelmann aus dem Hause Lowther, in prächtiger Kleidung und von Söldnern begleitet. An der Königin bemerkte man halb Lust und halb Widerwillen hinüberzugehen. Ihre Worte und Geberden sprachen Hoffnung und Trost gegen ihre Begleiter aus, und es schien, als wollte sie sich selber überreden, daß ihr Schritt gefahrlos, und daß die Zusicherung freundschaftlicher Aufnahme befriedigend sei. Aber ihre bebende Lippe und ihr unstetes Auge verriethen, wie peinlich es ihr war, von Schottland zu scheiden, und mit welcher Besorgniß sie sich der zweifelhaften Aufrichtigkeit. Englands anvertraute.


  »Willkommen, Herr Abt, und auch Ihr, Roland Avenel!« rief sie den Ankommenden entgegen. »Wir haben fröhliche Zeitung für Euch. Der Beamte Unserer liebreichen Schwester bietet Uns Zuflucht an vor den Empörern, die Uns aus Unserem Eigenthum vertrieben haben. Leid thut es uns nur, daß Wir hier auf kurze Zeit von Euch scheiden müssen.«


  »Von uns scheiden, Madame?« fragte der Abt. »Soll also Euer Willkomm in England mit der Beschränkung Eures Gefolges und mit der Entlassung Eurer Rathgeber beginnen?«


  »Nehmt es nicht so,« antwortete die Königin, »der Landrichter und der Markwart, als treue Diener Unserer königlichen Schwester, finden es nöthig, ihren Weisungen im vorliegenden Fall buchstäblich nachzukommen, und können nicht mehr auf sich nehmen, als Uns mit Unserer weiblichen Dienerschaft zuzulassen. Es wird sofort ein Eilbote von London abgehen, um mir einen Wohnsitz anzuweisen, und sobald mein Hofstaat gebildet wird, werd’ ich Euch Alle kommen lassen.«


  »Euer Hofstaat gebildet? — in England? und während Elisabeth lebt und regiert?« entgegnete der Abt. »Das wird dann geschehen, wenn wir zwei Sonnen am Himmel sehen.«


  »Entschlagt Euch solcher Gedanken,« sprach die Königin. »Wir sind der Aufrichtigkeit Unserer Schwester versichert. Elisabeth liebt den Ruhm, und aller Ruhm, den sie durch ihre Macht und Weisheit gewonnen hat, wird demjenigen nicht gleichkommen, welchen sie durch Gastfreundlichkeit gegen ihre bedrängte Schwester erlangen wird, wogegen Alles, was sie Großes, Weises und Gutes in Zukunft noch thun wird, nicht im Stande wäre, den Vorwurf zu tilgen, den sie durch Mißbrauch Unseres Vertrauens auf sich laden würde. — Leb’ wohl, mein Kammerjunker, jetzt mein Ritter — lebe wohl auf kurze Zeit. Ich will Katharinens Thränen trocknen, oder ich will mit ihr weinen, bis keine von uns mehr weinen kann.«


  Sie hielt Rolanden ihre Hand dar, und er warf sich auf die Kniee und küßte sie mit tiefer Rührung. Er wollte Katharinen dieselbe Huldigung erweisen, aber die Königin rief ihm mit heiterer Miene zu:


  »Ihre Lippen, du einfältiger Junge! und du, Katharine, sei nicht spröde. Diese englischen Herren sollen sehen, daß auch in unserem kalten Norden Schönheit weiß Tapferkeit und Treue zu belohnen!«


  »Nicht jetzt erst,« bemerkte der Landrichter von Cumberland mit Artigkeit, »lernen wir die Macht schottischer Schönheit und den Werth schottischer Tapferkeit schätzen. Ich wollte, es stände in meiner Macht, diese Geleitsmänner der Krone schottischer Schönheit in England willkommen zu heißen. Aber die Befehle unserer Königin für diesen Fall sind gemessen, und ihr Unterthan darf nicht daran mäkeln. Dürft’ ich Eure Majestät erinnern, daß die Ebbe eintritt?«


  Der Landrichter ergriff die Hand der Königin, und schon hatte sie den Fuß auf das Bret gesetzt, um das Boot zu besteigen, als der Abt, sich aus seiner schmerzlichen Betäubung aufraffend, in das Wasser sprang und ihren Mantel faßte.


  »Sie hat es vorausgesehen!« rief er; »sie hat Eure Flucht in ihr Reich vorausgesehen, und in dieser Voraussicht hat sie Befehl gegeben, Euch auf diese Weise aufzunehmen. Verblendete, betrogene, dem Verderben geweihte Fürstin! Euer Schicksal ist unwiderruflich, wenn Ihr diesen Strand verlasset. — Königin von Schottland, du sollst dein Erbe nicht verlassen!« rief er, ihren Mantel noch fester fassend; »treue Männer sollen Empörer gegen deinen Willen werden, um dich vor Gefangenschaft und Tod zu retten. Fürchte nicht die Hellebarden und Bogen, welche dieser geputzte Mann hinter sich hat. Wir wollen ihm mit Gewalt widerstehen. O, daß ich den Arm meines kriegerischen Bruders hätte! — Roland Avenel, zieh’ dein Schwert«


  Die Königin stand da, erschreckt und unentschieden, den einen Fuß auf dem Bret, den andern auf dem Sand ihres heimathlichen Ufers, welches sie im Begriff stand, auf ewig zu verlassen.


  »Wozu diese Gewaltsamkeit, Herr Priester?« nahm der Landrichter von Cumberland das Wort. »Ich bin hieher gekommen auf Befehl Eurer Königin, um ihr Dienst zu leisten, und auf ihren leisesten Wink entfern’ ich mich, wenn sie die Hülfe, welche ich bieten kann, ausschlägt. Ist es zu verwundern, daß unsere Königin in ihrer Weisheit die Möglichkeit eines solchen Ergebnisses unter den Verwirrungen Eures unruhigen Landes voraussah, und daß sie, obwohl geneigt, ihrer königlichen Schwester Gastfreundschaft zu erweisen, es doch für gerathen hielt, den Uebertritt eines geschlagenen Heeres über die englische Grenze zu verbieten?«


  »Ihr hört,« sprach die Königin, sanft ihr Gewand aus der Hand des Abtes losmachend, »daß Wir mit voller Willensfreiheit dies Ufer verlassen; und ohne Zweifel wird es Uns unbenommen bleiben, nach Frankreich zu gehen oder in Unsere Lande zurückzukehren, je nachdem Wir es für gut finden. — Uebrigens ist es zu spät. — Euren Segen, guter Vater, und Gott sei mit Euch!«


  »Möge er Erbarmen mit dir haben, Fürstin, und gleichfalls mit dir sein!« erwiderte der Abt und trat zurück. »Aber mein Herz sagt mir, ich sehe dich zum letzten Mal!«


  Die Segel wurden gespannt, die Ruder in Bewegung gesetzt, und das Fahrzeug fuhr rasch durch den Frith, welcher die Ufer Cumberlands von denen Galloways trennt. Besorgt und niedergeschlagen blickte ihr entlassenes Gefolge vom sandigen Ufer ihr nach, bis das Fahrzeug nicht größer mehr aussah, als ein Kinderschiffchen, und lange erblickten sie das weiße Tuch, mit welchem Maria Lebewohl winkte, — Lebewohl ihren treuen Anhängern und den Küsten von Schottland.


  


  Wenn angenehme Nachrichten in Betreff von Familienverhältnissen Roland hätten trösten können über die Trennung von seiner Gebieterin und über das Unglück seiner Königin, so wäre ihm dieser Trost kurze Zeit nach der Entfernung der Königin von Dundrennan zu Theil geworden. Ein athemloser Bote — Niemand anders als Adam Woodcock — brachte Briefe von Herrn Halbert Glendinning an den Abt, der sich noch zu Dundrennan aufhielt und den alten Bonifacius vergebens mit Fragen quälte. Die Briefschaften enthielten eine dringende Einladung an Edward, für einige Zeit seinen Wohnsitz auf Schloß Avenel zu nehmen.


  »Die Gnade des Regenten,« sagte der Schreiber, »hat Dir und Rolanden Verzeihung bewilligt unter der Bedingung, daß ihr einige Zeit unter meiner Aufsicht bleibt. Dem Roland habe ich in Betreff seiner Herkunft Dinge mitzutheilen, welche nicht nur er gern hören wird, sondern welche auch mir, als dem Gemahl seiner nächsten Verwandten, seine Zukunft wichtig machen müssen.«


  Der Abt las diesen Brief und schien dann zu überlegen, was er thun sollte. Unterdessen nahm Woodcock den jungen Roland auf die Seite und redete ihn folgendermaßen an:


  »Nun seht wohl zu, Junker Roland, daß kein papistischer Unsinn den Pfaffen oder Euch von dem richtigen Wildpret ablockt. Leset dies, und dankt Gott, der den alten Abt Bonifacius uns in die Hände führte, als zwei Knechte Seytons ihn hieher geleiteten. Wir durchsuchten ihn, um Nachweise über Euer sauberes Stücklein zu Lochleven zu finden, welches manchem Mann sein Leben und mir einige wehe Knochen gekostet hat, — und was wir gefunden haben, paßt besser in Euren Kram als in unseren.«


  Das Papier, welches er überreichte, enthielt eine Bescheinigung des Pater Philipp, der sich unwürdigen Küster und Bruder des Gotteshauses von St.Marien unterschrieb, des Inhalts: daß er nach angelobtem Stillschweigen Julian, Herrn von Avenel, und Katharinen Graeme ehelich eingesegnet, daß aber nachher Julian sein Ehebündniß bereut und ihn, den Pater Philipp, bewogen habe, sündlicher Weise dasselbe zu verheimlichen und zu verleugnen, mittels eines zwischen ihm und besagtem Julian verabredeten Truges, so daß das arme Fräulein auf die Meinung gebracht worden sei, die Einsegnung wäre durch eine nicht ordinierte und zu einer solchen Handlung unbefugte Person geschehen. Welche sündliche Verheimlichung Unterzeichneter für die Ursache halte, warum er der Gewalt eines bösen Wassergeistes übergeben worden sei, dergestalt, daß er unter einem Zauber gelegen, der ihn nöthigte, auf jede Frage, selbst in den ernstesten Angelegenheiten, mit nichtssagenden Stücken aus alten Liedern zu antworten, abgesehen davon, daß er seitdem immer mit rheumatischen Uebeln heimgesucht worden sei: Derohalben habe er sothanes Zeugniß und Beichte mit Tag und Datum besagter Einsegnung bei seinem gesetzmäßigen Oberen Bonifacius, Abt von St.Marien, niedergelegt sub sigillo confessionis73.


  Aus einem, der Bescheinigung sorgfältig beigeschlossenen Briefe Julians ging hervor, daß sich der Abt Bonifacius der Sache angenommen und von dem Freiherrn das Versprechen erhalten hatte, seine Ehe öffentlich anzuerkennen. Das Fernere wußte jetzt Abt Ambrosius. Der Tod Julians und seiner betrogenen Gattin, des Abtes Abdankung, seine Unwissenheit über das Schicksal des unglücklichen Kindes, und mehr noch seine Nachlässigkeit, hatte die ganze Sache in Vergessenheit gerathen lassen, bis sie ihm durch ein zufälliges Gespräch mit Abt Ambrosius über das Schicksal der Familie Avenel wieder ins Gedächtniß gerufen wurde. Auf Bitten seines Nachfolgers stellte der Ex-Abt Nachsuchungen an, allein da er nicht leiden wollte, daß ihm Jemand bei der Durchsicht seiner gewissenhaft aufbewahrten Aufzeichnungen geistlicher Erfahrungen und wichtiger Beichte zur Hand gehe, so würden die gewünschten Stücke vielleicht ewig unter den übrigen verborgen geblieben sein, wenn nicht Herr Halbert Glendinning eine schärfere Durchsicht vorgenommen hätte.


  Nachdem die Papiere durchgesehen waren, nahm Adam wieder das Wort: »Also Junker Roland, habt Ihr die Aussicht, mit der Zeit Avenel zu erben, wenn unsere Herrschaft heimgegangen ist. Für diesen Fall hab’ ich mir nur eine Gnade zu erbitten, und ich hoffe, Ihr werdet mir dieselbe nicht versagen.«


  »Gewiß nicht, wenn es in meiner Macht steht, sie zu gewähren, treuer Freund.«


  »Also ich will, wenn ich den Tag erlebe, dabei bleiben, die Nestlinge mit ungewaschenem Fleische zu füttern,« sprach Woodcock dreist, doch so, daß man merkte, er war einer günstigen Aufnahme seiner Bitte nicht ganz sicher.


  »Du sollst sie füttern, womit du willst,« antwortete Roland lachend. »Ich bin noch nicht viele Monate älter als damals, wo ich das Schloß verließ, aber ich hoffe, ich habe so viel Verstand erlangt, daß ich keinen geschickten Mann mehr in seinem Geschäft meistere.«


  »Nun, so tausch’ ich nicht mit des Königs Falkner,« rief Adam Woodcock, »und eben so wenig mit dem der Königin. Sie wird freilich, wie man hört, selber in den Käfig kommen und keinen Falkner mehr brauchen. — Ich sehe, der Gedanke an sie schmerzt Euch und ich könnte mich zur Gesellschaft mit grämen. Doch was kann es helfen. Fortuna fliegt ihren eigenen Weg, mag ein Mensch sich auch heiser schreien, um sie zu locken.«


  Der Abt und Roland reisten nach Avenel. Ersterer ward zärtlich von seinem Bruder aufgenommen, und Frau Maria weinte vor Freuden bei dem Gedanken, daß sie in ihrem geliebten Waisenkinde den einzigen noch übrigen Zweig ihrer Familie beschützt hatte. Herr Halbert Glendinning und die Dienerschaft waren nicht wenig über die Veränderung erstaunt, welche eine kurze Bekanntschaft mit der Welt in ihrem ehemaligen Hausgenossen hervorgebracht hatte, und freuten sich, zu finden, daß aus dem verhätschelten, verdrossenen und anmaßenden Edelknaben ein bescheidener junger Mann geworden war, der im Bewußtsein seiner Anwartschaft und seines Standes sich nicht mehr einfallen ließ, mit Heftigkeit und Muthwillen die Achtung zu verlangen, welche man ihm von selber erwies. Der alte Hofmeister Wingate war der Erste, sein Loblied anzustimmen, und Jungfer Lilias hallte es nach, immer mit der Hoffnung, Gott wolle ihn das wahre Evangelium lehren.


  Zu dem wahren Evangelium hatte Rolands Herz schon lange insgeheim hingeneigt. Die Abreise des guten Abtes nach Frankreich zu dem Zwecke in ein dortiges Benedictinerkloster zu gehen, entfernte den hauptsächlichsten Anstand, den er bei seiner beabsichtigten Abschwörung des katholischen Glaubens hatte. Ein anderer hätte in seiner Verpflichtung gegen Magdalene Graeme, als seine Großmutter und als seine Wohlthäterin, liegen können. Allein er erfuhr bald nach seiner Rückkehr auf Schloß Avenel, daß sie an einer für ihr Alter zu schweren Bußübung, welche sie auf die Nachricht von der Niederlage bei Langside für Kirche und Königin von Schottland übernommen hatte, zu Köln gestorben sei.


  Der Eifer des Abtes Ambrosius war weniger übertrieben. Er zog sich in ein Schottenkloster in Nordfrankreich zurück und zeichnete sich durch einen Wandel so sehr aus, daß die Brüderschaft geneigt war, die Ehre der Heiligsprechung für ihn in Anspruch zu nehmen. Er aber merkte ihr Vorhaben, und schärfte ihnen auf einem Todbette ein, dem Leichnam eines eben so großen Sünders, wie sie selber, keine besondere Ehre zu erweisen. Nur das erbat er sich, daß sie seinen Leichnam und sein Herz nach Kennaquhair schicken und in der Begräbnißkapelle des Hauses Avenel beisetzen lassen möchten, auf daß der letzte Abt des berühmten Gotteshauses St.Marien unter dessen Trümmern ruhen möchte.


  Lange vorher, ehe dies geschah, vermählte sich Roland Avenel mit Katharinen Seyton. Katharine hatte zwei Jahre bei ihrer unglücklichen Gebieterin in England zugebracht, als sie aus Anlaß größerer Beschränkung derselben entlassen wurde. Sie kehrte in ihres Vaters Haus zurück, und da Roland jetzt als rechtmäßiger Erbe des alten Hauses Avenel anerkannt war, dessen Besitzthum sich durch Herrn Halbert Glendinnings Sorgfalt sehr vermehrt hatte, so ward von Seiten ihrer Familie kein Einwand mehr gegen die Heirath erhoben. Ihre Mutter war schon damals gestorben, als sie in’s Kloster kam, und ihr Vater war in den ungewissen Zeiten nach Mariens Flucht auf englisches Gebiet einem Ehebündniß seiner Tochter mit einem jungen Mann nicht abgeneigt, der selber der Königin treu und doch auch durch Herrn Halbert Glendinning mit der herrschenden Partei verknüpft war.


  Also wurden Roland und Katharine trotz ihrer Religionsverschiedenheit ehelich verbunden, und das weiße Fräulein, dessen Erscheinung selten geworden war, während das Haus Avenel erlöschen zu wollen schien, ließ sich wieder fröhlich bei seiner Lieblingsquelle erblicken, mit einem goldenen Gürtel, so breit wie das Wehrgehenk eines Grafen.74


  Ende.


  


  Anmerkungen


  1 Die Abhandlungen, welche in dem Streit zwischen dem schottischen Reformator und Quentin Kennedy, dem Abt von Crosraguel, erschienen, gehören zu den seltensten Stücken in der schottischen Bibliographie. Siehe Mac Crie’s Leben von Knox S.258.


  2 Eine Landschaft in Cumberland nahe an der schottischen Grenze.


  3 Glendowyne war ein uraltes, bedeutendes Geschlecht, welches unter seinen Mitgliedern Männer zählte, die bei Bannockburn und Otterburn gefochten haben. Es war durch Verwandtschaft und Freundschaft mit dem mächtigen Haus der Grafen von Douglas verknüpft. Der Ritter spricht, wie die meisten Schotten in seiner Lage thun würden. Bei diesen gelten alle Mitglieder eines Clans für Zweige eines und desselben Stammes, berechtigt zur Theilnahme an der Adelsehre des Hauptastes. Diese Meinung, obwohl sie oft mit der Wirklichkeit im Widerspruch steht, ist selbst in diesen Tagen der Neuerung noch so fest gewurzelt, daß man an ihr einen Schotten von einem Engländer unterscheiden kann. Fragt man einen Engländer von guter Herkunft, ob eine Person seines Namens mit ihm verwandt sei, so antwortet er, falls er im Zweifel ist: »Nein, es ist bloß ein Namensverwandter.« Thut man dieselbe Frage an einen Schotten, so antwortet dieser: »Er ist von unserem Clan; er ist ohne Zweifel mit uns verwandt, wiewohl ich nicht weiß, wie nahe.« Dem Engländer ist es darum zu thun, nicht Viele neben sich in der Gesellschaft zu haben, die ihm gleich stehen; des Schotten Antwort gründet sich auf den alten Gedanken, den Clan zu verstärken.


  4 Eine Art Streitaxt, die ihren Namen hat von dem alten Städtchen Jeddart, wo sie besonders in Gebrauch war. Das Wappen von Jeddart enthält einen geharnischten Reiter, der ein solches Gewehr schwingt.


  5 Ein Habicht, der das Federwild bei den Federn faßt, anstatt im Fleisch.


  6 Dieser Beutel, wie Alles, was zur Falkenjagd gehörte, galt als eine ehrenvolle Auszeichnung und ward oft von Leuten von hohem und niederem Adel getragen. Einer der Somervilles von Camnethan ward Herr Hans mit dem rothen Sack genannt, weil er seinen Falkenbeutel mit rothem Atlas überzogen zu tragen pflegte.


  7 Ein Ausdruck des sterbenden Ritters Rudolf Percy, der 1464 bei Hedgelymoor fiel, um seine fleckenlose Treue gegen das Haus Lancaster auszudrücken.


  8 Anmerkung zum achten Kapitel.


  Die Schilderung der Zelle beruht lediglich auf Dichtung. Sanct Cuthbert, ein gepriesener Heiliger, hatte ohne Zweifel im Grenzland, wo er bei seinen Lebzeiten geblüht, verschiedene Orte, wo er verehrt wurde. Indeß ist die Kapelle von Tillmouth die einzige, welche der im Text beschriebenen Einsiedelei einigermaßen gleicht. Diese Kapelle hat eine Quelle, welcher die Kraft zugeschrieben wird, dem, welcher mit gehörigem Glauben an ihre Wirksamkeit davon trinkt, drei Wünsche zu gewähren. Der Heilige soll hier gelandet sein in seinem steinernen Sarg, in welchem er von Melrose aus dem Tweed herunter gefahren war, und zum Zeugniß dessen hat der steinerne Sarg lange dort gelegen. Der verstorbene Sir Franz Blake Delaval soll den Sarg genau gemessen und gefunden haben, daß derselbe nach hydrostatischen Grundsätzen allerdings habe schwimmen können. Ein Pächter in der Nachbarschaft, dem der Sinn für Heiligthümer abging, erklärte seine Absicht, das letzte Bett des Heiligen in einen Trog für seine Schweine zu verwandeln. Allein die Entweihung ward unmöglich gemacht entweder durch den Heiligen oder durch einen seiner frommen Verehrer, denn am folgenden Morgen fand man den Sarg in zwei Stücke zerbrochen.


  Die in den angegebenen Stücken der beschriebenen Einsiedelei ähnliche Kapelle von Tilmouth liegt übrigens gegen Melrose gerade in der entgegengesetzten Richtung im Vergleich mit der Lage, welche oben der Cuthbertszelle zugeschrieben ist.


  9 Anmerkung zum neunten Kapitel.


  Die Bezeichnung »Edelfalk« in der Schlußrede der alten Magdalene ist aus einem schönen alten Volkslied entlehnt, welches unter dem Titel »Fause Foodrage« in der, Sammlung schottischer Grenzerlieder enthalten ist. Eine vom Thron verdrängte Königin vertauscht ihren unmündigen Sohn, um ihn vor den Verräthern zu retten, die seinen Vater erschlagen haben, mit der Tochter einer treuen Freundin, und läßt sich aus über die Erziehung der Kinder und über die geheimen Bezeichnungen, unter welchen sie sich wechselseitig Nachricht von ihren Kindern geben wollen.


  
    »Es lernt bei Euch mein Edelfalk


    Wohl bändigen ein Pferd,


    Und ich lehr’ lesen Eure Taub’


    Und schreiben, wie begehrt.


    Lehrt brauchen meinen Edelfalk


    Den Bogen und das Schwert,


    Und ich lehr’ Eure Turteltaub’


    Sich schmücken, wie begehrt.


    Und in der Kirch’ und auf dem Markt


    Heißt’s bei uns: mit Verlaub,


    Frau, sprecht, was macht mein Edelfalk?


    Wie geht’s, Frau, meiner Taub’?«

  


  10 Gesegnet seien die, welche im Namen des Herrn kommen.


  11 Die Herren rathschlagen mit einander und sprechen: Lasset uns von uns werfen ihre Seile. Psalm 2, 2. 3. — Wie lange, Herr!


  12 Es sei erlaubt.


  13 Kaum erlaubt.


  14 Der Übersetzer benutzt hier die germanisch-althochdeutsche Form »Wido« für das im Original verwendete englische bzw. französische »Guy« (italienisch und neuhochdeutsch: »Guido«). — Anm.d.Hrsg.


  15 Anmerkung zum zwölften Kapitel.


  Die Schilderung des Katharinenklosters wie die der Cuthbertsklause beruht auf Dichtung. Einen oder zwei Züge von der Verödung im Innern habe ich aus einer Erzählung meines Vaters entlehnt. In seiner Jugend (also etwa vor achtzig Jahren, denn er war 1729 geboren) hatte er einen Besuch bei einer alten Edelfrau in einer berühmten Grenzburg zu machen. Ein sehr kleiner Theil des weitläufigen verfallenen Gebäudes reichte zur Wohnung für die damaligen Besitzer hin. Mein Vater machte sich einen Zeitvertreib daraus, die unbewohnten Theile zu durchwandern. In einem Speisezimmer mit herrlich gewölbter Decke lag ein großer Haufen Heu, zu welchem sich von verschiedenen Seiten Kälber herbeidrängten. Während mein Vater eine dunkle verfallene Wendeltreppe hinaufstieg, lief ein Windhund vor ihm hinauf und rettete ihm dadurch wahrscheinlich das Leben. Das Thier stürzte nämlich durch eine Fallthür oder Oeffnung in der Treppe und offenbarte damit seinem Herrn die Gefahr des weiteren Hinaufgehens. Da der Hund aus einer großen Tiefe heraufheulte, so holte mein Vater den alten Kellermeister herbei, der unter Allen noch am Besten in dem Schloß Bescheid wußte, und ließ ihn eine Art von Stall aufschließen, in welchem sich Packan gesund und wohlbehalten fand, da der Ort mit demselben Stoff angefüllt war, wie die Ställe des Augias, somit das Thier nicht hart aufgefallen war.


  16 Eine schwärmerische Nonne, genannt das heilige Mädchen von Kent, welche die Gabe der Weissagung und Wunderthätigkeit zu besitzen behauptete. Sie verkündete, daß Heinrich der VIII. zur Strafe für die Verheirathung mit Anna Boleyn eines jähen Todes sterben würde, ward dafür vor dem Parlament angeklagt und sammt ihren Mitschuldigen hingerichtet. — Ihr Betrug hatte eine Zeitlang solchen Erfolg, daß selbst Herr Thomas More geneigt war, an sie zu glauben.


  17 Tretet ein, meine Kinder.


  18 Hier liegt Abt Eustachius.


  19 Um die Vergnügungen der Großen und die religiösen Bräuche in Einklang mit einander zu bringen, pflegte man in katholischen Ländern für Jagdgesellschaften abgekürzte Messen zu lesen. Diese hießen Jagdmessen, und ihre Kürze sollte der Ungeduld der Zuhörer entsprechen.


  20 Aus der anziehenden Novelle Anastasius scheint hervorzugehen, daß dieselben burlesken Gebräuche auch in der griechischen Kirche stattfanden.


  21 Anmerkung zum vierzehnten Kapitel.


  Wir wissen von einer nicht geringeren Autorität als der Napoleon Bonapartes, daß vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt ist. Der Uebergang von einem Aeußersten zum anderen ist hier so leicht, daß allerwärts der Pöbel aller Klassen sehr dafür eingenommen ist. So wird die Lachlust unbändig, wenn der Ernst und die Feierlichkeit des Ortes und der Zeit und der Umstände das Lachen besonders unziemlich macht. Eine Art allgemeiner Ausgelassenheit, gleich der, welche bei den Saturnalien der Alten oder beim heutigen Carneval herrscht, scheint von jeher und fast überall dem Volke verstattet gewesen zu sein. Eine Eigenthümlichkeit der römischen Kirche aber scheint es gewesen zu sein, daß die Geistlichkeit, während sie sich bemühte, ihren Gottesdienst durch alle Mittel der Pracht, der Ton- und der Baukunst ergreifend zu machen, nichtsdestoweniger bei gewissen Gelegenheiten gestattete, daß das gemeine Volk einen Festkönig ernannte, der unter den Namen: Abt von Unsinn, Kinderbischof oder Obmann der Narren, Besitz von den Kirchen ergriff, die heiligen Stätten durch Nachäffung der heiligen Gebräuche entweihte und unziemliche Parodien auf die Kirchenlieder sang. Die Gleichgültigkeit der Geistlichen hiergegen, die Duldung, ja selbst Förderung dieses Treibens, bildeten einen starken Gegensatz zu der Empfindlichkeit, mit welcher sie jeden ernstlichen Angriff auf die Lehren der Kirche durch Predigten oder Schriften aufnahmen. Jene Gleichgiltigkeit läßt sich nur mit derjenigen vergleichen, mit welcher sie die derben Novellen duldeten und oft selbst bewunderten, welche Chaucer, Dunbar, Boccaccio, Bandello und Andere auf die schlechten Sitten der Klerisei dichteten. Es scheint, da wie dort wollten die Pfaffen sich mit den Laien abfinden, und ihnen Befriedigung ihrer rohen Scherzlust in unziemlichen Spöttereien unter der Bedingung gestatten, daß sie sich jeder ernstlichen Frage über den Grund der Lehren enthielten, auf welchem der unermeßliche Bau der Kirchengewalt ruhte.


  Ein ganz anderes Ding aber wurden die so gutgeheißenen Kurzweile, als die protestantischen Lehren anfingen, das Uebergewicht zu erlangen. Die Ausgelassenheit, welche die Vorfahren lediglich in Fröhlichkeit des Herzens und nicht im Entferntesten mit der Absicht, die Religion herabzuwürdigen, geübt hatten, wurde jetzt vom gemeinen Volke fortgesetzt als eine Weise, ihre Mißachtung gegen die römische Priesterschaft und ihre Bräuche an den Tag zu legen. Als Beispiel hierfür mag die Geschichte von einem Amtsboten dienen, welcher 1547 auf Schloß Borthwick geschickt wurde, um den Freiherrn vor den Primas von S.Andrews zu fordern, und über welchen ein Abt von Unsinn das Urtheil sprach, daß er seine Citation auffressen und am Mühlwehr getaucht werden solle.


  In einem Prozesse zwischen Junker Georg Hay de Minzeane und dem Freiherrn von Borthwick war in Folge des Nichterscheinens einiger Zeugen ein Bannbrief gegen den Freiherrn ergangen. Wilhelm Langlands, Amtsdiener oder Stabträger des Hochstifts S.Andrews, überreichte diesen Brief dem Pfarrer zu Borthwick und ersuchte ihn, denselben beim Hochamte zu verlesen. Eben führten die Burgbewohner ihr Lieblingsspiel, den Abt von Unsinn, auf, bei welchem ein Scheinprälat (gleich dem Herrn von Unfug in England) jede gesetzliche und kirchliche Gewalt und Ordnung in’s Lächerliche zog. Diese lustige Person kam mit ihrem Gefolge in die Kirche, ergriff ohne Umstände den Amtsdiener des Primas, schleppte ihn nach dem Mühldamm südlich von der Burg und nöthigte ihn, in’s Wasser zu springen. Damit noch nicht zufrieden, erklärte der Abt von Unsinn, Meister Wilhelm Langlands sei noch nicht genug gebadet, und gab den Umstehenden Befehl, ihn rücklings in das Wasser zu legen und ganz gehörig zu tauchen. Nach Vollziehung dieses Spruches ward der unglückliche Amtsdiener nach der Kirche zurückgeführt und ihm eine Erquickung auf das Bad bereitet. Der Bannbrief ward zerrissen, und die Stücke wurden in einen Napf Wein gelegt, weil, meinte der Narrenabt, Pergament eine gar zu trockene Speise sei. Langlands ward genöthigt, den zerstückten Brief hinunter zu würgen und darauf den Wein zu trinken, und ward vom Abte von Unsinn mit der tröstlichen Versicherung entlassen, daß, wenn während der Dauer seines Amtes mehr dergleichen Briefe einliefen, diese denselben Weg gehen sollten.


  Ein ähnlicher Auftritt zwischen einem Gerichtsboten des Bischofs von Rochester und Harpool, dem Diener des Freiherrn von Cobham, kommt in dem alten Schauspiel Herr Hans Oldcastle vor.


  
    Harpool. Hm, Herr, ist diese Urkunde Pergament?


    Gerichtsbote. Allerdings.


    Harpool. Und dies Siegelwachs?


    Gerichtsbote. Das ist’s.


    Harpool. Wenn dies Pergament und das Wachs ist, so freßt dies Pergament und das Wachs, oder ich will aus Eurer Haut Pergament machen und Euer Hirn zu Wachs schlagen. Vorwärts, Amtsbote! Friß, Kerl! friß!


    Gerichtsbote. Ich bin meines gnädigen Herrn von Rochester Amtsbote. Ich komme, zu thun, was meines Amtes ist. Man wird dich zur Verantwortung ziehen.


    Harpool. Ich verbitte mir alle Unarten. Setze deine Zähne in Bewegung. Du sollst nichts Schlimmeres essen, als was du mitbringt. Du bringst es für meinen Herrn. Willst du meinem Herrn etwas Schlechteres bringen, als du selbst essen magst?


    Gerichtsbote. Herr, ich hab’ es deinem gnädigen Herrn nicht gebracht, daß er es esse.


    Harpool. So, herrst du mich jetzt. — Einerlei! Du sollst es essen, weil du es gebracht hast.


    Gerichtsbote. Ich kann’s nicht essen.


    Harpool. Du kannst nicht. Wart’, ich will dich klopfen, bis du Luft kriegst. (Schlägt ihn.)


    Gerichtsbote. O, halt! halt! Herr Diener! ich will es essen.


    Harpool. Würg’, kau’, oder ich will dich kauen, du Schuft! Zähes Wachs ist das reinste im Honig.


    Gerichtsbote. Das reinste im Honig? O, guter Herr, oh! oh!


    Harpool. Iß, iß; es ist gesund, Spitzbub’, gesund. Kannst du nicht, wie ein ordentlicher Gerichtsbote, mit deinem Bruder, dem Teufel, herumgehen und die Zinsen des Amtmanns eintreiben? Mußt du in das Haus eines Standesherrn kommen mit einem Decrete? Wenn das Siegel so groß wäre, wie das Blei auf der Kirche von Rochester, so solltest du es auffressen


    Gerichtsbote. O! ich ersticke! ich ersticke!


    Harpool. Heda! Ist Niemand im Hause? Wollt ihr meinen gnädigen Herrn zu Schanden machen? Ist kein Bier im Hause? Kellermeister!


    Der Kellermeister.


    Kellermeister. Hier! Hier!


    Harpool. Gebt ihm Bier. Altes zähes Schaffell ist eine trockene Speise.

  


  (Herr Hans Oldcastle.
 Erster Theil, zweiter Aufzug, erster Auftritt.)


  Das Pferdchen war ein Hauptstück der Festtagspäße. In Bezug auf dasselbe ruft Hamlet aus:


  O weh! o weh! vergessen ist das Pferdchen!


  In Beaumonts und Fletchers Schauspiel »Weiberlust« findet sich eine sehr komische Scene, in welcher Hoffaufgott Bombye, ein puritanischer Schuhflicker, sich weigert, mit dem Pferdchen zu tanzen. Die Bewegungen, welche das Pferdchen auszuführen hatte, waren mannigfaltig und schwierig.


  Der gelehrte Diener, welcher so vieles Licht über die alte englische Schaubühne verbreitet hat, gibt eine genaue Schilderung von dieser Maske.


  »Das Pferdchen,« sagt er, »wurde dargestellt von einem Manne, welcher mit Stücken Pappe in Gestalt eines Kopfes und Hintertheils von einem Pferde ausstaffiert war, und mit einem langen, fast auf die Erde reichenden Teppich zur Verhüllung dessen, was an der Vierfüßergestalt fehlte. Er entwickelte alle Künste burlesken Reitens. In Sympsons Schauspiel ›die Uebertreter‹ spielt ein Müller das Pferdchen und ist ärgerlich, daß man ihm sagt, der Bürgermeister wolle es nicht leiden. ›Laßt,‹ ruft er aus, ›den Bürgermeister das Pferdchen unter seinen Amtsbrüdern spielen, wenn er Lust hat; ich hoffe, unsere Jungen in der Stadt können ein Pferdchen nicht missen. — Hab’ ich mich im Zügeln, Jagen, Stolzieren, Paßgang, falschem Trab, sanftem Paßgang, und Canterbury-Schritt geübt, und soll der Herr Bürgermeister mich vom Pferdchen absetzen? Hab’ ich die Vorderroß-Schellen, die Federn, den Schmuck geborgt, die Mähne frisch geschoren und gekräuselt, und soll der Bürgermeister mich vom Pferdchen bringen?‹« (Douce’s Erläuterungen, Band2, S.468)


  Die Darstellung von Robin Hood war das beliebteste Maispiel in England und Schottland, und wurde ohne Zweifel gern aufgeführt, wenn der Abt von Unsinn oder andere Volksbelustigungen eine besondere Ausgelassenheit veranlaßten.


  Die protestantische Geistlichkeit, welche früher diese Gelegenheiten benutzt hatte, um ihren Spott und den Hohn der niederen Stände gegen die katholische Kirche loszulassen, fand bald nach Erreichung ihres Zweckes, daß diese Belustigungen das Volk vom Gottesdienst abzogen und einer andächtigen Gemüthsstimmung hinderlich waren. Der berühmte Bischof Latimer gibt einen sehr naiven Bericht davon, wie er, der Bischof, vor Robin Hood und seinen Gesellen zurückstehen mußte.


  »Einstmals kam ich von London heimgeritten und ließ über Nacht in der Stadt ansagen, daß ich am Morgen predigen wollte, sintemal es Feiertag war und Solches mir Feiertagswerk zu sein schien. Die Kirche war an meinem Wege, und ich nahm mein Pferd und meine Gesellschaft und ritt hin und dachte eine große Gesellschaft in der Kirche anzutreffen. Und als ich hinkam, war die Kirchenthüre fest verschlossen. Ich wartete eine halbe Stunde und länger. Endlich fand sich der Schlüssel, und Einer aus dem Kirchspiel kam zu mir und sprach: ›Herr, heute ist bei uns viel zu thun, wir können Euch nicht hören, es ist Robin Hood’s Tag. Die Leute im Kirchspiel sind ausgegangen, den Zug zu bilden. Ich bitte Euch, hindert sie nicht.‹ Da mußte ich also vor Robin Hood zurückstehen. Ich hätte denken sollen, man würde meinen Chorrock achten, wenn auch nicht meine Person; aber nein, ich mußte vor Robin Hood’s Leuten zurückstehen. Das ist kein Ding zum Lachen, meine Freunde, es ist ein Ding zum Weinen, ein bedenkliches Ding, ein bedenkliches Ding. Unter dem Vorwande, sich zum Zuge von Robin Hood, einem Verräther, einem Diebe, zu versammeln, unter solchem Vorwande einen Prediger zurückzusetzen! sein Amt geringer zu achten! Robin Hood der Predigt des göttlichen Wortes vorzuziehen! Alles das kommt von den Prälaten, die nicht predigten. Dies Reich ist übel bestellt gewesen, daß solch verkehrter Sinn darin herrscht, daß man Robin Hood den Vorzug gibt vor Gottes Wort.« — (Bischof Latimers sechste Predigt vor König Edward.)


  Während die englischen Protestanten in dieser Weise die Darstellung des Aechters der Predigt ihres trefflichen Bischofs vorzogen, fand sich die calvinische Geistlichkeit in Schottland, mit dem berühmten Knox an der Spitze, und ungeachtet des Beistandes der seit Kurzem ganz aus ihrer Partei gewählten städtischen Behörden, außer Stand, die Wuth des Volks zu bändigen, als sie ihm das Recht nehmen wollten, seine Lieblingsvorstellung, Robin Hood, aufzuführen, wie aus folgendem Bericht eines Zeitgenossen hervorgeht.


  (1561) »Am 21. Juni forderten Archibald Douglas von Kilspendie, Vogt zu Edinburg, David Sommer und Adam Fullartoun, Amtleute der Stadt, den Schuhknecht Jakob Gillon vor, welcher wegen gesetzwidriger Theilnahme an Aufführung des Robin Hood verhaftet war, und stellten ihn vor ein Gericht, welches sie aus ihren Anhängern gewählt hatten. Dies Gericht verurtheilte ihn nach kurzer Berathung, für besagtes Verbrechen gehenkt zu werden. Die Zunftmeister, einen Aufruhr befürchtend, baten dringend besagten Vogt und Amtsleute, und redeten deshalb auch mit dem Prediger Johann Knox, daß die Vollziehung des Urtheils verschoben werden möchte, bis sie dem Herzog die Sache vorgetragen hätten. Wenn dieser das Urtheil bestätige, dann wollten sie, die Zunftmeister, ihm den Schuldigen überliefern. Vogt und Leute antworteten, sie könnten den Lauf des Rechts nicht hemmen. Als nun die Zeit kam, daß der arme Mensch gehenkt werden sollte, und der Henker mit der Leiter sich dem Galgen näherte, an welchem der Schuhmacher aufgehenkt werden sollte, griffen andere Handwerksgesellen, welche mit besagtem Gillon wegen der Aufführung des Robin Hood in Untersuchung gewesen waren, zu den Waffen und rissen, unterstützt von ihren Freunden, den Galgen nieder, und jagten dann den Vogt und die Amtleute sammt Alex. Guthrie in besagten Alexanders Schreibstube und ließen sie nicht heraus. Dann zogen sie vor das Zollhaus, und da dies verschlossen war, und sie die Schlüssel nicht bekommen konnten, brachen sie vor den Augen des Vogts und der Amtleute die Thüre auf, und setzten nicht nur den Gillon, sondern auch die andern Gefangenen in Freiheit. Darauf nahmen sie mit dem befreiten Schuhmacher ihren Weg nach dem unteren Bogen, um hinauszuziehen, fanden ihn aber verschlossen und zogen wieder die Hochstraße herauf nach dem Schloßberg. Mittlerweile hatten sich Vogt und Amtleute mit ihren Leuten aus Guthries Schreibstube in das Zollhaus begeben, und schossen, als die Handwerksgesellen die Hochstraße heraufkamen, auf diese und tödteten ihnen einen Hund und verwundeten einen Gesellen. Darauf kam es zum Gefecht. Aus der Zollbude wurde geschossen und mit Steinen geworfen und von der andern Seite ward mit Hakenbüchsen gegen das Zollhaus gefeuert. So hielten die Gesellen den Vogt und die Amtleute von drei Uhr Nachmittags bis 8 Uhr Abends im Zollhause eingeschlossen, und kein Mensch aus der Stadt kam, sie zu entsetzen. Die Belagerten schickten zu den Burgmannen, daß diese die Gesellen beruhigen möchten. Die Burgmannen machten einen Versuch, aber ohne Erfolg, denn die Gesellen wollten durchaus Rache für die Verwundung des Ihrigen haben. Endlich kann der Burgvogt herunter und brachte folgenden Vertrag zu Stande. Vogt und Amtleute verzichten auf jede gerichtliche Verfolgung gegen die Gesellen für alle bisherige Vergehen derselben, und gebieten ihren Meistern, sie wieder in Dienst zu nehmen. Nachdem dies am Marktkreuz verkündet war, ging der Haufe auseinander, und Vogt und Amtleute verließen das Zollhaus u.s.w.«


  Johann Knox, der diesen Aufruhr weitläufig beschreibt, berichtet, daß derselbe von den Zunftmeistern befördert wurde, welche, unzufrieden mit der Gewalt, welche die Stadtbehörden sich über sie anmaßten, Nichts zur Beruhigung der empörten Menge beitragen wollten. »Sie wollen allein Obrigkeit sein,« sprachen sie; »so mögen sie auch sehen, wie sie allein mit dem Pöbel fertig werden!« Und damit gingen sie ruhig fort, ihren Vieruhrpfennig zu holen, und überließen den obrigkeitlichen Personen, zu sehen, wie sie zurechtkämen. Viele Leute wurden wegen dieser Gewalthätigkeiten mit dem Bann belegt und nicht eher wieder in die Gemeinde zugelassen, bis sie Buße gethan hatten.


  22 Diese Verse sind aus einem Gassenliede mit der Ueberschrift »Juchheh« genommen. Das Lied findet sich in einer Sammlung, betitelt: »Handbuch gottseliger und geistlicher Lieder aus allerlei Theilen der heiligen Schrift gezogen, sammt etlichen Volksliedern, so aus Schelmenliedern umgestaltet sind, zur Vermeidung von Sünde und Unzucht, nebst einem Anhang etlicher guten und gottseligen Volkslieder. Edinburg, gedruckt bei Andres Hart.« Diese merkwürdige Sammlung findet sich abgedruckt in Johann Grahame Dallyells Schottischen Gedichten des 16. Jahrhunderts, Edinburg 1801. 2Bände.


  23 Schweige.


  24 Eine Art Schwert.


  25 Der heilige Swithin oder der weinende Heilige von Schottland. Wenn ein Festtag (4.Juli) naß ist, werden vierzig weitere Regentage erwartet.


  26 Ich gebe die Erlaubniß.


  27 Anmerkung zum fünfzehnten Kapitel.


  Nach dem Volksglauben können böse Geister nicht in bewohnte Häuser kommen, wenn sie nicht eingeladen oder vielmehr über die Schwelle geschleppt werden. Ein Beispiel von diesem Aberglauben findet sich auch in den Geistermährchen, wo ein Zauberer vorkommt, der sich in den Divan des Sultans einschleicht.


  »Mögen so,« sprach der erlauchte Misnar, »die Feinde Mohammed’s zu Schanden werden! Doch sagt mir, ihr Weisen, unter wessen eurer Brüder Gestalt hat dieses Scheusal von Zauberer hier Zutritt gefunden?« — »Möge der Herr meines Herzens,« antwortete Balihu, der Einsiedler unter den Gläubigen von Queda, »all’ seine Feinde überwinden! Als ich von Queda aus durch die Berge wanderte und weder Fußtapfen von Thieren, noch Flug von Vögeln erblickte, siehe, da kam ich durch eine Höhle, in deren Gewölbe ich diesen verfluchten Weisen fand. Ihm erzählte ich die Einladung des Sultans von Indien; er schloß sich an mich an und wir reiseten zusammen zu dem Divan. Aber ehe wir eintraten, sprach er zu mir: Strecke deine Hand aus und ziehe mich dir nach in den Divan unter Anrufung des Namens Mohammed, denn böse Geister sind über mir und plagen mich.«


  Viele dieser, von Jakob Ridley herausgegebenen, schönen Mährchen, und besonders dies von Sultan Misnar, sind, wie ich höre, aus orientalischen Quellen geschöpft.


  Doch zum schönsten Gemälde ist dieser Volksglaube benutzt in Coleridge’s herrlichem Bruchstücke Christabel, welches uns mit ewig unbefriedigter Sehnsucht erfüllt. Fürchtet unser phantasiereicher Dichter nicht, daß künftige Geschlechter Luft bekommen möchten, ihn aus seiner Gruft heraufzubeschwören, gleich wie Milton Verlangen fühlte,


  »Ihn aufzurufen aus dem Grab,
 Der halb Camuscans Mähr nur gab« — ?


  Die Verse, auf welche ich anspiele, enthalten die Stelle, wo Christabel ein geheimnißvolles böses Wesen, welches die Gestalt einer in Noth befindlichen Fremden angenommen hat, in ihres Vaters Burg führt:


  
    »Das Paar, so über’n Graben kam,


    Und Christabel den Schlüssel nahm,


    Schloß ein Thürlein auf im Thor,


    Wartete nicht lang davor.


    Das Thor war mit Eisen gar wohl verwahrt,


    Ein Heer konnt’ hindurch zur Schlacht geschaart.


    Umsank das Fräulein hart am Thor,


    Doch Christabel hob sie empor —


    Schwer sie war — und trug sie schnell


    Ueber ihres Hauses Schwell.


    Drauf das Fräulein ging und stand,


    Als wäre Schwäch’ ihr unbekannt.


    Sonder Noth und ohn’ Gefahr


    Ueber’n Hof dann schritt das Paar,


    Und Christabel sprach freudig hier


    Zu dem Fräulein neben ihr:


    ›Preis sey der Himmelskönigin,


    Die Euch erlös’t von solchem Leid!‹ —


    ›Ach, ach! ich kann,‹ sprach Geraldin,


    ›Nicht reden jetzt vor Mattigkeit!‹


    Sonder Noth und ohn’ Gefahr


    Ueber’n Hof so kam das Paar.«

  


  28 Abzeichen der Pilger.


  29 So nannte man die goldnen Ketten, welche die Kriegsmänner jener Zeit trugen. Das Wort ist spanisch; denn die Sitte, solche kostbare Zierden zu tragen, herrschte zuerst bei den Eroberern der neuen Welt.


  30 Anmerkung zum siebzehnten Kapitel.


  Georg, der fünfte Freiherr Seyton, war der Königin Maria unwandelbar treu unter allen Wechseln ihres Schicksals. Er war der Obersthofmeister, und in dieser Eigenschaft ließ er sich malen mit seinem Amtsstab und der Unterschrift:


  In adversitate patiens,
 In prosperitate benevolus.
 Hazard yet forward,


  d.h. In Noth geduldig, im Glücke gütig. Frisch vorwärts in Gefahr.


  An verschiedenen Stellen seines Schlosses ließ er als sein religiöses und politisches Glaubensbekenntniß anschreiben:


  Un Dieu, Un Foy, Un Roy, Un Loy.


  Er schlug die Erhebung in den Grafenstand aus, welche Königin Maria ihm zu derselben Zeit anbot, wo sie ihren natürlichen Bruder zum Grafen von Mar (späterhin Grafen von Murray) beförderte. Bei dieser Gelegenheit schrieb Maria oder ließ schreiben folgende lateinische und französische Zeilen:


  
    Sunt comites ducesque alii, sunt denique reges,


    Sethoni dominum sit satis esse mihi.


    Il y a des comptes, des roys, des ducs, ainsi


    C’est assez pour moy d’estre Seigneur de Seton.

  


  Was sich übersetzen läßt:


  
    Graf, Herzog, König mögen Andere sein;


    Freiherr von Seton sei der Name mein.

  


  Dies erinnert an den »Stolz, der Demuth nachgeäfft« im Wahlspruch der Coucy:


  
    Je suis ni roy, ni prince aussi;


    Je suis le Seigneur de Coucy.

  


  Zu Deutsch:


  
    Ich bin nicht Fürst noch König. Sieh,


    Ich bin der Freiherr von Coucy.

  


  Nach der Schlacht bei Langside sah Lord Seton sich veranlaßt, im Ausland Zuflucht zu suchen, und lebte zwei Jahre in der Verbannung. Während dieser Zeit sah er sich genöthigt, zur Fristung seines Lebens in Flandern Fuhrmann zu werden. Unter der Regierung Jakobs VI. kam er wieder in Gunst und erhielt sein Erbgut wieder. Nach dieser Verbesserung seiner Lage ließ er sich am nördlichen Ende seiner schönen Galerie als Fuhrmann mit einem vierspännigen Wagen abmalen. Er scheint ein Kunstfreund gewesen zu sein, denn es ist auch ein schönes Familienbild von ihm vorhanden, welches ihn im Kreis der Seinen darstellt. Dies Bild befindet sich auf dem Lustschloß von Lord Somerville, eines Verwandten der Familie Seton, bei Melrose. Pinkerton hat es in Kupfer stechen lassen.


  31 Diese beiden Grenzerhäuptlinge waren große Freunde der Königin Maria.


  32 Schlacht bei Otterburn, 1388.


  33 Die Jungfer von Morton, eine Art von Guillotine, welche der Reichsverweser Morton (bedeutend später, als oben angedeutet) von Halifax nach Edinburg gebracht hat. Er war der Erste, dessen Kopf unter der Maschine fiel.


  34 Bothwell, Mörder Heinrich Darnleys, des Gemahls der Königin Maria und sein Nachfolger im Ehebett. Einen Monat nach der Vermählung Mariens mit Bothwell erschienen die schottischen Herren im Felde gegen diesen. Der erwähnte Zweikampf unterblieb auf Befehl der Königin.


  35 Zum Besuch des verwundeten Bothwell.


  36 Vier schottische Fräulein, Jugendgespielinnen, später Kammerfrauen der Königin. Zwei derselben waren die obengenannte Livingstone und die mehrerwähnte Fleming.


  37 Anmerkung zum zweiundzwanzigsten Kapitel.


  Die Einzelnheiten der in vorstehendem Kapitel geschilderten merkwürdigen Begebenheit sind Dichtung, die Begebenheit an sich aber ist geschichtlich. Ritter Robert Lindesay, Bruder des Herausgebers der Denkwürdigkeiten, erhielt zuerst den kitzlichen Auftrag, die gefangene Königin zur Niederlegung ihrer Krone zu bewegen. Als er sich rundweg weigerte, denselben zu übernehmen, wurde beschlossen, den Freiherrn von Lindesay abzuordnen, einen der Rohesten und Gewaltthätigsten in der Partei, mit dem Auftrage, erst gute Worte zu geben, und wenn diese nicht hälfen, härter zu reden. Knox nennt den Freiherrn von Ruthven als Mitabgeordneten. Dieser war der Sohn jenes Ruthven, welcher die Hauptrolle bei Rizzio’s Ermordung gespielt hatte, und von ihm und Lindesay zusammen stand wenig Erbarmen zu erwarten.


  Die Anwendung so plumper Werkzeuge deutete auf die Entschließung Derer, welche die Königin in ihrer Gewalt hatten, die Sache aufs Aeußerste zu treiben, falls sie Marien hartnäckig fänden. Dem vorzubeugen, ward Herr Robert Melville nach Lochleven geschickt, welcher in der Scheide seines Schwertes Briefe an die Königin hatte vom Grafen von Athole, von Maitland, von Lethington, und sogar von Throgmorton, dem englischen Gesandten, welcher damals für die Königin war. Diese Briefe enthielten die dringende Bitte an sie, dem Drange der Zeiten nachzugeben und die Urkunden zu unterschreiben, welche Lindesay ihr vorlegen würde, ohne sich durch den Inhalt derselben zurückschrecken zu lassen. Zugleich war darin versichert, daß dieser Schritt, gethan im Zustande der Gefangenschaft, weder nach den Gesetzen, noch nach den Forderungen der Ehre oder des Gewissens bindend für sie sein würde, sobald sie ihre Freiheit erlangt hätte. So auf den Rath eines Theiles ihrer Unterthanen den Drohungen des anderen nachgebend — sie hatte erfahren, daß Lindesay mit einem prahlerischen, d.h. drohenden Wesen erschienen war — unterschrieb die Königin — »mit einigem Widerstreben und mit Thränen,« sagt Knox — eine Urkunde, durch welche sie die Krone ihrem unmündigen Sohne abtrat, und eine andere, welche den Grafen von Murray zum Reichsverweser bestellte. Alle Geschichtsschreiber scheinen darin übereinzustimmen, daß Lindesay sich bei dieser Gelegenheit mit großer Rohheit benahm. Die Urkunden wurden am 24. Juli 1567 unterzeichnet.


  38 Gan, Gano oder Ganelon von Mainz wird in den Romanzen von Karl und seinen Paladinen stets als der Verräther dargestellt, durch den die christlichen Kämpen verrathen werden.


  39 Komm’ nicht ungerufen mit deinem Rath.


  40 Auf schottischen Jahrmärkten erscheint der Amtmann oder die von dem Grundherrn, in dessen Namen die Versammlung stattfindet, ernannte obrigkeitliche Person unter Bedeckung, entscheidet kleine Streitigkeiten und bestraft auf der Stelle geringere Vergehen. Die Bedeckung ist in der Regel mit Hellebarden bewaffnet und zuweilen von Spielleuten begleitet. So heißt es zum Beispiel in »Leben und Tod von Habbie Simpson« von diesem berühmten Spielmanne:


  »Er spielte vor den Männern von der Lanze


  Beim Jahrmarkt auf, gleich wie zum lust’gen Tanze,


  Wo Sturmhaub’, Jack’ und Schwert man sah im Glanze


  So spiegelhell.


  Doch wer verherrlicht fernerhin das Ganze


  An Habbie’s Stell?«


  41 An den Fingern.


  42 Erste Wege. d.h. Gedärme.


  43 Sicher, schnell, angenehm.


  44 Langer Rock, kurzes Wissen.


  45 Vom Husten bis zur Pest.


  46 Ein frischer Morgentrunk stärkt die erschöpfte Natur.


  47 Mit dem Hippokratischen Gesicht.


  48 Fordert der Arzt seinen Lohn, heißt er Satan.


  49 Unter uns gesagt.


  50 Nicneven war der Name der großen Hexenmutter, der Hekate des schottischen Volksaberglaubens, etwa wie im Deutschen des Teufels Großmutter. Ihr Name wurde etlichen Zauberinnen beigelegt, welche, zufolge ihrer tiefen Kenntnisse in der schwarzen Höllengrammatik, den Ruhm hatten, es ihr fast gleich zu thun.


  51 Alle Welt spielt auf der Bühne, oder, Alles ist Schauspieler.


  52 Wohl unterscheidet der Weisere das, was ein Esel verwirret.


  53 Gesegnet sei, wer im Namen des Herrn kommt, verflucht, wer im Namen des Feindes.


  54 Sei gegrüßt im heiligen Namen.


  55 Seid auch Ihr gegrüßt.


  56 Nach einer alten, aber unwahrscheinlichen Sage leiten die Douglase ihren Namen von einem Helden her, der sich in einer gewissen Schlacht ganz besonders auszeichnete. Als der König fragte, durch wen die Schlacht gewonnen worden sei, antworteten seine Begleiter: »Scholto Duglas, Sörr,« und das soll bedeuten: »Jener Dunkelgraue, Herr.« Allein der Name ist ohne Zweifel ein Herrschaftsname, von dem Thal und Fluß Douglas hergenommen.


  57 Was sagst du, mein Sohn?


  58 Meine Sünden.


  59 Unter dem Schatten ihres Weinstocks.


  60 Wunderwasser — ist ein bewährtes Mittel.


  61 Aus dem Munde der Kinder.


  62 Vergebens quälen wir die Kranken mit Heilmitteln.


  63 Anmerkung zum zweiunddreißigsten Kapitel.


  Ein Romanschreiber braucht nur ein Haar, um ein Spannseil daraus zu machen, wie man in Schottland zu sagen pflegt. Die ausführliche Geschichte von dem Anschlag des Hofmeisters auf das Leben der Königin beruht auf einer Stelle in einem ihrer Briefe, wo es heißt, daß Kaspar Dryfesdale, einer der Diener des Herrn von Lochleven, gedroht habe, den Wilhelm Douglas für seine Theilnahme an der Befreiung der Königin zu ermorden, und daß er erklärt habe, er wolle einen Dolch in Mariens eigenes Herz stoßen. — Chalmers’ Leben der Königin Maria, Bd. 1. S. 278.


  64 Vermummt, soll hier bedeuten: Einer der den Mantel um den unteren Theil seines Gesichtes geschlagen hat, um sich unkenntlich zu machen. Ich habe ein altes Stück Eisen, auf welchem ein Räuber in dieser Weise dargestellt ist, wie er in ein Haus eindringen will, aber Widerstand bei einem großen Hunde findet, dem er vergebens Futter anbietet. Das Motto ist: Spermit dona fides (Treue verschmähet Geschenk.) Es befindet sich an einem Rost, welcher dem Erzbischof Sharpe gehört haben soll.


  65 Frech, keck, kühn.


  66 Gebrochen hieß ein Stamm ohne ein Haupt, das fähig gewesen wäre, das gesetzmäßig Verhalten desselben zu verbürgen — ein Stamm von Aechtern. Die Graemes aus dem Streitigen Land befanden sich in diesem Verhältniß.


  67 Ein den Berichten nach unwürdiger Günstling Jakobs V.


  68 Die Namen dieser Damen und einer dritten Liebschaft Jakobs sind in einem Epigramm enthalten, welches zu schlüpfrig ist, als daß es angeführt werden könnte.


  69 Sammler von Gedichten kennen Herrn Hans Hollands Lied vom Käuzchen durch die schöne Ausgabe, welche David Laing dem Bannatyne-Club gewidmet hat.


  70 Anmerkung zum fünfunddreißigsten Kapitel.


  Die Aeußerung der Königin im letzten Gespräch zu Lochleven — unmittelbar vor der Flucht — stimmt zu den Berichten des englischen Gesandten Randolph an Cecil. Ueber ihr Verhalten bei dem gefährlichen Zug nach Aberdeenshire drückt er sich folgendermaßen aus:


  »Ich versichere Ew. Gestrengen, daß ich bei all diesem Durcheinander die Königin so heiter, wie nur je, und nie niedergeschlagen gesehen habe. Nie hätte ich ihr den Muth zugetraut, den ich hier bei ihr gefunden habe. Als die großen Herren und Andere zu Inverneß des Morgens von der Wache kamen, bedauerte sie nur, daß sie kein Mann wäre, um zu erfahren, wie es thue, die ganze Nacht im Freien zu liegen oder auf der Heerstraße einherzuziehen mit Jacke, glasgower Schild, Sturmhaube und Schwert.« — Randolph an Cecil, 18. Sept. 1562.


  Der Schreiber des Obigen scheint dieselbe Ansicht, wie sie im Text Katharine Seyton ausspricht, von dem Eindruck gehabt zu haben, welchen die Anwesenheit der Königin auf ihre bewaffneten Unterthanen hervorbringen müßte.


  »Da dachten wir: heute oder nie müssen wir fechten. Ew. Gestrengen kann leicht denken, welche Streiche da geführt worden wären, wo Jedermann hätte kämpfen müssen vor den Augen einer so herrlichen Königin und so vieler schönen Frauen, welche die Feinde uns aus den Händen reißen wollten, und die wir uns nicht nehmen lassen durften, wollten wir unsere Ehre retten.« — Brief vom 24. Sept. 1562.


  Bekanntlich ist die Flucht der Königin Maria aus Lochleven durch Georg Douglas, jüngsten Bruder des Burgherrn, Ritters Wilhelm Douglas, bewerkstelligt worden. Die einzelnen Umstände dieser Begebenheit sind vielfach verwirrt worden, weil zwei der mitwirkenden Personen denselben Namen trugen. Es gilt als ausgemacht, daß Georg Douglas sich zur Beförderung von Mariens Flucht durch die ehrgeizige Hoffnung verleiten ließ, mit solchem Dienst ihre Hand zu verdienen. Sein Vorhaben ward von seinem Bruder, Herrn Wilhelm, entdeckt, und er wurde aus der Burg ausgetrieben. Fortwährend indeß streifte er in der Nachbarschaft umher und unterhielt einen Briefwechsel mit der gefangenen Königin und mit Andern in der Burg.


  Dürfen wir dem englischen Gesandten Drury glauben, so war die Königin dankbar gegen Georg Douglas und schlug sogar eine Heirath mit ihm vor. Dieser Vorschlag konnte indeß kaum ernstlich gemeint sein, da sie noch Bothwells Gemahlin war, und wenn er wirklich gemacht worden ist, so möchte es geschehen sein, um dem Ehrgeiz des Reichsverwesers Murray, leiblichen Bruders von Douglas, zu schmeicheln.


  Der Vorschlag, wenn er überhaupt im Ernst gemacht worden ist, wurde sicher als unzulässig von der Hand gewiesen, und Maria wandte sich wieder ihrem Fluchtplan zu. Ihr erster Versuch, welcher mißlang, hat einige malerische Einzelnheiten, die mit Glück in einem Roman hätten benutzt werden können. Drury schickte an Cecil folgenden Bericht darüber:


  »Späterhin aber, am 25. v. M. — April 1567 — unternahm sie eine Flucht, welche ihr beinahe gelungen wäre, indem ihr ihre Gewohnheit, lange im Bett zu liegen, dabei zu Statten kam. Die Art und Weise war folgende. Die Wäscherin kommt früh am Tag zu ihr. Die Königin setzt die Haube derselben auf, nimmt ihren Waschbündel und kommt so unerkannt — denn ihr Gesicht war größtentheils durch das Kinntuch verhüllt — zum Thor hinaus in das Boot. Unterwegs auf dem See sagt einer der Ruderer: ›Laß doch sehen, was das für eine Art Dame ist,‹ und will ihr das Kinntuch herunterziehen. Sie, um dies zu verhindern, hob die Hände in die Höhe. Den Ruderern fiel sogleich die Zartheit und Weiße derselben auf und führte sie auf die Vermuthung, wen sie im Boot hätten. Sie drückten ihr Erstaunen aus. Die Königin, ohne über die Entdeckung bestürzt zu werden, gebot ihnen, so lieb ihnen ihr Leben sei, sie hinüber nach Kinroß zu rudern. Allein die Ruderer achteten diese Drohung nicht, sondern ruderten sie zurück, versprachen ihr aber, die Sache geheim zu halten, namentlich vor dem Burgherrn, von welchem sie bewacht wird. Vermuthlich wußte sie, wo sie Zuflucht finden würde, wenn sie einmal am Lande wäre, denn in der Gegend des Dörfchens Kinroß dicht am See hielten sich und halten sich noch immer auf Georg Douglas, ein gewisser Sempil und ein gewisser Beton, beide Letztere ehedem ihre vertrauten Diener und, wie man sieht, ihr noch immer zugethan.« — Siehe des Bischofs Keith politische und Kirchengeschichte von Schottland. S. 490.


  Dieser mißlungene Versuch, dessen die Geschichtschreiber selten erwähnen, hielt die Königin nicht ab, neue zu wagen. In der Burg Lochleven war ein achtzehnjähriger Jüngling Namens Wilhelm Douglas, vermuthlich ein Verwandter des Burgherrn. Er zeigte sich den Bitten und Verheißungen Mariens eben so zugänglich, wie Georg Douglas, der Bruder seines Herrn. Dieser Wilhelm — und nicht, wie es gewöhnlich heißt, jener Georg — stahl die Schlüssel von dem Tische, auf welchem sie lagen, während sein Herr beim Abendessen war. Er ließ die Königin und eine Kammerfrau aus dem Gemach, in welchem sie eingeschlossen waren, und dann aus dem Schloß hinaus, schiffte sich mit ihnen auf einem Nachen ein und ruderte sie an’s Land. Um augenblickliche Verfolgung zu verhindern, hatte er das eiserne Thor zugeschlossen und sodann die Schlüssel in den See geworfen. Am Ufer fanden sie zunächst den Georg Douglas und den Diener der Königin, Beton, weiterhin den Freiherrn von Seyton und den Jakob Hamilton von Orbiestone an der Spitze einer treuen Schaar. und mit diesen flohen sie nach Schloß Niddrie und von da nach Hamilton.


  Geschichte und Ueberlieferung verwechseln die beiden Douglase und schreiben dem Georg das Verdienst zu, welches dem Wilhelm gebührt. Letzterer heißt gewöhnlich der kleine Douglas entweder wegen seiner Jugend oder wegen seiner unansehnlichen Gestalt. Der Leser wird gefunden haben, daß die Rolle dieses kleinen Douglas im Roman dem Roland Graeme übertragen ist.


  In jedem anderen Falle würde es langweilig sein, in einem der Unterhaltung gewidmeten Buche solche geschichtliche Einzelnheiten nachzuweisen. — Allein das allgemeine Interesse an dem Schicksal der Königin Maria macht Alles, was mit ihrem Mißgeschick in Verbindung steht, der Erwähnung werth.


  71 Heiliger Benedict, bitte für mich!


  72 Anmerkung zum siebenunddreißigsten Kapitel.


  Herr MacVean von Glasgow hat mich auf die höflichste Weise wissen lassen, daß sich in meiner Beschreibung der Schlacht bei Langside eine Ungenauigkeit in Betreff der Oertlichkeit findet. »Burg Crookstone,« bemerkt er, »liegt fast eine geographische Meile westlich vom Schlachtfeld und im Rücken von Murrays Heer. Der wahre Platz, von welchem aus Maria die Niederlage ihres letzten Heeres sah, ist Schloß Cathcart, eine halbe Stunde östlich von Langside und im Rücken des Heeres der Königin.« — Ich bin im vorliegenden Falle irre geleitet worden durch den Vorgang meines verstorbenen Freundes Jakob Grahame (des trefflichen Verfassers des Sabbath) in seinem Schauspiel, worin die Königin Maria vorkommt, und durch die Sage, daß Maria der Schlacht von Burg Crookstone aus zugesehen habe. Da diese Oertlichkeit der Darstellung ein erhöhtes Interesse verleiht, so habe ich keine Lust gehabt, hier die Dichtung der Wahrheit aufzuopfern, welche Herr MacVean für sich hat.


  Es ist sonderbar, wie die mündliche Ueberlieferung, welche zuweilen auf die rechte Spur leitet, uns in andern Fällen irre führt. Auf dem berühmten Schlachtfelde von Killiecrankie fällt dem Reisenden einer jener rohen Pfeiler auf, welche den Schauplatz alter Kämpfe bezeichnen. Ein mit den Einzelnheiten der Schlacht bekannter Freund des Verfassers stand in der Nähe dieses Steines und betrachtete den Schauplatz, als ein hochländischer Schäfer von dem Berg herabgelaufen kam, um seine Dienste als Cicerone anzubieten, und ihm sofort berichtete, daß Dundee in der Nähe dieses Steines umgekommen, und daß der Stein zu seinem Gedächtniß aufgerichtet worden sei. »Pfui, Donald,« erwiderte mein Freund, »wie mögt Ihr einem Fremden ein solches Mährchen erzählen? Ich weiß recht gut, daß Dundee in ziemlicher Entfernung von hier in der Nähe des Hauses von Fascally getödtet worden ist, und daß dieser Stein schon lange vor der Schlacht im Jahre 1688 hier stand.« — »Ach! ach!« sprach Donald, ohne sich beschämen zu lassen, »Ew. Gestrengen hat Recht, und ich sehe, Ihr wißt von der Sache. Er war auch nicht auf der Stelle todt, sondern lebte bis zum nächsten Morgen; aber all die sächsischen Herren hören am liebsten, daß er bei dem großen Stein getödtet worden sei.« — Aus demselben Grunde behalte ich meinen Lesern zu Gefallen Burg Crookstone bei, statt Cathcart.


  Wenn der Verfasser übrigens sich eine Freiheit erlaubt hat, indem er das Schlachtfeld etwas weiter nach Osten verlegte, so ist er dagegen ziemlich genau gewesen in den Einzelnheiten der Schlacht selbst, wie aus der Vergleichung der betreffenden Stellen im Roman mit folgendem Bericht eines alten Geschichtsschreibers hervorgehen wird.


  »Der Regent war zu Fuß mit seiner ganzen Gesellschaft, ausgenommen der Herr von Grange, Alexander Hume von Manderstone und etwa zweihundert Grenzer. Der Herr von Grange hatte schon die Gegend in Augenschein genommen und mit aller Sorgsamkeit Befehl gegeben, daß jeder Reiter einen Fußknecht hinter sich nahm, und ritt eilends auf die Spitze des Langsider Berges und setzte die Fußknechte mit ihren Büchsen ab am Ende einer hohlen Gasse, wo einige Häuschen und Höfe waren, die großen Vortheil gewährten. Dieselbigen Söldner tödteten mit ihrem anhaltenden Schießen Manche aus dem Vortrab, den die Hamiltons führten, und der herzhaft herausstürmend schon außer Athem war, als er mit dem Vortrab des Reichsverwesers zusammentraf. Da focht der würdige Freiherr Hume gar mannhaft zu Fuß mit seinem Spieß, unterstützt von einem Schwager, dem Herrn von Ceßford, der ihm wieder aufhalf, als er zu Boden geworfen war durch viele Würfe mit Pistolen, die man ihm in’s Gesicht schleuderte, nachdem sie abgeschossen waren. Er wurde auch mit Stangen verwundet und bekam mehrere Stiche mit Spießen durch die Beine, denn er und Grange hatten beim Zusammentreffen ihren Leuten zugerufen, sie sollten die Feinde zuerst ihre Spieße fällen lassen und die ihrigen hoch halten, und diese Spieße waren so dicht in die Jacken der Anderen eingebohrt, daß man Pistolen und große Stangen, die von den Hinteren geworfen waren, auf den Spießen liegen sah.


  Auf Seiten der Königin hatte der Graf von Argyle den Befehl über die Hauptmacht, und der Freiherr von Arbroath führte die Vorhut. Der Regent dagegen übertrug dem Herrn von Grange, als einem erfahrenen Feldherrn, das Geschäft, auf jede Gefahr Acht zu haben, und von einem Flügel zum andern zu reiten, um zu ermuthigen und zu helfen, wo es Noth that. Derselbe bemerkte, daß beim ersten Zusammentreffen der rechte Flügel des Regenten, meist gemeines Volk aus der Freiherrschaft Renfrew, sich zur Flucht neigte. Er ritt hin, sagte ihnen, der Feind habe schon den Rücken gewandt, und bat sie, Stand zu halten und zu kämpfen, bis er ihnen aus dem Haupttreffen Verstärkung brächte. Darauf sprengte er allein fort, sagte dem Regenten, der Feind sei schon geworfen und fliehe hinter dem Dörfchen, und erbat sich einige frische Mannschaft. Es ließen sich genug bereitwillig finden, wie der Freiherr Lindesay, der Herr von Lochleven, Herr Jakob Balfour und alle Diener des Reichsverwesers, die ihm freudig folgten und den zur Flucht geneigten Flügel verstärkten. Diese neue Mannschaft schoß auf die Fronte und auf die Flanke der Feinde, und brachte sie damit sogleich zum Weichen, nachdem dieselben vorher sich und die Andern lange mit den Spießen hin und her geschoben hatten. Es waren nicht viele Reiter vorhanden, um sie zu verfolgen, und der Reichsverweser rief, man solle schonen und nicht tödten, und Grange war kein grausamer Mann. Also wurden nur Wenige erschlagen und gefangen genommen. Nur beim ersten Zusammentreffen kamen Viele um durch die Kugeln der Söldner, welche Grange am oberen Ende der hohlen Gasse hinter Gräben aufgestellt hatte.«


  Es verdient noch bemerkt zu werden, daß im Städtchen Renfrew Parteigänger des Hauses Lennox der fliehenden Königin den Weg verlegen wollten, und daß ihr Gefolge ihr mit dem Schwerte den Weg bahnen mußte.


  73 Unter dem Beichtsiegel.


  74 Anmerkung zum achtunddreißigsten Kapitel.


  Wie schon in der Einleitung zum Abt bemerkt ist, war es nicht das Herz des Abtes Ambrosius, sondern das Herz des Königs Robert Bruce, welches der Verfasser im Sinne hatte, als er die Einleitung zum Kloster schrieb. Es ist bekannt, daß König Robert auf seinem Todbette dem guten Herrn Jakob von Douglas auftrug, sein Herz in’s gelobte Land zu bringen, und somit einigermaßen Ersatz für seine beabsichtigte Kreuzfahrt zu leisten. Douglas machte unterwegs beiläufig einen Feldzug gegen die Mauren in Spanien mit, und fand dabei seinen Tod, und darauf brachten seine Begleiter das Herz des Königs nach Schottland zurück und ließen es in der Klosterkirche zu Melrose — in unserer Erzählung Kennaquhair — beisetzen.


  Schon früher ist in der Anmerkung zu einem der letzteren Kapitel des Klosters der urkundliche Beweis der Vorliebe des Königs Robert für diese Abtei beigebracht. Allein das dort beschriebene Königsgericht war nicht die einzige Begünstigung der Art. Durch eine Urkunde vom 19. Mai 1326 stiftete der König zweitausend Pfund Sterling für den Wiederaufbau der durch die Engländer zerstörten Klosterkirche, und es ist kaum zu bezweifeln, daß der größte Theil der herrlichen Ueberreste gothischer Baukunst zu Melrose dieser Schenkung seinen Ursprung verdankt. —


  In einem Briefe desselben Königs Robert an seinen Sohn David, worin diesem die Abtei zu Melrose dringend empfohlen wird, kommt die Bemerkung vor, daß Robert verordnet habe, sein Herz in diesem Kloster beizusetzen. Der Brief ist vom 11. Mai 1329, vier Wochen vor seinem Todestage, an welchem er dem Douglas den oben erwähnten Auftrag gab. Entweder muß also Robert in diesen vier Wochen seinen Entschluß geändert haben, oder sein Auftrag ging dahin, daß Douglas sein Herz nach Palästina und von da wieder zurück nach Schottland bringen sollte, um es in Melrose beizusetzen.
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